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Vorwort 



Es ist nicht meine Absicht, dieser Abhandlung, in der 
nur ein kleiner Theil aus der Geschichte des Bildes in der 
griechischen Sprache zur Besprechung kommt, eine ausführ- 
liche Einleitung über Wesen und Bedeutung von Gleichniss 
und Metapher im Griechischen vorauszuschicken. Da ich den 
Plan habe, in späterer Zeit einmal diesen Gegenstand im Zu- 
sammenhang und ausführlich, auf Grund eines möglichst um- 
fassenden Materials, zu behandeln, so wird sich mir dann noch 
die beste Gelegenheit bieten, auch auf diese allgemeinen Vor- 
fragen einzutreten, namentlich die Ansichten der alten Gram- 
matiker und Rhetoren über Gleichniss, Allegorie, Metapher 
u. s. w. zu behandeln, um dann vornehmlich die letztere auf 
ihrem Wege von Homer bis zum Ausgang der classischen 
Litteratur zu verfolgen und eingehender die Rolle darzulegen, 
die sie in der griechischen Litteratur und deren einzelnen 
Gattungen, sowie in der Sprache selbst gespielt hat. 

Dennoch kann ich diese Specialuntersuchung nicht ohne 
jedes geleitende Beiwort in die Oefifentlichkeit gehen lassen. 
Zwar dass dieselbe an sich einer Rechtfertigung, eines Nach- 
weises ihrer Existenzberechtigung bedarf, glaube ich nicht. 
Wenn wir an Untersuchungen über die Gleichnisse und Meta- 
phern bei Homer und den Tragikern eine schon sehr beträcht- 
liche und noch immer wachsende Litteratur, vornehmlich in 
Doctordissertationen und Gymnasialprogrammen, besitzen, so 
hat die attische Komödie zweifellos nicht minder das Recht, 
dass man ihr einmal nach dieser Seite hin seine Aufmerksam- 
keit zuwende; um so mehr, als gerade die Metapher der Ko- 
mödie weitaus am meisten Abwechslung bietet und, namentlich 
gegenüber der Metapher in Lyrik und Tragödie, beträchtlich 
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niannichfaltiger erscheint. Denn die Metapher dieser Dich- 
tungsarten (das Epos kommt dabei weniger in Betracht, da 
bei ihm das Gleichmss bei weitem die Metapher überwiegt), ist 
grossentheils pathetisch oder, wenn man will, was wir poetisch 
xuz' £%o%yv nennen. Allerdings giebt es eine beträchtliche 
Anzahl neutraler Gebiete, die so zu sagen indifferent sind, aus 
denen ebenso gut der Lyriker und der Tragiker, wie der Ko- 
miker sich seine Metaphern holt, und wo die pathetische oder 
die komische Wirkung nicht an sich im Gebiet der Metapher, 
sondern in der Art der Anwendung oder in dem Gegenstande, 
für den die Metapher gebraucht wird, liegt. Aber neben 
diesen allgemeinen Metaphern giebt es einzelne Arten, die an 
sich schon einen bestimmten höheren oder niederen Charakter 
tragen. Gemäss dem meist ernsten Ton der Lyrik und dem 
ebenfalls nur ganz vereinzelt leichtere Bahnen wandelnden 
Gang der Tragödie, müssen die Bilder, deren sich diese Dicht- 
gattungen bedienen, einer edleren Sphäre angehören, müssen 
schwungvoll, erhaben sein; das leichtere Gebiet der Metapher, 
wo der Humor zu seinem Rechte kommt, bleibt ihnen daher 
fast ganz verschlossen, um vom derben Witz ganz zu schweigen. 
Umgekehrt aber entbehrt die Komödie, vornehmlich die ältere, 
jener pathetischen Metapher keineswegs; denn ganz abgesehen 
davon, dass sie im Dialog öfters tragische Ausdrucksweise 
nachahmt, Stellen aus Tragödien citirt oder parodirt, erheben 
sich die melischen Partieen, die Chorlieder, in ihrem Tone hoch 
über die freie, ausgelassene Sprache des Dialoges und folgen 
auch im Gleichniss und in der Metapher ganz den grossen 
Mustern der Tragödie. Daneben spielt dann aber die humo- 
ristische, die derbkomische, die obscöne Metapher eine beson- 
ders wichtige Rolle in der Komödie; der freieste Witz, der 
zügelloseste Muthwille treibt hier sein Spiel. Und als drittes 
resp. viertes kommt hinzu, dass die Komödie in weit höherem 
Masse, als Lyrik oder Tragödie, sich der in der Umgangs- 
sprache, im gewöhnlichen Leben oder im Mimde des Volkes, 
auch des niederen, üblichen, sicherlich einst sehr zahlreichen 
Metaphern (von denen uns die Werke der Prosaiker jener 
Periode nur wenige spärliche Reste überliefert haben) bedient 
und mit Vorliebe aus diesem reichen Schatze schöpft. Nicht 
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ganz so reich freilich ist die neuere Komödie. Das Haupt- 
gebiet ihrer Metapher ist das letztgenannte ; am wenigsten 
vertreten ist das pathetische Element, obgleich es auch an 
derartigen Beispielen nicht fehlt, namentlich in den gnomischen 
Partieen, an denen die neuere Komödie ja viel reicher ist ; als 
die ältere; und auf dem Gebiet des eigentlich Komischen tritt 
das Derbe und Obscöne, an dem die ältere komische Metapher 
so reich ist, mehr in den Hintergrund. 

Was mir als Ziel bei einer Geschichte der griechischen 
Metapher überhaupt vorschwebt, die Nachweisung des Ein- 
flusses, den die Entwicklung des menschlichen Geistes in 
Cultur, Litteratur, Kunst u. s. w. auf die Metapher ausgeübt 
hat, lässt sich freilich in dieser Untersuchung noch nicht durch- 
führen. Worauf ich hinauskommen will, kann ich am besten 
darlegen, wemi ich als Analogie unsere heutige deutsche Me- 
tapher heranziehe. Die Metapher, deren wir uns heut, am 
Ausgang des neunzehnten Jahrhunderts, bedienen, ist das Pro- 
duet einer mehr als tausendjährigen Sprachentwicklung und 
des Einflusses, den die Cultur im Laufe dieser Jahrhunderte 
auf die Sprache ausgeübt hat; alle Epochen dieser tausend- 
jährigen Cultur spiegeln sich, wenn auch nur in vereinzelten 
Zügen, in unserer Metapher wieder. Niemand konnte vor 
Berthold Schwarz von einem andern sagen, „er sei keinen 
Schuss Pulver werth"; vor Benjamin Franklin konnte niemand 
sich beklagen, „er müsse den Blitzableiter für die schlechte 
*Laune eines andern abgeben". Vor James Watt wurde nie be- 
hauptet, eine Sache „gehe mit Dampf"; und vor Jenner konnte 
man nicht sagen, diese oder jene Ueberzeugung „sei einem schon 
von Kindheit an eingeimpft worden". So folgt die Metapher 
Schritt für Schritt den Fortschritten in der Culturentwicklung 
der Menschheit; kein Gebiet bleibt ihr verschlossen, Technik 
und Wissenschaft, Litteratur und Kunst, Staatseinrichtungen 
und Cultus, Handel und Wandel sind ihre Gebiete, aus denen 
sie sich beständig neuen Besitz aneignet. Andrerseits bewahrt 
sie treu die Erinnerung an längst dahingeschwundene Cultur- 
epochen. Niemand denkt heut, wenn er einem andern vor- 
wirft, dass er „auf der Bärenhaut liege", daran, dass er damit 
ein Bild gebraucht, das die deutsche Sprache sich erwarb, als 
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unsere Altvordern noch als Barbaren in den Wäldern" hausten 
und von der Cultur noch unbeleckt waren. Wer gegen einen 
andern etwas „im Schilde führt", kommt sich dabei nicht mehr 
als Ritter vor, der in seinen Schild ein Wahrzeichen setzt 
oder eine Devise, wie in den Zeiten des turnirenden Mittel- 
alters, so wenig wie der, welcher erklärt, nur „mit offenem 
Visir kämpfen zu wollen", oder der von sich bekennt, dass er 
leicht „in Harnisch gerathe". Und noch heut, nachdem die 
betreffenden Haartrachten längst verschwunden sind, trinkt 
„sich hier der eine einen tüchtigen Haarbeutel" an, murrt 
dort ein anderer über, den „Zopf", der in der Verwaltung 
herrsche, und ein dritter beklagt sich über den „Gamaschen- 
dienst" in der Armee, obschon dort die Gamaschen längst 
ausser Gebrauch gekommen sind. So bewahrt die Metapher 
in sprichwörtlicher Anwendung das Erbe der Vergangenheit, 
während sie andrerseits ihren Besitz von Jahr zu Jahr erwei- 
tert; und wenn auch manche dieser neuen Erwerbungen nur 
vorübergehend ist und bald wieder verloren geht, so bleibt 
doch anderes dauerndes Besitzthum. Es wäre eine ausser- 
ordentlich interessante und dankbare Aufgabe, die deutsche 
Metapher von diesem Gesichtspunkte aus einmal eingehend zu 
behandeln. *) 

So lohnend wird nun freilich die Untersuchung über die 
Metapher , in der griechischen Sprache nicht sein; und das 
hängt damit zusammen, dass die antike Cultur ganz unvcr- 
hältnissmässig stabiler war, als die moderne, dass von so rie-* 
sigen Umwälzungen, wie sie bei uns die Fortschritte in der 
Technik, die grossen Entdeckimgen und Erfindungen, die Um- 
gestaltung der Lebensverhältnisse, hervorgerufen haben, im 
Alterthum keine Rede ist. Dennoch bezweifle ich nicht, dass 
bei einer vollkommenen Uebersicht über das Bildliche im Grie- 
chischen sich auch ähnliche Gesichtspunkte ergeben werden; 
nur bei dem in der vorliegenden Abhandlung bearbeiteten 

*) Das Buch von Schräder, Der Bilderschmuck der deutscheu 
Sprache, Berlin 1886, ist eine recht brauchbare, obgleich unvollstän- 
dige Sammlung der im Deutschen üblichen Metaphern und bildlichen 
Redensarten, doch ist der oben dargelegte Gesichtspunkt dabei, wenn 
auch nicht ausser Acht gelassen, doch Nebensache. 
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Thema, wo die zu Grunde liegende Litteratur sich über einen 
Zeitraum von nur wenigen Jahrhunderten erstreckt, darf man 
keine derartigen Resultate erwarten. Immerhin glaube ich, 
dass auch ohnedies es Interesse genug bietet, die mannichfal- 
tigen Gebiete, auf denen die Metapher der Komödie sich 
bewegt, im Zusammenhange zu überschauen und die Art, wie 
sie von dem Dichter gehandhabt wird, im einzelnen näher 
kennen zu lernen. 

Es ist natürlich, dass dabei neben den oben aufgezählten 
Arten der Metapher auch noch die übrigen mit berücksichtigt 
werden müssen. Ich meine damit zunächst die natürliche oder 
naive Metapher, die sich gleichzeitig mit der Sprache ent- 
wickelt, indem von Anfang an gewisse, ursprünglich nur in 
einem bestimmten, meist concreten Sinne gebrauchte Worte 
auf dem Wege des Vergleiches auf andere concrete Gebiete 
oder auf Abstractes übertragen werden. Diese Metaphern 
sind selbstverständlich Gemeingut der Sprache, der Volks- 
sprache sowohl wie der Schriftsprache der Dichter und Pro- 
saiker; sie unterscheiden sich von der künstlichen Metapher, 
zu der wir ebenso die der pathetischen Poesie und der Ko- 
mödie, wie gewisse Metaphern der Umgangssprache rechnen, 
wesentlich dadurch, dass andere Bezeichnungen, die denselben 
Sinn ohne Metaphern wiedergeben, in der Regel gar nicht exi- 
stiren, und dass sie eben deshalb im Gebrauch als Metaphern 
gar nicht mehr empfunden werden, was bei jenen immer noch, 
mehr oder weniger, der Fall ist, mag es sich um allgemein 
übliche oder um specielle Erfindungen eines Schriftstellers han- 
deln. Es ist freilich im einzelnen nicht immer ganz leicht, diese 
verschiedenen Arten auseinander zu halten; in manchen Fällen 
wird die Entscheidung darüber, ob eine Metapher eine naive, 
unbewusste oder eine künstliche, bewusste ist, sogar kaum 
noch möglich sein. Wir dürfen auch nicht vergessen, dass 
in sehr vielen Fällen Metaphern, die ursprünglich künstliche, 
bewusste waren und noch geraume Zeit als solche empfunden 
wurden, sich allmählich in der Sprache so eingebürgert haben, 
dass beim Gebrauch das Bewusstsein des Metaphorischen 
verloren ging und sie so vollständig zu unbewussten ge- 
worden sind. 
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Als eine letzte Art der Metapher endlich mochte ich die 
technische bezeichnen. Ich verstehe darunter diejenigen Aus- 
drücke, die als Benennungen von Gegenständen der Natur 
oder der künstlichen Production oder von Theilen solcher ein- 
geführt worden sind und ursprünglich auf einer, bald mehr 
bald weniger oberflächlichen, fast immer aber nur äusserlichen 
Aehnlichkeit dieser Gegenstände oder Theile mit andern con- 
creten Dingen beruhen. Diese Metaphern sind vornehmlich 
der Naturkunde, den Gewerben, Künsten etc., doch auch an- 
dern Zweigen der Cultur eigentümlich; sie sind stehende 
Termini technici geworden, bei denen weder eine unbewusste 
naive Uebertragung, noch eine künstliche poetische Verglei- 
chung zu Grunde liegt, sondern lediglich das Bestreben, durch 
die von den verglichenen Gegenständen entnommene Benennimg 
eine präcise Bezeichnung zu finden. 

Darnach lassen sich die Metaphern etwa in folgender 
Weise eintheilen: 

I) Naive (natürliche, unbewusste) Metaphern; gehen zum 
Theil in die frühesten Zeiten der Sprachentwicklung zurück; 
Beispiele: apög, ccyQtog, vom Charakter; ßaiveiv, %inxuv in 
übertragenem Sinne. 

II) Künstliche (bewusste) Metaphern. 

a) Metaphern allgemeinen Gebrauchs, der Umgangssprache, 
wie der Litteratur eigen, in Poesie und Prosa gleich üblich; 
Beispiele: vööog von moralischen Leiden oder Gebrechen; 
qcctcteiv vom Anspinnen von Ränken. 

b) Pathetische Metaphern, meist der ernsten Poesie (Epos, 
Lyrik, Tragödie) angehörig oder der gehobenen Diction der 
Beredsamkeit; Charakter schwungvoll, bedient sich edler Bilder 
und entsprechender Ausdrücke; Beispiele: Xa^nadeg, für Sonne 
und Sterne; Jibg pdeTil, die Strafe des Zeus; wxtbg öfifia, 
der Mond. 

c) Komische Metaphern, der Komödie, Satire, der leich- 
teren Prosa sowie der Umgangssprache eigen; Charakter nie- 
driger, als bei b), wählt gern unedle Bilder, selbst der niederen 
Sphäre, und bedient sich auch entsprechend unedler Ausdrücke; 
Beispiele: frvlaxog. Fresssack; (tövkleiv xiva, vor jemandem 
Angst haben; oder sie wirkt durch den komischen Gegensatz, 
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der sich zwischen Bild und Gegenstand ergiebt, z. B. naQ&ivog 
Bouox Ca, d. h. der Aal; avefMov xuyiiag, der Bauch. 

III) Technische Metaphern, z. B. xsgccg, der Heeresflügel; 
£vy6v y das Joch an der Lyra. 

Handelt es sich bei dieser Eintheilung um den Charakter, 
den die Metapher als solche trägt, so kann man bei einer an- 
dern Eintheilung nach der allgemeinen Art fragen, wie die- 
selbe zur Anwendung kommt. Da es sich bei der Metapher 
auch sonst weitaus dem grössten Theile nach, im vorliegenden 
Buche aber ausschliesslich um die Anwendung concreter Bilder 
handelt, so lassen sich zwei Arten von deren Gebrauch an- 
führen: 

I) das Concretum wird wieder auf ein Concretum über- 
tragen, z. B. iyeiQSiv äv&Qctxag, die Kohlen wieder zum Brennen 
bringen; rapulov, vom Bauch eines Fressers gesagt; 

II) das Concretum wird auf ein Abstractum tibertragen, 
z. B. iyelQSiv <pQOvtCdag, die Sorge wecken; zafiislov ctgstfig, 
von der Klugheit einer Frau. 

Dass dagegen das Abstracte in der Metapher eine sehr 
geringe Rolle spielt, ist bei dem Zweck derselben, durch Deut- 
lichkeit und Anschaulichkeit zu wirken, sehr begreiflich. 

Wie nun aber der Titel dieses Buches besagt und sein 
Inhalt ergiebt, habe ich darin nicht bloss die Metapher be- 
handelt, sondern auch in ganz gleichem Masse das Gleichnis« 
mit herangezogen. Das hat seinen guten Grund. In der 
Dichtersprache — und so sehr sich die Sprache der Komödie 
auch der des täglichen Lebens nähert, so bleibt sie im Grunde 
ihres Wesens doch immer eine poetische, — ist Vergleich und 
Metapher kaum zu trennen. Jede Metapher, auch die naive 
und ursprüngliche, beruht ja auf dem Vergleich. Als man in 
frühen Zeiten den untersten Theil eines Berges seinen „Fuss" 
nannte, da entstand die Metapher aus der Gleichung: unterster 
Theil des Berges : Berg = Fuss : Körper. Die Sprache des 
täglichen Lebens hat diesen Denkprocess meist vollzogen und 
bedient sich der daraus hervorgehenden Metapher als eines 
fertigen Bildes; die dichterische, weil sie grössere Ausführlich- 
keit, Ausmalung des Bildes liebt, bevorzugt neben der Meta- 
pher das Gleichuiss auch dann noch in hohem Grade, wenn 



Digitized by Google 



- XIV - 



dasselbe nicht mehr, wie in der homerischen Poesie, die we- 
sentlichste und häufigste Form des Bildes ist. So finden wir 
denn oft ein und dasselbe Bild einmal als Gleichniss, das an- 
dere Mal als Metapher. Da es uns nun im vorliegenden Falle 
wesentlich darauf ankommt, die Gebiete, aus denen die Sprache 
der Komödie ihre Bilder entnimmt, zu behandeln, so konnten 
wir uns nicht auf die directe Metapher beschränken, sondern 
mussten auch ihre Mutter, die Vergleichung, in derselben Aus- 
dehnung mit hineinziehen. Die Formen, in denen sich der 
Vergleich darstellt, sind vornehmlich folgende: 

I) Das Gleichniss erscheint auch in der äussern Form 
des Vergleiches, d. h. das gebrauchte Bild wird mit einer Ver- 
gleichungspartikel eingeleitet und dem Verglichenen gegenüber- 
gestellt (gleichwie — so). Das ist die häufigste Form der 
homerischen Gleichnisse; in Lyrik und Tragödie ist diese 
etwas umständliche, der epischen Breite entsprechende Form 
seltner, noch seltner in der Komödie. Als Beispiel diene Me- 
nand. 165 (HI 48): 

(öGltSQ X&V %OQVtV 

oi) ndvxsg aöova\ aXX* aymvoi övo xwhg 
rj TQSlg izciQsöTtfxccffi itdvxav i6%axoi 
elg xbv <xqi&ii6v, xal xov&' bpoicog nag 
%(OQav xatijpvtii) £ä)6t ö' olg iöxiv ßCog. 

II) Gleichniss und Verglichenes werden ohne Verglei- 
chungspartikeln einfach neben einander gestellt; es bleibt dem 
Hörer überlassen, die Parallele selbst zu erkennen resp. den 
Vergleichungspunkt herauszufinden; z. B. Philem. 147 (II 523): 

firi vov&exsi yiQOvft' cc^ccqxkvovxcc xl' 
devÖQOv itaXaibv fiexatpvxsveiv dxrtxoXov. 

III) Es wird nur das Gleichniss gegeben, das Verglichene 
selbst aber verschwiegen, da der Hörer es sich leicht von 
selbst abstrahiren kann; z. B. Com. inc. 272 (HI 457): 

tcbxcüv iQivbg evcpQavei xovg ysfcovccg. 

Diese Form ist diejenige, deren sich das Sprichwort am liebsten 
bedient. 

IV) Gleichniss und Verglichenes werden zusammengezogen, 
doch wird immerhin noch eine Vergleichungspartikel hinzu- 
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gefügt, meistens auch noch das Tertium coinparationis, um 
die Vergleichung deutlich zu machen; z. B. Antiphan. 255 
(ü 120): 

tb yijgccg &6xsq ßapög i<Su r&v xccxöv 
ndvt' idt y töetv dg tovto xccvcciteyevyöza. 

V) Gleichniss und Verglichenes werden zusammengezogen, 
doch ohne Vergleichungspartikel; damit geht der Vergleich in 
die Metapher über; z. B. Crates 39 (I 142): 

6 yaQ %o6vog p ixa^ipe, rsxtcov plv öocpög, 
ÜTtavtci d 1 ioya£6(iEvog fod-eviötsacc. 

An einem und demselben Bilde gezeigt würden diese Fälle 
sich so darstellen: 1) Wie ein Arzt die Wunden heilt, so lässt 
die Zeit den Kummer vergessen. 2) Der Arzt heilt die Wunden; 
die Zeit lässt den Kummer vergossen. 3) Der Arzt heilt die 
Wunden. 4) Die Zeit heilt den Kummer, wie ein Arzt die 
Wunden. 5) Die Zeit heilt alle Wunden. 

Diese verschiedenen Formen des Vergleiches zeigen sich 
natürlich im wesentlichen nur bei Gleichnissen oder Metaphern, 
die einen Gedanken, eine Handlung, eine Situation u. dgl. zum 
Gegenstande haben; bezieht sich der Vergleich nur auf ein 
einzelnes Satzglied (Hauptwort, Eigenschaft, Zeitwort u. dgl.), 
so liegt zwar auch ein entsprechender Gedankenprocess zu 
Grunde, wie in dem oben angeführten Beispiel vom Fuss des 
Berges, derselbe ist aber meist schon vollzogen und das Bild 
tritt uns als fertige Metapher entgegen, ohne Vergleichungs- 
partikeln u. dgl. 

Bei der Vorliebe, welche die Komödie für die Sprache 
des täglichen Lebens hat, spielt begreiflicherweise auch das 
Sprichwort, das sich ja besonders gern metaphorisch ausdrückt, 
eine sehr wesentliche Rolle darin; daher ist die unter HI an- 
geführte Form des Vergleiches in der Komödie, namentlich 
in der an gnomischen Metaphern reichen neueren, sehr häufig 
zu finden. Hierbei ist denn auf eine Eigentümlichkeit der 
griechischen Sprache hinzuweisen, durch die dieselbe in der 
Anwendung solcher sprichwörtlicher Bilder einen ganz beson- 
deren Vorzug der Prägnanz erhält, den die lateinische ähnlich 
kennt, während er den modernen Sprachen fremd ist: das ist 
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die Möglichkeit, in einer Art Breviloquenz die sprichwörtliche 
Redensart persönlich zu wenden, auch wo dieselbe ein be- 
stimmtes Subject oder Object hat. Nehmen wir z. B. das 
deutsche Sprichwort „Die Katze lässt das Mausen nicht"; hier 
können wir, wenn wir dasselbe auf eine bestimmte Persönlich- 
keit anwenden wollen, sagen: „er lässt, wie die Katze, , das 
Mausen nicht", oder auch bloss: „er lässt das Mausen nicht"; 
dagegen können wir nicht sagen: „er Katze lässt das Mausen 
nicht". So aber kann der Grieche sich ausdrücken. Ein Sprich- 
wort lautet z. B. xdivd-agog äsxbv tixxovxa ttatevexcci, der Mist- 
käfer entbindet den gebärenden Adler; der Sinn der beim Schol. 
ad Ar. Pac. 130 besprochenen Redensart war, dass der Gerechte 
schliesslich doch den Sieg über den Ungerechten davonträgt. 
Dies Sprichwort gebraucht nun Ar. Lys. 695 der Chor der 
Frauen in der Form: 

uexbv xixxovxu xdv&aQÖg <fs /ucatvcfofic«, 

also mit persönlichem Subject und Object. Das Sprichwort 
aX&nrfe doQOÖoxettdL finden wir bei Cratin. 128 (I 53) in 
der Form: 

vfi&v elg psv ixaöxog «AeS«^| dcDQodoxelxat. 

Ueber diese Redeweise hat Cobet gehandelt in der Mnemosyne 
N. S. III 247; Stellen aus der Komödie führt Kock an ad 
Cratin. 52 (I 28), zu denen ausser der angeführten Stelle der 
Lysistrata noch hinzuzufügen sind Ar. Ach. 229. Philenion 188 
(II 530). Com. inc. 270 (III 456). 

Es wäre nun hier vielleicht auch der Ort, über die Be- 
deutung, die Personifikation und Allegorie für den metaphori- 
schen Ausdruck haben, zu sprechen; indessen ich will diesen 
Gegenstand, über den von anderer" Seite mehr als einmal ge- 
handelt ist, hier einstweilen nicht wieder zur Sprache bringen 
und bemerke nur, dass ich im Text zwar nicht jedesmal, aber 
doch öfters darauf hingewiesen habe, wenn eine Metapher den 
Charakter der Personification trägt. Im übrigen muss ich mir 
auch dies, wie alles etwa noch übrige, auf die im Eingang 
angedeutete Gelegenheit aufsparen. 

Zu Grunde gelegt wurde bei der Arbeit die Sammlung 
der Fragmente der Komiker von Theod. Kock und beim Citiren 
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neben der Zahl des Fragmentes selbst auch Band- und Seiten- 
zahl dieser Ausgabe hinzugefügt (dass bei Aristophanes, Me- 
nander, den Adespota die Bandzahl später immer fortgeblieben 
ist, bedarf wohl keiner Rechtfertigung). Auch die Adespota 
der Kock'schen Sammlung sind durchweg benutzt und angeführt 
worden, obgleich da zweifellos sehr vieles darunter ist, was 
nicht aus der Komödie herrührt. Mehr als einmal ist diesem 
Bedenken im Texte Ausdruck gegeben; freilich nicht überall, 
wo es hätte geäussert werden können. Andrerseits habe ich 
geglaubt, auch die von Kock nicht zum Abdruck gebrachten, 
auf den Namen des Menander gehenden Monosticha nicht 
unberücksichtigt lassen zu dürfen. Gehört auch freilich von 
. diesen gnomischen Trimetern wohl nur sehr wenig wirklich 
dem Menander an, so ist doch meiner Ueberzeugung nach ein 
sehr grosser Theil davon der späteren Komödie entnommen, 
wofür die Parallelität mit andern Fragmenten derselben, die 
Gleichheit des Gedankens und die Aehnlichkeit der Ausdrucks- 
weise sprechen. 

Von Parallelen aus Lyrik und Tragödie habe ich, so 
reiches Material mir dafür auch vorlag, absichtlich nur spär- 
lichen Gebrauch gemacht. Dabei ist Aischylos nach der Aus- 
gabe von Kirchhoff, Sophokles und Euripides nach Nauck, die 
Fragmente der Tragiker ebenfalls nach Nauck (2. Aufl. 1889) 
citirt; die Fragmente der Lyriker nach Bergks vierter Auflage. 
Hier und da ist auch auf Metaphern der Prosa Bezug ge- 
nommen, und ich habe da gelegentlich meine in den Neuen 
Jahrb. f. Philol. u. Pädag. f 1891 S. 9 ff. erschienene Abhand- 
lung über die Metapher bei Herodot angeführt (unter der 
Bezeichnung „ Herodotos "). Von der sonst die griechische 
Metapher behandelnden Litteratur ist für meinen Zweck nur 
die Dissertation von Bauck, de proverbiis aliisque locutionibus 
ex usu vitae communis petitis apud Aristophanem comicum, 
Regimont. 1880, für deren Mittheilung ich dem Herrn Verfasser 
zu Danke verpflichtet bin, von Nutzen gewesen. Die Arbeiten 
von L. Morel, de vocabulis partium corporis metaphorice dictis, 
Lips. 1875, und Essai sur la metaphore dans la langue Grecque, 
Geneve 1879, von denen mir die zweite, die gar nicht in den 
deutschen Buchhandel gekommen zu sein scheint, erst während 
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des Druckes dem Titel nach bekannt geworden und erst gegen 
Ende des Druckes in meine Hände gekommen ist, sind in 
Behandlung der gewählten Gegenstände nicht erschöpfend und 
boten daher für meinen Stoff kein benutzbares Material. 

Eine nicht ganz leichte Sache ist die Anordnung des 
Stoffes. Es liegen da zwar Beispiele von anderen, ähnlichen 
Abhandlungen genug vor, z. B. bei Rappold, Beiträge zur 
Kenntniss des Gleichnisses bei Aeschylus, Sophokles u. Euri- 
pides (Wien 1886), bei Magdeburg, über die Bilder u. Gleich- 
nisse des Euripides, Danzig 1882, oder bei Peez, Systemat. 
Darstellung der Tropen des Aeschyl., Sophokl. u. Euripides, 
Berlin 1886, u. a. in., indessen konnte mich keines dieser Muster 
nach jeder Hinsicht hin befriedigen, und so wählte ich denn . 
meine eigene, hier vorliegende Anordnung, auch diese erst 
nach mehrfachen Aenderungen und ohne sie heute schon als 
definitive, auch für das zusammenfassende Werk beizubehal- 
tende bezeichnen zu wollen. 

Zürich im September 1891. 

H. Blümner. 
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I. 

Allgemeine Begriffe. 

1) Eigenschaften, die die Beschaffenheit körperlicher 
Gegenstände bezeichnen. 

Unter den Begriffen, die allgemeine Eigenschaften von 
körperlichen Dingen bezeichnen, ist die Uebertragung besonders 
derjenigen, welche Grössen Verhältnisse und Dimensionen bezeich- 
nen, vom concreten auf das abstracte Gebiet ungemein häufig 
und zweifellos schon in den frühesten Stadien der Sprachentwick- 
lung erfolgt. Solche allgemeine Bezeichnungen sind z. B. gross 
und klein, lang und kurz, breit und schmal; es unterliegt 
keinem Zweifel, dass dieselben in jeder Sprache zuerst auf das 
dem Menschen zunächst Liegende gingen, also lediglich die 
Grössenverhältnisse von Gegenständen bedeuteten, dass man 
dann allmählich dahin kam, sie auf die Zeit zu übertragen, 
weiterhin auf Empfindungen, Gefühle, moralische Eigenschaften 
und andere abstracte Dinge. Beispiele dafür anzubringen ist 
nicht nöthig, da sie in Fülle überall vorhanden sind; nur auf 
einige Punkte mag hier hingewiesen werden. So ist zu be- 
merken, dass itXarvg in solcher Uebertragung selten ist und 
auch in der Komödie nicht vorkommt. Denn wenn Ar. Ach. 
1126* von „breitem Lachen" nkaxvg yttas, spricht, so kann 
dies nicht als bildlicher Ausdruck gefasst werden, da es sicher 
ist, dass damit die breite Oeffnung des Mundes beim Lachen 
gemeint ist; ebenso in der bei Euseb. Praep. ev. XIV 7 er- 
haltenen Inhaltsangabe einer neuern Komödie (Kock III 419 
Nr. 1036) und in einem andern Fragment eines Komikers (ebd. 
p. 456 Nr. 266). Ebenso geht Ar. Pac. SIT»: xauiXQtpi'cctii-vt) 

l* 
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fiaya xal TtXaxv auf das breite Zerren des Mundes zurück. — 
Auch äxevög ist in der altern Litte ratur in übertragenem 
Sinne nicht häufig; dagegen gebraucht Men. 410 (III 120) fit- 
XQog xal öxavbg %g6vog, also von der Zeit, im Sinne von knapp, 
kurz; bei Philem. 60 (III 495) erklärt Meineke iv Oxevö im 
selben Sinn, brevi tempore, während Kock es durch in angustüs 
erklären will, in welcher Bedeutung allerdings die Uebertragung 
von öxevög beträchtlich häufiger ist (vgl. Herodotos S. 52), 
sodass die Menanderstelle die einzige sichere Uebertragung von 
6xhv6g auf die Zeit zu sein scheint. 

Hoch und niedrig resp. tief finden wir auch in der 
Sprache der Komödie übertragen gebraucht, vornehmlich auf 
menschliche Verhältnisse, wie wir von „Hoch- und Niedrig- 
gestellten", von „Tieferstehenden" u. s. w. sprechen. So stellt 
Men. 531, 11 (HI 155) vtyog und xaitsiv6xt\g einander gegen- 
über; ebenso gebraucht er rtaiuvög 160, 1 (HI 46); xanuvov- 
töai „sich erniedrigen", 544, 6 (p. 164)*); xaitsivag 1093 
(p. 265); cf. Philemon. 227 (H 536); im gleichen Sinne Anti- 
phan. 167 (II 79), Diphil. 86, 3 (H 569) und Apollod. Caryst. 
11 (HI 284), wo öefivög den Gegensatz zu xcutstv6g bildet. 
Diese Metaphern gehören auch der Sprache der Prosaiker an. 
Selten ist dagegen in der Komödie die bei den Tragikern so 
häufige Uebertragung von ßad"6g. Ar. Nubb. 514 sagt itQorj- 
xslv ig ßadif xtfg ^lixiag in einer uns nicht geläufigen An- 
wendung der Metapher; mehr entspricht dem modernen Sprach- 
gebranch '6Q&Qog ßadvg, Vesp. 216, wie wir von „tiefer Nacht" 
sprechen (die Schol. führen hier auch ßa&sta vv| als Parallele 
an). Von abstracten Dingen steht ßa&vg auch bei den Komikern 
zuweilen; so wird Eupol. 336 (I 347) die [wvifixtf ein itQayfia 
ßafrv genannt, also unserem „tiefsinnig" entsprechend, wie ßa- 
&eia (fQtjv vorkommt bei Pind. Nem. 4, 8 und Theogn. 1051. 
Vgl. ferner Posidipp. 27, 4 (HI 344) 6 ßafrvg xf] <pv<3Ei (Sxga- 
xyyog- dagegen gebrauchte Menander nach Suidas ßafrvg im 
Sinne von novtjQÖg, frg. 1001 (III 253). Das der tragischen 
Sprache angehörige ßccfrimlovxog (cf. Aesch. Suppl. 537. Eur. fr. 



*) Nach der Emendation von Kock; die Handachr. des Porphyr, de 
abstiii. IV 16 haben ranstv&aui, Heringa conj. rtTansivma9at. 
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453, 1; ßd&og itloxrzov Soph. Ai 130) steht bei Ar. fr. 109, 1 
als Beiwort der Eirene. 

Die der Vulgärsprache angehörige und auch bei Herodot 
(s. Herodotos S. 13) übliche Uebertragung von jraju^s, dick, 
auf den Begriff der Wohlhabenheit, Behäbigkeit, findet sich 
auch bei Ar. öfters; die betreffenden Stellen sind: Equ. 1139 
(wo der Scholiast bemerkt: itXovöiog' i} {itzacpoQcc aitb r&v 
%o£q(ov, was viel zu eng ist); Vesp. 288; Pac. 639, an letzterer 
Stelle mit itlovtfiog verbunden. Es findet sich aber bereits bei 
Ar. jene weitere Uebertragung, die in der spätem Zeit die 
überwiegende ist, wonach ita%vg einen Dummkopf bedeutet; so 
Nubb. 842, wo die Schol. erklären: fanl rov &vaCö^rog^ ai/017- 
ros, ita%vg *o voslv. Hier liegt also keine directe Metapher 
vor, d. h. die Uebertragung beruht nicht auf einem Bilde oder 
Gleichniss; die Bedeutung dumm hat sich vielmehr aus der 
Beobachtung entwickelt, dass Dummheit sehr häufig mit Fett- 
leibigkeit, wenn diese die Folge von übermässiger Völlerei ist, 
sich verbindet. 

Unter den Eigenschaftswörtern, welche die äussere Form 
der Gegenstände bezeichnen, finden wir ötQoyyvlog bei Ar. 
zuerst metaphorisch vom Ausdruck oder der Rede gebraucht, 
Ach. 080: ötQoyyvXa gr^mita, wie wir „abgerundete Sätze" sagen; 
im selben Sinn ist fr. 471 (I 513) rov <Jt6fiatog tb tStgoyyv- 
Xov gesagt. In anderem Sinn gebrauchen die Komiker Gvötgoy- 
yvXuv, Nicom. 3 (III 389) oder övötQoyyvXt&iv , Alexis 246 
(TI 387), „rund machen"; dies „abrunden" wird nämlich von 
solchen gesagt, die ihr Vermögen schnell verzehren, gleichsam 
eine Kugel daraus raachen, die sich leicht verschlucken lässt*), 
und so ist auch das Bild an der letzten Stelle direct ausge- 
führt: 6<palgccv ixoLrjös t^v natQiav ovaCav, und fast mit den- 
selben Worten Alexis 105 (II 333). — Metaphern vom Kreise, 
um dies bei dieser Gelegenheit mit zu besprechen, sind selten; 
Ar. Vesp. 699: ovx olö* oTty iyxexvxXaticci „du bist Gott 
weiss wo im Kreise herumgeführt worden", im Sinne von „be- 
trogen, um seine Ansprüche gebracht werden"; man erinnert 



*) Man vgl. unten bei ia&Uiv, das auch, wie unser „aufzehren", 
vom Vermögen gesagt wird. 
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sich dabei an das Goethe'sche „vom einem bösen Geist im 
Kreis herumgeführt". — Ganz vereinzelt steht, als Gegensatz 
zu den ötQoyyvka (S^fiara, bei Plat. 67 (I 619) y&viaCov qi$- 
fiatog; beim Schol. ad Dioscor. (^Matthaei Med. gr. 361), der 
die Stelle citirt, wird y&viosidfi erklärt durch Scvtl rov fiiyav 
xccl öteqsöv, facti tig kiyoi yavicctov Xföov. Es sind also Worte, 
die wir als „Kraftworte" bezeichnen würden; der Gebrauch ist 
jedenfalls ungewöhnlich. 

"Axgog, das zu oberst Befindliche, ist in Metapher bei 
den Komikern nicht häufig und gehört mehr der schwungvollen 
Sprache von Tragödie und Lyrik an. Alexis 62, 7 (II 318) ge- 
braucht als Anrede: ävÖQeg 'ElX^vov itxQoi; in dieser Bedeu- 
tung gehört die Uebertragung der Sprache überhaupt an, wie 
unser „Oberst, Obrigkeit" etc. Dem entspricht bei Xenarch. 
8, 1 (II 470) &xqoq 6o<pCav, gerade so wie wir bei Herod. 
axQog ÖQyqv oder agerrfv finden (cf. Hcrodotos S. 12). Alexis 
222, 4 (II 349) spricht von einer cfvfitpoQa uxga, wofür wir 
„äusserst" sagen; DiphiL 54 (II 558) von w\6xda axgcc, 
„strengem Fasten". Sehr gewöhnlich ist das Compos. &xq(x%o- 
Xog (so sagten die Attiker anst. äxQ6%olog, weshalb es einige 
von axQazog, anst. von äxQOg ableiten wollen); vgl. Ar. Equ. 41; 
frg. 594 (I 543). Pherecr. 164 (I 196). Epinic. 1, 7 (III 330). 

Auch die übertragene Bedeutung von rechts und links 
ist eine natürliche Metapher allgemeinen Gebrauchs; daher ist 
denn auch de^iog im Sinne von tüchtig, brav, auch in der 
Komödie sehr gewöhnlich, vgl. z. B. Ar. Ach 629. Equ. 228. 
238 u. s. Im gegenteiligen Sinne von „linkisch", ungeschickt 
oder thöricht, ist 6xai6g (bei den Tragikern häufig, namentlich 
sehr oft bei Eur.) stehend und in dieser Bedeutung bei Ar. 
z. B. gebraucht Nub. 629. Vesp. 1014. Av. 174. Thesm. 1130 
u. s.; auch sonst, wie Eupol. 296 (I 338), und besonders in 
der neuem Komödie, wie Anaxandr. 61 (II 161) Ephipp. 23 
(II 263). Menand.489 (III 141); monost. 598. Com inc. 124,1 
(III 432). Viel seltner ist in entsprechender Uebertragung &qi- 
6teQog, wogegen iTtctQitftSQog im Sinne von „linkisch 1 ' sich 
wiederum häufiger findet; so das Adv. inaQiöt tga bei Ephipp. 
1. 1.; Theognet. 1, 7 (III 364); ijtaQi(St£Q&g Men. 325, 2 
(III 94). 
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Der poetischen Metapher überhaupt gehört %vxv6g in 
der übertragenen Bedeutung „verschlagen, klug, listig" an; so 
finden wir das homerische nvxtr^ (pgrjv bei Ar. Ach. 445; 
itvxvötatov xtvadog Av. 430; im Adv. nvxvtbg Thesm. 437, 
nvxvövsQOv ib. 648. Ungewöhnlich ist dagegen im gleichen 
Sinne das Subst. %vxv6t-r\g^ Equ. 1132 (Schol. övvsöig, <pq6- 
vtjtfig), und ebenfalls seltner xvxvovv, Nub. 701: Ttdvra tqö- 
jcov 6avtbv ötQÖßsL xvxvdxfag (Schol. tivvayayfov xavtcc tbv 
vovv <Sov). Wie man hier zu Ttvxvdxfag ergänzen muss tbv 
vovv, so sagt Damoxen. 2, 62 (III 350) xatcatvxvovv tty ijöo- 
vtfv, gleichsam comprimiren, concentriren; es ist in diesem 
Pulle, wie es an der citirten Stelle vom Epikur ausgesagt wird, 
auch selbst eine epikurische Wendung, vgl. Diog. Laert. X 142 
n, 8. — Der Gebrauch von itvxvdg für die Zeit, von Dingen, 
die schnell oder „dicht" aufeinander folgen, ist allgemein und 
auch in der Prosa gewöhnlich; Beispiele aus der Komödie 
fehlen nicht, vgl. Ach. 445. Thesm. 438. Menand. 217 (III 02): 
itvxvÖTTjg, Equ. 1132 u. a. m.*) 

Sehr verbreitet in Poesie und Prosa ist die Uebertragung 
derjenigen Begriffe, die Licht, Glanz, Schimmer u. dgl., oder 
im Gegensatz dazu Dunkel, Finsterniss bedeuten. Der meta- 
phorische Gebrauch von <paog, cpäg gehört allerdings mehr 
der erhabenen Dichtersprache an, als der komischen oder vul- 
gären; jene wird parodirt, wenn Ar. Equ. 1310 der Wursthändler 
als xalg CsQalg (piyyog 'A&rivaig begrüsst wird; auch (pcudgög, 
in der gewöhnlichen Sprache sehr häufig, ist selten, ebd. 550: 
qxuöobg kapnovxi ^erdma. Vgl. auch Men. monost. 589: cpiibg 
idxi r<5 vß %obg &sbv ßktntiv äeC' und scherzhaft Eubul. 35 
(II 176): iyxsXvg^ <a tiiya fioi plya 6oi <pög ivaoyig. Häufiger 
sind die Ausdrücke, die schlechtweg Glanz oder Schimmer be- 
deuten, wie kdiiitsiVy das wir ausser a. a. O. auch Vesp. 62 
finden, auf Kleon bezogen; Menand. 466, 5 (III 134): ccvxrj 
xov<prj Xctfuzei fiiv, ig d* öMyov %qövov und ixkaiiituv, Lys. 
387: i£eXcctiil>£ xav ywccix&v Tpuqwf; lapnQÖg ist bekanntlich 



*) Ar. Vesp. 1109 sq. ziehe ich vor, mit den Schol. und Bergk zu 
lesen: ol ds hqos zoCs Tft^totg £vfißtßvo(iivot jrvxvdv, vtvovttg sts zr\v yi)v, 
anstatt itvxvbv vevovzeg. 
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in der Sprache der Prosa ganz und gar eingebürgert, vgl. z. B. 
Equ. 430; Pac. 859; Av. 1388. Alexis 4(5, 2 (11 314) u. s.; und 
XaiiitQvveö&ca, sich in Glanz und Prunk zeigen, finden wir Ar. 
Equ. 556. Die andern, in der Poesie häufigen Ausdrücke, wie 
cctyXrj und was damit zusammenhängt, ferner auyi^, aiyya&tv 
u. s. w. finden sich in der Komödie nicht; dagegen ist eine 
eigenthüinliche Metapher Ar. Av. 925: äfiaQvyij Tirncov, gleich- 
sam das Flimmern, d. h. die schnellste Bewegung der Rosse. — 
Die Uebertragung von noixtXog, bunt, gehört zu der ältesten 
und verbreitetsten ; sie ist bekanntlich bereits homerisch, bei 
Lyrikern und Tragikern sehr gewöhnlich, bei den Prosaikern 
nicht selten; bei Ar. finden wir es in der Bedeutung „mannich- 
faltig" von List, Rede u. dgl, Equ. 680. Thesm. 438; cf. Men. 
288 (III 81): noixCXov xQäypa' TCOLxtXcog, Equ. 196 u. 459; 
Alexis 110, 20 (II 335); direct auf Personen übertragen Equ. 
758: noixCXog avily, und Av. 739: %oixtXr^ MovGa. Im Sinne 
von mannichfaltig steht es noch Av. 777 und Alexis 86 (II 
324). — Der Begriff der Farbe, %Q&pcc, findet sich auf Me- 
lodie übertragen Antiphan. 209, 4 (II 102), wie auch wir von 
„Oolorit" in der Musik reden; die Metapher Ar. Equ. 399 je- 
doch gehört nicht hierher, sondern wird bei den der Technik 
entlehnten Metaphern zu besprechen sein. 

Unter den gegenteiligen Begriffen, die Finsterniss oder 
Dunkelheit bezeichnen, ist exöto g in der Metapher nicht ge- 
rade häufig. Abgesehen von einem Fragment der neuern Ko- 
mödie, Com. inc. 336, 9 (III 469): tß>v £tvav xarcc%EiTUi 6x6- 
to$, wo zwar metaphorische Bedeutung sicher anzunehmen, 
der Sinn aber nicht klar ist, wäre nur anzuführen Ar. Av. 
1389, wo gewisse Dithyrambenarten XafUtoä, cceqicc, exoxewd, 
xvavavyicc heissen. Hier ist die Metapher freilich sehr nahe- 
liegend, da Kinesias die Wolken als Heimat seiner Lieder be- 
zeichnet und daher Attribute genommen werden, die auch 
letzteren beigelegt werden können. Mehrfach finden wir iici- 
öxorslv rivi in übertragener Bedeutung, im Sinne wie auch 
wir „verfinstern" gebrauchen; so Antiphan. 250 (II 119); so sagt 
Eubul. 135 (II 211) vom Wein, er „verfinstere unser Denken", vgl. 
Men. 48 (III 17) u. 485 (p. 140). 'JfiavQÖg, das ebenso wie 
äfiavgovv bei den Tragg. öfters metaphorisch vorkommt, finden 
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wir nur Ar. Av. 385 in der Zusammensetzung dfiavQÖßioi (Schol. 
äöd'evslg^ tfyovv dfiavQov ßiov £%ovte$ xcä atffovfj) und Men. 
monost. 545: %q6vo$ d' apavQot %dvxa. Ganz vereinzelt steht 
Ar. Ach. 684: di'xqg r\Xvyt]^ was die Schol. mit xi\v Gxiäv rijg 
dtxrjg umschreiben, aber nicht erklären; die Greise beklagen 
sich, dass sie nur eine „Verdüsterung des Processes" zu sehen 
bekämen, was wohl mehr auf den dunkeln und verworrenen 
Gang des Rechtshandels, als auf das heimliche Entwischen 
aus einem solchen geht. 

Die Begriffe ftir rein und reinigen, xa&ciQÖg, xa&ui- 
qeiv etc., sind von so früher Zeit an in übertragenem Sinne 
gebraucht worden, dass wir uns Beispiele dafür hier ebenso 
ersparen können, wie für das Gegentheil, das Beflecken, 
pictlvBiv, fuaprfg, plcuspa u. s. f. Dass beides ursprünglich 
sich wohl lediglich auf Befleckung durch blutige That bezog, 
und dass die erste metaphorische Anwendung dieser Begriffe 
eben hierauf zurückgeht, ist in hohem Grade wahrscheinlich; 
später ist dann eine Erweiterung der Anwendung eingetreten, 
immer aber sind gerade diese Metaphern für schwere That 
und für die Sühne solcher die bezeichnendsten Ausdrücke ge- 
blieben. 

Hier schliessen sich am besten die Metaphern an, die auf 
Schmutz, Unreinigkeit, Staub u. dgl. gehen. Die Aus- 
drücke dafür sind sehr zahlreich, und die meisten derselben 
haben übertragene Bedeutung erhalten. Da haben wir zunächst 
das Wort &oX6g, eigtl. Schlamm, davon kommt frolovv, eigtl. 
„trüb, unrein machen" übertr. „aufregen, beunruhigen". Pherecr. 
115 (1 179) gebraucht es von freudiger Aufregung: ysk&vta 
xcä %a(Qovta xal x^olo^ivov derselbe aber auch, frg. 116, 
vom Schmerz: imb tfjg Mag ctvs&oXovfr i) xctQÖict (wie Eur. 
Ale. 1067 &oXol xaQÖCav). — Mokvveiv, verunreinigen, hat 
zunächst Uebertragung gefunden auf geschlechtliches Gebiet, 
indem es „beflecken", wie auch wir metaphorisch sagen, be- 
deutet, Equ. 1286; in etwas erweitertem Sinn, etwa „schlecht 
behandeln" oder dgl., Plut. 310. Dagegen bedeutet Ach. 382 
die komische Wortbildung ^oXwonQay^ovov^svog das Bewerfen 
mit allerlei schmutzigen Händeln und Klagen. — IJtjXög ist 
schon früh von der ursprünglichen Bedeutung „Lehm" zu 
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„Kotli, Schmutz" erweitert worden und wird in dieser meta- 
phorisch gebraucht. Einen gefühllosen Menschen nannte man 
7tt]X6g, Com. inc. 860 (p. 562), nach Phot. ävrl rov uvafadTjTog 
Eig vjt€Qßol^v itQonriXaxi&iv aber, eigentlich „jemand in den 
Schmutz treten" oder „mit Schmutz bewerfen", ist eine auch 
in der Umgangssprache (cf. Thuc. VI 54, 4. Andoc. 4, 16 u. 21. 
Xen. Mem. I 2, 49) nicht seltene Redensart, die „beschimpfen, 
schlecht behandeln" bedeutet und in diesem Sinne Thesm. 386 
und Com. inc. 490 (p. 560) sich findet. — Ein bezeichnender 
Ausdruck für Schmutz ist ferner ßÖQßoQOg; daher kommt die 
komische Zusammensetzung Pac. 753: äneiXäg ßoQßoQO&vfwvg, 
„von schmutziger Gesinnung eingegeben"*); Equ. 307 aber 
redet der Chor den Kleon an: a> ßoQßoQOtccQct£i xal ri)v %6liv 
aitaöav f)(imv avatExvQßax&g, wobei auch ccvaxvgßav ähnliche 
Bedeutung hat, da man darunter das Aufrühren des Unrates 
versteht: Kleon liebte es eben, überall „im Schmutze zu 
wühlen". — Euphron 10, 6 (III 322) steht dvQtpexög, eigtl. 
„Kehricht-, Mist" vom Pöbel, im Sinne von „Gesindel"; diese 
Metapher ist jedoch nicht nur der Komödie eigentümlich, 
sondern auch in Prosa von Plato ab öfters zu finden und wohl 
ursprünglich der Vulgärsprache entnommen. Im gleichen Sinne 
wird GvQcput, gebraucht, Vesp. 673. — Etwas ähnliches ist 
<poQvx6g, Com. inc. 906 (p. 564): övkloyi^alog (poQvxög^ nach 
B. A. 63, 12 Ini xivog ovÖEvbg a%tov av&Qajiov. — Ebenfalls 
Koth bedeutet xvvxkog, das Menander nach Photius im Simie 
von T<xQa%og gebrauchte, frg. 1078 (p. 263); davon xvvx Xadyg, 
Com. inc. 909 (p. 565): xvvxlcbdrjg X6yog y nach B. A. 65, 15 s. v. a. 
XrjQ&drjg' oiov 6 7t€7taxf]^iEvog xal xoivög^ also „breitgetreten"; 
ferner xvvxAd&iv, nach Phot. u. Hesych „gemeines Zeug reden", 
doch in anderer Bedeutung Sosipat. 1, 35 (III 315): o d' 
dyvoäv xavx' eCxotcog xvvxAd&xai, was freilich verschieden 
erklärt wird, indem die einen es passivisch fassen und mit 
Schweighäuser durch ludibrio habetur übersetzen, andere 
medial im Sinne von „durcheinander mischen". — Auch Qvitog 
ist später übertragen öfters zu finden, in der Komödie sind 
Beispiele selten; für Qvitog ist nur das Gleichniss Menand. 

*) Die Scholien lasen anstatt dessen §a^aqo&vyMvg. 
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monost. 469: gvxog ywi{ nitpvxsv x\QyvQ<a^ivog anzuführen; 
für §vitctQ6g Philetaer. 18, 3 (II 235): ot xoi)g XQÖnovg $vna- 
Qovg i%ovxEg {lovaixijci anEiQla. — Auch xoviOQXÖg, Staub, 
gehört hierher; die Athener benannten unreinliche Menschen, 
die aus Geiz mit Oel und Lauge sparten, mit diesem Spitz- 
namen, s. Anaxandr. 34, 6 (II 148) u. Aristophon. 10, 8 (II 
280). — Dagegen bedeutet &%vr} schlechtweg ein „Stäub- 
chen", ohne dass der Begriff der Unreinigkeit damit verbunden 
wäre ; vielmehr geht es in der Redensart x&v ccxvrjv, Vesp. 92, 
auf das Geringfügige, nicht der Rede Werthe: „auch nur ein 
bischen". 

Unter den metaphorisch gebrauchten Bezeichnungen für 
hart, fest ist sehr gewöhnlich und auch in Prosa gebräuch- 
lich ötsQEÖg; in der Komödie ist nur Ar. Nub. 420 iwx^l 
öxeqqcc anzuführen und Men. monost. 480 öxEQQ&g <peQEiv övfi- 
tpoQag.*) Häufiger ist bei den Kom. (JxXrjQÖg^ dessen Anwen- 
dung am meisten unserm metaphorischen Gebrauch von „rauh" 
entspricht. So schon da, wo es von Eindrücken auf die Sinne 
gebraucht wird, wie wenn der Wein 6xXrjQÖg heisst, Ar. fr. 579 
(I 539), gleichzeitig auch von Dichtem, deren Poesie öxXxiqu 
ist; Alexis 45, 5 (II 313); vom Winde steht es Antiphan. 202, 
17 (II 98): 3tEQi6xXt]Qov nvsvfia; häufiger noch vom Charakter, 
so datyuov <SxXtjQÖg, Ar. Nub. 1264; Pac. 350: xotig XQÖnovg 
GxkrjQÖg. Men. 662 (III 193): GxXrjQÖxccxog naxfy' und vom 
Leben ebd. 522 (p. 150). Abweichend, aber auch sonst der 
Sprache eigen, ist die Bedeutung des Adv. <JxXr)Qß>g, „mit 
Mühe"; so 6xXt]QÖg xa&evdov Timocl. i6, 2 (II 459). — Frag- 
lich ist die Bedeutung von itEQiöxsXi/jg in den Versen des 
Menand. 6 (III 5): 6 yaQ petQiag itQdrxov itEQrfxEXiexEQOv 
anavxa xciviclqu (ptysi. Hier fasst Gesner, dem die neuern 
Lexikographen folgen, itEQHSxsXiaxEQOV <piQEiv im Sinne von 
aeyrim f'erre, „schwerer, mit mehr Mühe ertragen"; Cobet da- 
gegen fasst iiEQHSxEX&g wie <Jz£QQ(ög, wonach es also hiesse 

*) Die Schol. sehen auch in Ach. 219: vvv 6' insiSi) ortQQÖv rjflrj 
tovfibv &vtMvrjiiiov eine Metapher: &nb fiexatpoQäg tu>v ytctXdfMov, oi övteg 
phv %Xa>qol ccitakol rfoi, ^t]Qt>ci.v6(ievoL 8h £t}qoI tial o%Xt]Qol yivovzai. Allein 
nöthig ist eine solche Annahme wohl nicht, da axtqqög auch an sich 
„steif" bedeutet. 
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„auf feste, standhafte Weise tragen". Das würde allerdings mit 
der Bedeutung stimmen, die iteQiöxeXtfg bei Soph. Ai. 649 hat; 
diese Bedeutung ist aber nur dann zulässig, wenn wir mit 
Cobet die betr. Verse des Menander von den vorhergehenden 
abtrennen und als gesondertes Fragment fassen. Da dies nun 
nicht rathsam erscheint, so ist es am besten, für iteQMfxsX&g 
dieselbe Bedeutung wie für öxXyQ&g gelten zu lassen, nämlich 
„mit Mühe" (etwa wie wir sagen: „das kommt mir hart an" 
für „es macht mir Mühe"). — Der gewöhnliche Gegensatz, 
weich, iLaXax6g, ist gleichfalls von frühester Zeit an über- 
tragen gebraucht worden (schon bei Homer). In der Komödie 
finden wir es in entsprechendem Gebrauch, wie in der Prosa; 
meist geht es auf den Charakter, in der Bedeutung „sanft", 
wie Ar. Vesp. 714; von der Rede steht es Ran. 595; vom Blick 
Plut. 1022; vom Gesang Av. 234; die Redensart ovdlv paXaxbv 
iväidövcu, keine Sanftmuth zeigen, keine Nachgiebigkeit walten 
lassen, die bei Ar. Plut. 488 steht, hat auch Herod. III 51 
u. 105. Die zweite Hauptbedeutung in der Uebertragung ist 
die des „Weichlichen" im tadelnden Sinn, namentlich von der 
Lebensweise; so Ar. Vesp. 1455; Ran. 539. Seltner ist in ent- 
sprechender Anwendung tiaXccGöEiv; Ar. Vesp. 973 braucht 
(iaAdxT£6frcu in der Bedeutung, wie wir „weich werden", d. h. 
nachgeben, sagen; dagegen bedeutet Philem. 235a (II 537): 
XQÖvog (ictXdötfei ndtvxcc xa^gycc^erai, dass die Zeit auch Dinge, 
die anfangs hart und schwer erscheinen, leichter erträglich 
macht. Ar. Nub. 727 heisst od lucXfraxifStta „man muss sich 
nicht verweichlichen". MccXccxtcc in der Bedeutung „Weich- 
lichkeit" steht Men. 201, 5 (III 58). — Verwandt sind die Aus- 
drücke für zart; zunächst aitccXög, das auch vom Gemüth ge- 
" braucht wird und Ar. Pac. 351 als directer Gegensatz zu 6xXr t QÖg 
erscheint; auch vom Wein Cratin. 183, 3 (I 69); und ebd. 357 
(p. 115): anaXbg sfonXovg Xipivog; cf. Bekk. Anecd. p. 13, 5: 
aöitSQ "OttrjQog tovg dvGÖQtiovg Xipivag tga%Blg Xiyat (die Stelle 
ist nicht nachweisbar, daher wohl ein Irrthum), otka Kgatl- 
vog inl r&v evÖQpHOv rb ctnaXbv ix rov ivavxvov tiitev. — 
Anders ist das Gebiet, auf dem die Metaphern von Xenvög 
liegen, gemäss der Grundbedeutung des Wortes, in der vor- 
nehmlich das Zarte, Feine, demgemäss auch das Schwache, 
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Geringe, hervortritt. In letzterem Sinne finden wir es nament- 
lich in Uebertragung auf die Stimme, Ar. Av. 235; Xenxöcpavog, 
Ar. frg. 806 (I 578). Dann geht es auf abstractes Gebiet 
über; so von der Hoffnung Equ. 1249, wie auch bei Aeschyl. fr. 
00, 22; Xtitxiog gijv, Men. monost. 682, in bescheidenen Ver- 
hältnissen leben. Häufiger ist dagegen die Uebertragung auf 
das Gebiet des Geistes, wo es unserm „fein" entspricht, von 
Gedanken und Worten; Nub. 359: Xsitxöxaxot Aijooi; ib. 741: 
Xsitxij (pQovtLg; ib. 1404: yv&pcu; Ran. 1108: Xsnxöv xi xal 
6o<p6v; Amphid. 33, 5: Xsxx&g xcci itvxv&g %avx i&xd&tv. 
Daher besonders Xöyoi Xstcxoi, Alexis 221, 8 (II 378); Xsjtxä 
Xiyuv, Ar. Ran. 1111; darnach XsitxoXoyelv , Nub. 320; Sia- 
XeitxoXoyslisfrcu, ib. 1406; XexxoXöyog^ Ran. 876; XeitxoXoyia, 
Hermipp. 22 (I 230); vgl. auch Xenxöxyg xäv cpQevüv, Nub. 
153. Die Bezeichnung wird dann von Gedanken und Worten 
direct auf Personen übertragen, avdge Xenxtb, Ar. Av. 31 7, wie 
wir „ein feiner Mensch" sagen; Antiphan. 122, 3 (11 58): öotpi- 
öxtbv Xsitx&v. 

rXi6%Qog, zäh, kommt in früherer Zeit, namentlich bei 
den Tragg., in übertragener Bedeutung nicht vor und findet 
sich zuerst Ar. Ach. 452, ganz im selben Sinn, wie wir das 
Wort gebrauchen, d. h. für „ausdauernd, beharrlich".*) Da- 
neben kommt die zweite Bedeutung vor, in der auch wir „zäh" 
gebrauchen, nämlich von jemandem, der zäh ist im Ausgeben 
von Geld, also geizig, knauserig; so Euphron. 10, 16 (III 322). 
Das Wort ist, da es sich schon früh in metaphorischer An- 
wendung auch in Prosa findet (z. B. Xen. Cyr. VIII 3, 37), 
jedenfalls der Sprache des täglichen Lebens entnommen. — 
Xavvog, locker, mürbe, schlaff, kommt bereits in der 
älteren Lyrik übertragen vor in der Bedeutung weichlich, 
nichtig u. dgl.; bei den Dramatikern ist es selten. Ar. Av. 819 
sagt ytivvov övopc, nach den Schol. uvxl xov imtOTqtpavov^ also 
etwa „aufgeblasen, hochtrabend"; ähnlich %avvonoXCxi}g, Ach. 
635, wo die Schol. erklären xBxavvo^ivog tibql x^v noXixiiav 
?) xi\v itdXiv, also einer, der nur um seines Bürgerrechts willen 

*) Die Schol. erklären allerdings anders, nämlich: &vvi xov rantivbe 
xoAa£. Indessen dass ein zäher Schmeichler sich erniedrigen muss, 
kann die Bedeutung des Wortes selbst nicht verändern. 
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aufgeblasen ist, sonst aber für den Staat nichts leistet (anders 
Passow: ein Bürger, der sieb durch windige Reden beschwatzen, 
aufblasen oder anfuhren lässt). 

Rauh, tQa%vg, finden wir seit Hesiod in übertragener 
Bedeutung, auch in Prosa; in der Komödie nur ein paar Mal, 
Ar. Lys. 802. EupoL 315 (I 343) und Philippid. 29 (III 310), 
jedesmal im Sinn von unfreundlich, streng; an letzterer Stelle 
ist der Gegensatz dazu (tcckccxög. Sonst bildet auch ylcc<pvQÖg, 
glatt (geglättet, gleichsam polirt) den Gegensatz dazu; Ar. 
Av. 1272 als Anrede: a> yXatpvQccnare. Die Bedeutung geht 
hervor aus Dionys. 3, 2 (II 425), wo nebeneinander steht: st 
xl xo^bv rj ffoybv r\ ylatpvQbv oiöd-a röv Geavtov itQccypd- 
tav hier scheint es ungefähr das zu bedeuten, was wir „ge- 
rieben" nennen. Aehnlich yXcupvQäg xal noixttfog, Alexis 110, 
20 (II 335). In ganz entsprechendem Sinne gebraucht Ar. Ran. 
82G XCeitn yX&ööa, vom Schol. erklärt: i] ixtBtQififievri xal 
XsCa oder oAiffth^pa, wie auch wir von einer „glatten Zunge" 
in nachtheiligem Sinne reden. 

Die Uebertragung von o|v£, spitz oder scharf, auf 
weitere Gebiete, theils auf das der sinnlichen Wahrnehmung 
im weitesten Sinne, theils auf geistige Dinge ? gehört offenbar 
zu den ältesten Metaphern der Sprache; wir finden sie bei 
Homer, und in der Prosa ist sie von Anfang an gewöhnlich. 
Die Belegstellen aus der Komödie sind freilich sehr spärlich, 
doch mag das auf Zufall beruhen. Die Uebertragung auf sinn- 
liche Eindrücke war vermuthlich die häufigste. Bekanntlich 
wird 6%vg auf Gehör, Gesicht, Geschmack und Geruch über- 
tragen; metaphorisch muss man diesen Gebrauch nennen, in- 
sofern sicherlich durchweg eine Vergleichung vorliegt: eine 
sehr laute, durchdringende Stimme z. B. wird von uns auch 
spitz oder scharf genannt, weil sie auf das Gehör ähnlich wirkt, 
wie etwa ein spitzer Gegenstand auf das Gefühl resp. den Tast- 
sinn. Nur findet im Gebrauch eine Erweiterung statt: ist ur- 
sprünglich nur der gehörte Ton scharf, so heisst dann auch 
das Gehör, das die leisesten Töne vernimmt, so; und ebenso 
kann ein Gegenstand scharf riechen, andrerseits jemand einen 
sehr scharfen Geruch haben. Nicht für alles bietet die Ko- 
mödie entsprechende Belegstellen dar. Was das Gehör anlangt, 
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so finden wir 6£vg in der Bedeutung „laut" vom Gesang der 
Cikaden, Ar. Av. 1095: 6£v piXog- Vesp. 472: xccto&ta 0oi?- 
öjjv xQci&iv Ach. 804; vgl. 6£vAaAo$, Ran. 815. Vom Gesicht, 
wo auch wir „scharf" gebrauchen, finden wir es Lys. 1203: 
6§v ßXixeiv. Men. monost. 605: ö£vg fteav ötp&aXiiög' 6%v6eq- 
xslv, Com. inc. 359 (III 476); andrerseits nicht vom Sehenden, 
sondern vom Gesehenen, also z. B. von „schreienden" Farben, 
so Pac. 473, wo eine 6£stcc yoivixig erwähnt ist, vom Schol. 
erklärt: 61-stccv ävtl tov s^iqovv xal iQv&Qav »am Vom Ge- 
ruch steht es Ach. 193: b\vtaxov '6&iv tivög, „sehr scharf nach 
etwas riechen"; vom Geschmack, wo wir ebenfalls scharf sagen, 
Diphil. 18, 1 (II 546) Hog ö£v; vom Weine Alexis 141, 12 
(II 348). Apollod. Caryst. 25,2 (III 287); von Speisen Damoxen. 
2, 48 (III 350); daher auch öfryXvxeiav QÖav, Arist. fr. 610 
(I 545), nach Aischylos; fä,vXCnaQov, eine saure Brühe, Sotad. 
1, 19 (II 448); Timocl. 3 (II 451) u. dgL m*) Auch vom 
Feuer wird es gebraucht im Sinne von lebhaft, stark, Phileui. 
alt. 1 (II 540): tb izvq pövov itoults . . . fiijr' avBt\iivov . . . 
fiifr' ö£v* Anaxipp. 1, 12 (III 296): iivq r' 6%v xal ft?) noXXuxig 
tpvtf&iisvov. — Dazu kommt dann die Uebertragung auf körper- 
liche oder geistige Schmerzen, Empfindungen u. dgl. Haben 
wir bei den Kom. auch keine directen Beispiele für diese An- 
wendung von 6£u£, die in der übrigen Poesie sehr häufig ist, 
so finden wir doch Entsprechendes unter den Composita; so 
6%vfrv(iog, „hitzigen Gemüthes", wie wir sagen, Ar. Equ. 706. 
Vesp. 1105. Phrynich. 18, 3 (I 375). Menand. 95, 3 (III 29); 
id. 1113 (p. 269); davon ö£v#v/A£t<J#ai, Ar.Th. 466; ähnlich d£v- 
xaQÖiog^ Vesp. 430; 6%v(iEQi(ivog, was mit grosser Sorgfalt und 
Scharfsinn verbunden ist, Ran. 877; und 6%vneivog, wer sehr 
scharfen Hunger hat, „heisshungrig", Antiphan. 276 (II 124), 
Eubul. 10, 4 (II 167); Diphil. 95 (II 572), Demonic. 1, 2 
(III 375).**) 

Hieran schliessen wir die Besprechung der Metaphern von 
«x/i?j, womit bekanntlich ebenso die Spitze als die Schärfe 

*) So bedeutet 6&vQfyfii'a eigentl. das in Folge verdorbenen Magens 
entstehende saure Aufstoasen, und dann übertragen Neigung zum Jäh- 
zorn, Arist. frg. 473 (I 613): hqlvov firj (iet* ö^VQtypfag. 

**) Die Uebertragung von ö£vvtiv besprechen wir an anderer Stelle. 
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eines schneidenden oder stechenden Gegenstandes, einer Waffe, 
eines Werkzeugs u. dgl. bezeichnet wird, in Folge dessen auch 
die Uebertragungen ev. eine andere Richtung nehmen, als bei 
o%vg (vgl. Herodotos S. 17). Die Uebertragung auf andere Ge- 
biete, sowohl concreter wie abstracter Art, und zwar im Sinne 
des höchsten, äussersten Punktes einer Sache, eines Zustandes 
u. dgl., gehört früher Zeit an: wir linden die ersten Beispiele 
bei Pindar; dann ist sie auch in der Prosa üblich geworden. 
So haben wir axfi-i) itvQÖg Epicrat. 6, 5 (II 285); al(irig Archedic. 
2, 9 (III 276); aber auch Icäpqg Eubul. 7, 6 (II 168); 6mfid- 
ttov Alex. 70, 1 (II 320); x&Xkovg Cratin. 195 (I 72). Zwei 
Anwendungen sind die beliebtesten und auch bei den Komikern 
üblich: einmal die Uebertragung auf das Leben, dessen schönste 
Periode, die eigentliche Bitithezeit, damit bezeichnet wird; so 
Ar. Eccl. 720. Apollod. 13, 3 (III 291); sodann von der Zeit 
im allgemeinen, indem es wie xcagög den geeigneten Mo- 
ment bedeutet, TStccypivr} axftif, Alexis 149, 10 (II 351), oder 
auch denjenigen Moment, von dem wir sagen „es ist die höchste 
Zeit"; so ix' avtrjg vqg cbcpf/g, Ar. Plut. 256, doch ist hier viel- 
leicht auch die Erinnerung an die schon bei Homer sich 
findende vulgäre Redensart inl $vqov ccx^f\g mit im Spiele. — 
In diesen beiden Anwendungen ist auch ax{id£et,v, namentlich 
in Prosa, sehr häufig; bei den Kom. finden wir es nicht, dafür 
TtuQuxiittfeiv , über seine Blüthezeit hinaus sein, Alexis 45, 5 
(II 313), und in weiterer Uebertragung vom Zorn, dessen 
Stärke nachlässt, Menand. 573 (III 175). l^x/ttaro?, in der äxfi^ 
der Jugendkraft, befindlich, kommt nur Menand. 1108 (III 269 
unter den zweifelhaften Oitaten) vor. 

Die entsprechenden Metaphern vom Gegensatz dfißlvg, 
stumpf, sind viel seltner; bei den Kom. liegt kein weiteres 
Beispiel vor, als Diphil. 18, 17 (II 546): rb xcctri^ßiva^tvov, 
von „abgestumpftem" Sinn oder Empfindung. 

Sehr gewöhnlich sind die Uebertragungen der Begriffe 
für warm und kalt. 0eQp6g wird besonders von Menschen 
gebraucht, die leidenschaftlichen oder „hitzigen" Temperamentes 
sind; so ftegpog Ar. Vesp. 918; (tepp<frar<u yvvalxsg 

Thesm. 735; so auch tgyov frtQiiöv, eine hitzige, d. h. unbe- 
sonnene That, Plut. 415; ähnlich, verbunden mit vetcvixöv. 
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Ampbis 33, 10 (II 246).*) Im gleichen Sinne wird ftsQ^at- 
ve iv gebraucht, Ran. 844: 6izkuy%vu -ftepfiifvfls xöxa>. — Der 
Gegensatz ii>v%QÖg ist ebenfalls in Metapher sehr gewöhnlich, 
jedoch meist in anderem Sinn; es wird seltner vom mensch- 
lichen Gemüth gesagt, als von Dichtungen, Witzen etc., ent- 
spricht daher weniger unserm „kalt", als unseren „frostig"; so 
Eupol. 244 (I 323): „frostige megarische Spässe"; Ar. Thesm. 
170 u. 848; im Wortspiel mit xaQccßog, das „Krabbe" und zu- 
gleich den Namen eines Redners bedeutet, Theophil. 4, 4 (II 
474); man vgl. auch das vielleicht von einem Komiker her- 
rührende Sprichwort laXtpov ifrvxQoxaQog, Com. inc. 682 (III 
529). In anderem Sinne spricht Ar. Plut. 263 von einem tyvxQbg 
xai dvöxokog ßiog, als einem Leben, das „kahl" und freudenlos 
ist. — Von andern Ausdrücken, die Kälte bedeuten, gehört ql- 
ytlv, Qiyiov u. dgl. wesentlich der Sprache des Epos und der 
Lyrik an; auch xgvegög ist dort häufiger, und so hat auch Ar. 
Ach. 1191: ötvysQä xdde ys xqvbqu ndd-ea mehr melischen 
Anstrich, wie überhaupt dort die Rede des Lamachos im Gegen- 
satz zu den parodischen Versen des Dikaiopolis pathetisch ge- 
halten ist. Der 6xQv6eig nöXeftog Pac. 1098 ist homerisches 
Citat. 

Bedeutend spärlicher sind Metaphern der Begriffe nass, 
feucht und trocken, dürr. Ar. Vesp. 1213 gebraucht vyQÖg 
in der Bedeutung weichlich oder üppig: yvfivaöxix&g "byQbv 
jvxkaöov Geuvxöv iv xolg (fXQcbiucöiv **) eine Uebertragung, 
die wohl daher kommt, dass das Feuchte im Gegensatz zum 
Trockenen als schlaft* oder weich erscheint; ähnlich ßCog vyqog, 
Alexis 203, 2 (II 372). Entsprechend sagt Crobyl. 4 (III 380): 
xov ßiov vyQÖrqg, mit der Bemerkung: xijv äöariav vyg6xr\xa 
yaQ vvv TtQaöayoQEvovöiv xiveg; darnach scheint diese Me- 
tapher zur Zeit des Dichters (die wir freilich nicht wissen) 
noch nicht allgemein üblich gewesen zu sein. Das Gegentheil 
%riQÖg ist im metaphorischen Gebrauch ungemein selten; wir 

*) Das scherzhafte Epitheton 9iQfio7tQ<o%x6g i Ar. Ach. 119, das ja 
freilich einen ganz andern Sinn birgt, ist Parodie eines euripideiachen 

•ttf QflüßovlOg. 

♦*) Anders fassen es die Schol., nämlich „feucht von Salben", ob- 
gleich sich ihre Erklärung nur auf ivxXaoov bezieht: üyQ&Q &Xtty«i. 

BlCmnkk, Studien I. 2 
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können hier nur Ar. Vesp. 1452 anführen, ^Qog tqoxoq, von 
einfacher Lebensweise. Hierher kann man auch das eigentlich 
der Tragödie angehörige iGyyaivbiv ziehen, das ursprünglich 
austrocknen und übertr. „kraftlos machen" bedeutet; Ran. 941 
finden wir es im Munde des Euripides, hier freilich im Zu- 
sammenhang mit anderer Metapher, indem Euripides sagt, er 
habe die geschwollene Technik des Aischylos, die xi%vy\ oi- 
dovöcc, ausgetrocknet, gleichsam wie eine Geschwulst, die man 
in sich zusammenfallen, ihres Saftes sich entleeren lässt. 

Die Uebertragung der Begriffe schwer und leicht findet 
sich zwar bei Homer noch nicht, gehört aber sicherlich der 
ältesten Metapherbildung an. So häufig jedoch dieselbe zumal 
bei den Tragikern sich findet, sind doch entsprechende Bei- 
spiele aus der Komödie ungemein spärlich. BaQvg kommt 
metaphorisch bei Ar. nur in Compositis vor, und zwar in der 
gehobenen Diction der indischen Partieen; so ßccQvßQopog, „laut 
tosend'', öfters bei Eurip., steht Nub. 284 u. 313, jedesmal in 
einer Chorstelle; ebd. 278 ßaQva%yg; ferner Equ. 558 ßagvöcu- 
ftovelv in der melischen Partie der Parabase. Alle diese und 
ähnliche Composita gehören eben der pathetischen Sprache 
an, von der sie die komische nur gelegentlich entlehnt; Aus- 
nahmen machen solche Worte, die der gewöhnlichen Redeweise 
angehören, wie ßagvipovog^ der stehende Ausdruck für jemanden, 
der „eine schwere Zunge" hat, Men. 023, 4 (in 240); ßagv- 
qpama, Alexis 311 (II 404). Ebenso nähert sich mehr der 
Sprache des gewöhnlichen Lebens der Gebrauch von ßccgvg 
allein im Sinne von lästig, beschwerlich; so Alexis IG, 9 (II 
303), wo ein Preis von zehn Obolen für zwei Fische als ßctgv 
bezeichnet wird, d. h. zu theuer, oder, wie wir etwa sagen 
würden: „das ist hart". Ferner von der Armuth, die eine 
„sch were Last" ist, Menand. 932 (III 242); monost. 450; das- 
selbe von der Frau, Antiphan. 329 (II 134). Auch yf\Qag ß«Qv, 
Men. 555, 1 (p. 109); vom bedrängenden Eros, Eubul. 41, 7 (II 
178); auch von Getränken, wie wir von „schwerem Wein" 
sprechen, Alexis 198 (II 370). Unsicher ist Eubul. 88, 1 (11 
194): TQtyei (dttrakog tig, uv&Qtoitog ßctQvg, itkovxGiv, wo 
verschiedene Conjecturen gemacht worden sind (ßagv nkovrCiv, 
ßcc&v itXovr&v), die jedoch Kock gewiss mit Recht zurück- 
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weist, da av^ganog ßaQvg entsprechend der sonstigen Anwen- 
dung des Wortes sehr gut einen lästigen, beschwerlichen 
Menschen bedeuten kann. — Das entgegengesetzte Eigenschafts- 
wort, xov<pog, in übertragener Bedeutung durchaus der ge- 
wöhnlichen Redeweise angehörig, findet sich ebenfalls öfters, z. B. 
Men. 282 (p. 80) zb xovipötatov t&v xccxibv Eubul. 41, 5 (II 178): 
töriv yaQ ovxb xovyog, xom"E(>ag; Men. 393 (p. 112) ösötcöttjv 
xov<pov. Ferner xowpag tpigeiv rag xv%ug, Men. monost. 280. 

Die Begriffe voll und leer dürfen gleichfalls als solche 
bezeichnet werden, bei denen die Uebertragung, namentlich vom 
concreten auf abstractes Gebiet, sehr früh stattgefunden hat. 
Bei nX^Qrjg und petitög ist dies so allgemein und gewöhn- 
lich, dass Beispiele anzuführen überflüssig ist; dagegen führen 
wir solche an für xevog. Im Sinne von „inhaltlos, ohne zu- 
reichenden Grund, eitel" ist xevog in Lyrik und Tragödie sehr 
häufig zu finden; so verbindet auch Ar. Plut. 530 avorjtov xal 
xevöv wie wir von „leeren Worten" sprechen, so Men. 482, 11 
(III 138) bv6\mxu xevä, cf. Men. monost. 42: tovg xevovg 
ßQOtäv ib. 280: xsvfj dojja' 512: Xöyoi xevoC' xev&g für „ver- 
geblich, umsonst", ebd. 1101 (p. 267). Ganz besonders gewöhn- 
lich in der Komödie ist die in der Tragödie seltne (nur Eur. 
Tro. 758) Wendung öut xevfjg (vielfach auch Öiaxevilg ge- 
schrieben), ebenfalls in der Bedeutung „umsonst, ohne Erfolg"; 
vgl. Ar. Vesp. 929. Plat. 174, 21 (I 648). Alexis 174, 10 (II 363). 
Timocl. 27, 5 (II 463). Menand. 580 (III 176). Euphron. 1, 31 
(III 318). Es ist jedenfalls eine Ausdrucksweise der Umgangs- 
sprache. — Der Uebertragung von voll entsprechend wird auch 
füllen, nC^JtXri^L mit seinen Compositis, auf abstraete Dinge 
übertragen, namentlich iiiittelrjtii , z. B. Ach. 447: Q^atiav 
i(ini(inla(uci, oder Vesp. 603: eiinlrjöo Xiyav auch ävam^i- 
flrt^fu, vgl. Theognet. 1, 2 (III 364). Ebenso voll sein von 
etwas, strotzen, ötQiyöiV, Nub. 791). Hier kann auch dyxovv, 
aufblähen, angeführt werden, bes. das Med. byxovö&cu, „sich 
blähen", d. h. auf etwas stolz sein, meist im tadelnden Sinne; 
so Vesp. 1024: dyx&öai tö (pQÖvrjtia' Ran. 703: ei öe tovx 
oyxaif 6^6 free, und in der gleichen Bedeutung Pac. 465: oV 
byxvlXsCfre. So auch dofyg öyxog, Alexis 263, 6 (II 393). Die 
Metapher ist auch in der Tragödie gewöhnlich. 

-1* 
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Süss und bitter werden beide sebr gewöhnlich in der 
allgemeinen Bedeutung von angenebm und unangenehm ge 
braucht; ylvxvg und i]Övg freilich vornehmlich in Lyrik und 
Tragödie, obschon Beispiele aus der Komödie auch nicht fehlen. 
Ich führe hier als besonderes Beispiel nur xccxaykvxaivo an, 
Chionid. 4 (15), von einem Dichter. Ganz besonders häufig 
ist xixQÖg von allen möglichen Dingen, die dem Menschen 
zuwider sind; es wird in dieser Bedeutung viel umfassender 
gebraucht, als wir das Wort „bitter" anwenden. So wird es 
besonders von Menschen gesagt, „widerwärtig" Ar. Thesm. 854. 
Menand. 10 (III 6); 602 (p. 193); 803 (p. 210); 825 (p. 222); 
843 (p. 22G); 874 (p. 231). Com. inc. 530 (HI 506); vom 
Leben, Men. 1GG (p. 49), vom Beruf ebd. 795 (p. 218), sowie 
sonst von allerlei concreten oder abstracten Dingen, vgl. Ar- 
Pac. 805; Av. 1045; ib. 1468. Theopomp. 7 (I 735). Eubul. 
120, 6 (II 207). Menand. 588 (p. 178). - Seltner ist mycgai- 
vsöftcu, eigentlich „erbittert werden, sich ärgern", Antiphan. 
144, 3 (II 70). — Auch bei andern, auf den Geschmack sich 
beziehenden Eigenschaftswörtern findet sich metaphorischer 
Gebrauch. Bei dgiiivg, das allerdings ursprünglich nicht bloss 
vom Geschmack, sondern überhaupt von sinnlichen Wahrneh- 
mungen gebraucht wird, ist die übertragene Bedeutung „scharf, 
heftig" bereits homerisch; bei Ar. finden wir es, abgesehen 
von den Stellen, wo es vom Geruch gebraucht ist (Plut. 693) 
oder vom Sehen (Ran. 562), von Personen gesagt im Sinne 
von „hart, streng", wie Av. 255, und zusammen mit dvGxoXog 
Pac. 349. — Auch dZivrjg, „säuerlich", wird bei Ar. .meta- 
phorisch gebraucht, im Sinne wie wir „sauertöpfisch" sagen, 
Equ. 1304; Vesp. 1082, wo allerdings die Metapher 6%Cin t v 
&v(ibv 7CB7C(ox6Tfg eine noch weitere ist, indem das ganze Bild 
von einem sauern Trank entlehnt ist. In ähnlicher Bedeutung 
kommt ötQvyvög, was „herb, von zusammenziehendem Ge- 
schmack" bedeutet, vor; so 6tgvq>vbv föog Vesp. 877; vgl. 
Amphis 36, 2 (II 247). Diese Metapher gehört jedoch nicht 
lediglich der Komödie an, sondern der Sprache des gewöhn- 
lichen Lebens, da sie sich in Prosa öfters findet. Dasselbe 
gilt von 6aitQÖg, faul (im Sinne von faulig). Diese Me- 
tapher, der wir in der altem Komödie ausserordentlich häufig 
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begegnen, kommt weder in Epos oder Lyrik, noch in der 
Tragödie vor; sie war offenbar unedel und mag von der Ko- 
mödie aus der Vulgärsprache entlehnt worden sein. Weitaus 
in den meisten Fällen steht es von Menschen, die alt und eben 
deshalb unbrauchbar oder widerwärtig sind; so ganz besonders 
von alten Weibern, in verächtlichem Sinn, wie etwa unser 
„alte Schachtel", vgl. Lys. 378. Thesin. 1025. Eccl. 884; ib. 926 
u. 1008. Hermipp. 10 (I 227). Plat. 56 (I 616). Philem. 170 
(II Ö27); von alten Männern Vesp. 1380. Pac. 608: yeQav xal 
(SccTtQÖg. Eupol. 221 (I 318). Sonst steht es auch von andern 
Dingen, die wegen Alters ungeniessbar sind, z. B. von alter 
Musik, Theop. 50 (I 746); von alterthümlichen Redensarten, 
Plut. 323: &Q%atov xal tfßjrprfv, hier vielleicht nicht gerade in 
verächtlichem Sinn; cf. Eupol. 442 (I 367). In der Bedeutung 
„hässlich" gebrauchte es Pherecr. 220 (I 206), nach dem Zeug- 
niss des Phrynich. epit. 877; und durchaus entsprechend, wie 
wir von „faulem Frieden" sprechen, sagt Ar. Pac. 554 siQijvr] 
6c(tcq<x. Schlechtweg alt, ohne tadelnden Nebensinn, bedeutet 
es dagegen erst bei Alexis 167, 4 (II 358), wo es vom Wein 
gesagt wird, sogar als Lob: ^17 (SaXQÖg^ yeQcov ye tiaiitöviog, 
etwa „abgelagert". 

2. Zeitwörter, die allgemeine Thätigkeiten oder Zustände 

bezeichnen. 

Kivstv, bewegen, in Uebertragung auf Handlungen, die 
von jemandem veranlasst werden, gehört auch der Sprache 
der Prosa an; in diesem Sinne steht es Ar. Ran. 759 u. 796; 
daher denn auch von Worten, und so Nub. 1 397: xaw&v ixcov 
XLvrjtTjg. Eben dasselbe ist der Fall mit der Bedeutung „er- 
regen", namentlich in Bezug auf seelische Empfindungen ge- 
sagt, wobei ebensowohl der Mensch selbst als Object der 
Erregung genannt ist, z. B. idv fie xivyg, Anaxipp. 2 (III 
200) als die Leidenschaft selbst, wie xivtCtal ftot %oX^ Pherecr. 
60, 5 (I 164) oder [mxXiöt' fftoi xlvovöiv ^oA^v, Baton 7, 3 
(III 329). Das seltnere und meist poetische dovetv finden 
wir im Sinne von aufregen, beunruhigen bei Herodot, etwa 
wie wir sagen „etwas bewegt mich" (vgl. Herod. S. 19); so 
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Eccl. 954: toag fis Sovel. Das Aufhalten der Bewegung be- 
zeichnet (5%dc££iv (daneben auch in der Bedeutung „spalten" 
metaphorisch gebraucht, s. u.) ; auf Abstractes übertragen findet 
es sich Nub. 107: <S%aad^£vog xr\v inmxrjv. 

Zu den am frühesten und häufigsten metaphorisch ge- 
brauchten Zeitwörtern gehört xsivtiv mit seineu Compositis; 
Beispiele dafür sind so gewöhnlich, dass wir es uns ersparen 
können, solche hier anzuführen. Minder gewöhnlich ist ?kxs iv; 
hierher gehört die Wendimg TtQoyKösig tkxeiv, Lys. 727, etwa 
unser „mit den Haaren herbeiziehen"; ferner Eubul. 107,3 (II 
201) vöiivv ix vöpov SXxaV) von Melodieen; ähnlich öiatpovov 
tkxsig, Damox. 2, Gl (III 350). Noch seltner ist <sxav; wenn 
Vesp. 175 Bdelykleon sagt: dU' ovx fanutiiv xctvxr], sc. xqo- 
ydesi, so können wir damit unsere Redensart „das zieht nicht" 
vergleichen; doch könnte dabei auch wohl an eine Abkürzung 
einer vom Fischfang entlehnten Redensart ('s. u.) gedacht werden. 
\4va6nav im Sinne von auffinden, irgendwoher nehmen, kommt 
vornehmlich in der auch bei Sophokles (Ai. 302) sich finden- 
den Redensart Xoyovg avctGTtüv vor; vgl. Ran. 903. Men. 429 
(III 125j: nod-ev dveöitdxaäiv ovxol xovg Äöyovg\*) ähnlich 
Com. ine. 8^58 (III 555) ävaöjcäv yvio^iidiov, wozu Bekk. Aneed. 
G, 5 bemerkt: olov ix ßv&ov öiccvoi'ag. Doch liegt bei Arist 
1. 1. ein anderes Bild zu Grunde, nämlich das der Giganten, 
die mit ausgerissenen Baumstämmen kämpfen. — Ein gewalt- 
sames Zerren und Zausen bedeutet öjiccqkxxeiv, bei Ar. Ach. 
G88 zusammen mit xaodxxHv und xvxäv für moralische Miss- 
handlung vor Gericht gebraucht; vgl. Pac. 641, hier aber in 
ausgeführtem Gleichniss. 

Die Verba für werfen sind gleichfalls in Metapher dem 
allgemeinen Sprachgebrauch vertraut, so dass ein paar Bei- 
spiele genügen können. So für ßdlXeiv Ar. Thesm. 895: ßdX- 
ktiv xivä tl>6ya>, wo wir sagen „jemanden mit einem Tadel 
treffen"; ebd. Güö: Qinxetv öftfta, wie bei uns: „seinen Blick, 
sein Auge auf etwas werfen"; §ntxa%uv Ttguyna, Lys. 27, in 
vieleu schlaflosen Nächten eine That „hin- und herwälzen"; 

*) Vgl. Suid. v. &vienayifv &vevQr)KBv, f?lr]tptv ähnlich Hesych. 
und Et. in agn. 104, 43. 
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Xoyovg qCicteiV) Men. nionost. 710. Schütteln und erschüt- 
tern, öeCeiv, TccQciödeiVy werden ähnlich wie bei uns über- 
tragen; so Ach. 12: ti^v xuQÖCav Pac. 639 mit persönlichem 
Object, jemanden „erschüttern". 'AxotfEisiv (oder meist im 
Med. anoöeteöftcci) ist unserem „von sich abschütteln" ent- 
sprechend; tb yrjQag, Lys. 670; Xvitag, Ran. 346. In der altern 
Komödie hat öeielv auch die Bedeutung von <fxmo(pavtEtv, de- 
nunciren; so Telecleid. 2 (I 210). Arist. 219 (I 447). 

Für öTQEyeiv, drehen, wenden, Beispiele der Ueber- 
tragung anzuführen dürfte ebenfalls unnöthig sein, da sie uns 
auf Schritt imd Tritt begegnen. Wesentlich poetisch ist da- 
gegen das auch bei Aischylos in Uebertragung gebrauchte 
GTooßslv, das in der Komödie in verschiedener Ueber- 
tragung vorkommt; 6to6ßu im Sinne von „rühre dich", Nub. 
701 (vgl. Equ. 387); dagegen Com. inc. 219: 6tQoßElg ösavtöv^ 
„du beunruhigst dich". ZtQccyysvsiv, etwas hindurchdrehen, 
hindurchwinden, kommt meist medial vor; übertr. bedeutet es 
dann „zaudern" (wie wir etwa in gleicher Bedeutimg „sich 
winden" sagen, wenn jemand sich sträubt, etwas zu thun), 
Ach. 120. Nub. 131. - KvXCeiv, xvXivdaiv wird gern auf 
Personen oder auf abstracte Objecte übertragen, z. B. Vesp. 
422: '6vo^uc iv ayoQa xvXlvÖEtai, wo wir mit einem andern 
Bilde „herumzerren" sagen würden; oder Apollod. Caryst. 5, 8 
(III 281) von der tv%t}: i\\Lag xvXtvdovtf övxiv av tv%i} xq6- 
nov. Vgl. Com. inc. 318 (p. 474 . In ähnlicher Uebertragung 
kommt EttixvXivdEiv vor; Thesm. 651: eig oV ifiavzov eIöe- 
xvXiöa rtQccynarcc, „in was für Geschichten habe ich mich da 
verwickelt"; ebenso ebd. 267, und iyxvXlöai %$ay\Latii Pherecr. 
146, 2 (I 190). Diese letztgenannten Metaphern gehören wohl 
der Umgangssprache an, während xvMvdeiv selbst bereits bei 
Homer in übertragener Bedeutung gebraucht wird. 'EXCööeiv 
ist bei den Tragg., zumal bei Eur., mehrfach übertragen; bei 
Ar. haben wir nur yXäööcc äveXio'öopevr)) Ran. 827, wobei wohl 
das „Aufrollen" von Bücherrollen dem Vergleich zu Grunde 
liegt; zoQobg iXiööeiv, Strattis 66, 5 (I 730). 

'EqeCöeiv (iosideö&ai), eigtl. stützen, drängen, intr. sich 
drängen, lehnen oder stammen, kommt metaphorisch in ver- 
schiedenartiger Anwendung vor; so eqei'Öelv afg tivec, Nub. 558, 
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„gegen jemand anstürmen"; auch xcctcc tivog, Equ. 627; iitog 
itQog i-itog iQSi'daa&ai, als sprichwörtliche Redensart Nub. 1375; 
in obscönem Sinne Eccl. 616. Thesm. 488; igside, „spute dich", 
Pac. 31; cf. ib. 25 und frg. 493 (I 519). Von der Bedeutung 
stampfen oder stossen kommt die drastische Metapher Ran. 
914: 6 $h %OQÖg y fjQSidsv bQiiaftovg av (ieX&v i<ps%fig thtcc- 
(>ag, „der Chor würde vier Liederreihen herausstampfen". 

Dass %hiv, giessen oder schütten, auch von unkörper- 
lichen Gegenständen gebraucht wird, gehört der allgemeinen 
Dichtersprache an und ist auch in Prosa nicht ungewöhnlich; 
ich übergehe daher Beispiele für diesen Gebrauch des Simplex 
und begnüge mich mit einigen Beispielen von metaphorischer 
Anwendung der Composita. So heisst Ar. Vesp. 1469 £%exvdT}v 
so viel als „sich ganz und gar einer Sache hingeben"; etwa 
wie wir beim Lachen sagen „sich ausschütten". Thesm. 554: 
oöcc fjdeig i£e%sag itavxu, „hast du alles schon ausgeschüttet, 
von dir gegeben". Ferner xata%eeiv, Nub. 74 scherzhaft von 
der Pferdesucht, die Pheidippides über das Vermögen des Vaters 
ausgiesst, wie eine Krankheit; so auch Vesp. 713: &6icsq vdcQxrj 
fiov xcctä tijg %sigbg xaragcrrat, vom Erstarren, das sich über 
die Hand ausbreitet. Equ. 1091 ist das Bild ausgeführter und 
wird daher an anderer Stelle besprochen werden. Komisch ge- 
bildet ist olxtQO%08lv, Vesp. 555, mit Obj. ri\v yaviiv, „die 
Stimme kläglich erschallen lassen", entsprechend dem homer. 
<pcwiiv %iew. Vereinzelt ist %vtlat,Biv, Vesp. 1213: %vxXu6ov 
ösavtbv iv tolg tfrpcfyiatft, vom Ausstrecken des Körpers (wir 
sagen „hingegossen"). 

Dass die verschiedenen Zeitwörter, welche mischen be- 
deuten, schon frühzeitig auch auf abstracte Dinge, bei denen 
eine körperliche Vermischung nicht möglich ist, übertragen 
werden, bedarf keiner Belege. Das gewöhnlichste ist dabei 
tiiyvvvai-, doch auch xsQavvvvai wird gern so gebraucht 
ohne wesentlichen Bedeutungsunterschied. So heisst es Pac. 
996: ptliov d' fipag tovg "EMrjvag itaXiv i% uqxVS <pt>tätg %ol&, 
und dann weiter: xal 6vyyv6pri xiv\ jtQccoxeQa xsqciGov tbv 
v&vv. Menand. 785 (DI 217): övvitssi %Qr]6t6trjg xaxQccfisvr}' 
cf. Com. inc. 495 (III 500). So auch die Composita, Plut. 853: 
xo/.vcpOQG) <fvyxexQafuu dutfiovi. Menand. 578 (p. 176): dvvctfiig 
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fjfrei zwörtö övyxsxQccpevrj- cf. ib. 685 (p. 198): rj xov ßiov 
övyxgccetg. — Enger ist die Bedeutung von (pvoeiv, <pv$av 
(eigentlich etwas durch Kneten mischen), dem man in der 
Metapher seltner begegnet; vgl. Nub. 079: yvQtttiapsvog x^v 
(pavrlv. Aristophanes gebraucht mehrfach XQoyvo&v, das ur- 
sprünglich das Durcheinandermischen oder -rühren eines Teiges 
bedeutet, metaphorisch; so Av. 4C>2: itooTtsyvoccxai Xoyog fior 
Thesm. 75: xaxbv (leycc xi 7tQ03i£q>vQafiBvov. 

Von den Zeitwörtern, die eine Fortbewegung im allge- 
meinen, das Gehen und Kommen ausdrücken, als livai, 
iQXeöd-ai, ßalveiv^ 6xbv%blv u. a. m. ist die metaphorische 
Anwendung allgemein und ursprünglich. XcoqsIv in der Be- 
deutung „vorwärtsgehn" von Handlungen oder Ereignissen, ge- 
hört der Sprache der Prosa an; vgl. Pac. 509. Ran. 1018. So 
auch eQitEiv, Lys. 129: 6 %6kB^og tQitixco, „der Krieg soll nur 
kommen"; in der Tragödie häutig. Oi%s6bai wird, wie unser 
„ausgehn", vom Licht gebraucht; Ar. frg. 279 (p. 463): 6 kv%vog 
i\\i,tv otxBxat.*) — Hier können wir auch das transitive „gehen 
machen" anführen, ßißdfciv, das in Oompositis öfters meta- 
phorisch vorkommt; so xooffßißd&tv xivd y eine in Prosa übliche 
Wendung, Jemanden zu etwas bereden, bestimmen", Equ. 35. 
Av. 426; ähnlich itQoßißd&iv (itooßißav\ Av. 1570, und pera- 
ßißd&iv, Pac. 947: daCpav eig äyccd-ä (isxaßtßd&i, „Gott ftihrt's 
zum Guten". — Laufen und springen finden wir metapho- 
risch meist in Beziehung auf die entsprechenden gymnastischen 
Uebungen oder Wettkämpfe gebraucht und werden nach dieser 
Seite hin weiter unten davon zu handeln haben; doch ist bis- 
weilen die Metapher auch ohne diese Anspielung verständlich. 
So wenn Nicoph. 12 (I 777) sagt: itvoexbg evfrimg ijxsi xqs- 
Xav, wo Personifikation des Fiebers zu Grunde liegt. Dionys. 
3, 5 (II 425): &aoo&v xaxdxosxe ist vom Anstürmen in der 
Schlacht entlehnt. Vgl. ferner Menand. 681 (III 197): 6 Xoyog 
6ov xax* doftbv evdoopti. Com. inc. 480 (IH 498): itaXivdoo- 
pfiticu paXXov xax&g doccfietv geht wohl auf den Vergleich 
mit der Rennbahn zurück. Unser „Lauf des Tages" steht 



*) Lys. 81 ist in* 6llyov yaQ oi%ttctk schlechte Lesart, anst. f %%t tat ; 
letzteres haben auch die Schol. 
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Alexis 19 (II 304) rj^itgag dgopog; das später so verbreitete 
„Vorläufer" XQOÖQOiiog, findet sich zuerst in metaphorischer 
Bedeutung Ar. frg. 332 (I 480): rfmakog xvqbxov ngodooiiog. 
Eubul. 75, 13 (II 101): defavov izQÖdgonog tigiexog. Ders. hat 
frg. 11 (p. 1G8) den Ausdruck ixÖQo^ddeg von ausschweifendeu 
Wüstlingen; cf. Eustath. ad Od. XXI 407 p. 1915, 18: ixdgo- 
[id$8g oi äxokaöxaCvovxsg vjtdgccxfia, &>g xagaösdgafirjxöxsg xty 
&QCCV man kann imser Wort „Durchgänger" vergleichen, das 
freilich von Pferden entlehnt ist. — " Allst fr ai geht in der 
Metapher auch in der Kegel auf den Sprung in der Palästra; 
ohne Beziehimg auf diesen ist dagegen meist nijöav gebraucht, 
metaphorisch häufig in der Tragödie, namentlich bei Eurip.; 
vgl. Ar. Nub. 704: in txllo niqöa vörjfia (pgevog, „springe auf 
einen andern Gedanken über"*); ifS%r\8av Equ. 545: ovx ävor\- 
t(og i67trjd^(fccg^ „nicht unbesonnen drauf losspringen". Com. 
inc. 41 (III 406): talg vrjtioig iTtiitnjdä, im feindlichen Sinne, 
wie Nub. 550: iitB^nridriö 1 ccvxa xuhb'vg), „auf jemandem her- 
umtreten", hier ebenso wie die übrigen Worte im Gleichniss 
einer Prügelscene. 

Fallen von abstracten Dingen gebraucht ist bereits 
homerisch (cf. %6log f'^iTtetfs trv/Kcö, II. IX 436) und sowohl im 
Simplex wie in den Compositis gewöhnliche Redeweise. Unter 
letzteren ist besonders häufig ifutiTCxsLv, zumal in der Redens- 
art löyog ipmitxei, Ar. Lys. 858 ; ferner von Krankheiten, 
Leidenschaften, Empfindungen, und sowohl mit der Person als 
Subject, wie von der Krankheit, Leidenschaft etc. selbst aus- 
gesagt; so sig i'gaxct lyutiiixuv, Antiphan. 235, 3 (II 114) und 
eltog sfiTtdfiTCtwxa xig (toi, Philippid. 9, 1 (III 3 )3). Ferner 
Siaxinxuv, „durchfallen", von verfehlten Unternehmungen, Equ. 
695, wie itinxnv ebd. 540; inuti%xuv, von Krankheiten, „je- 
manden überfallen", Nicoph. 12 (I 777); ähnlich ngoöniTtxsiv, 
Amphis 37, 2 (II 247) vom Kummer; nexamnxeiv, Vesp. 1454, 
„sich zu etwas anderem wenden, darauf verfallen"; vxoitbtxaiv, 

*) Nach der Erklärung Kocks „wie ein Kunstreiter, der sieh von 
einem Roes auf ein anderes schwingt", doch ist der Auadruck auch 
ohne dieses Gleichniss verständlich. Möglich, dass Parodie von Eur. 
Troa. 67 vorliegt, welche Stelle Kock anführt; cf. ib. 1206: &Mot' al- 
Xoos %r\8&ci. 
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„sich unterwürfig zeigen, sich jemandem unterordnen", Equ. 47, 
entlehnt vom Fussfall. — Gleiten, 6 liö&dvsiv, ist in bild- 
licher Ausdrucksweise seltner. Ran. GOO sind ot öfatfftovTag 
diejenigen, die einen „Fehltritt" begangen haben, wie wir sagen 
würden, „die gestrauchelt sind"; Nub. 434 bedeutet dioXi- 
(S&ttv xivu „jemandem entschlüpfen"; ebeuso EccL 286 i%o- 
Xitffrttv. 

Ganz allgemein sind ferner die Metaphern der Ausdrücke 
für sitzen, liegen, stehen, sowie für die entsprechenden 
Transitiva setzen, legen, stellen, zumal bei xiftivca und seinen 
( 'ompositis. Ebenso ist es mit xe ttffrat, dessen Uebertragungen 
in der Umgangssprache ebenso allgemein sind, wie bei uns 
die von liegen uud seinen Gompositis entnommenen. So, um 
Beispiele des Simplex zu Übergehn, Av. 880 itgotixetüfrai in 
der Bedeutung „ein Anliegen an jemand haben", oder direct 
„jemanden anliegen"; iyx£i6%ai rti>/, Ach. 301), jemandem stets 
aufsässig sein"; in ähnlichem Siime inixEtäd-at, Vesp. 1285, 
uud Equ. 266 Zwsmxeiöd-ai. Seltner sind dagegen die speci- 
fischen Ausdrücke für sitzen; Eupol. 94, 5 (I 281): itsi&d) ng 
enexdfri&v inl xotg %tikt6iv ist mehr Personifikation, als Me- 
tapher. — Schweben, (iET£(0(>i£s6&(ii, Av. 1447 vom vovg ge- 
braucht, ist aus dem Vergleich mit Flügel wesen hervorgegangen; 
(isttaQos, von jemandem, der zwischen Furcht und Hoffnung 
„schwebt", steht Com inc. 377 (III 470), aber auch in Prosa, 
Thuc. II S. rk(%t6&ai hat seine ursprüngliche Bedeutung 
„kleben an etwas" schon sehr früh mit der daraus durch Me- 
tapher abgeleiteten „nach etwas streben, sich um etwas be- 
mühen", vertauscht; so auch in der Sprache der Komödie, cf. 
Arist.frg. 102 (1 417). Plato 241 (I 063). Antiphan. 86,3 (II 46). 
Alexis 141, 7 (II 34S). -- Von xvnreiv, „sich ducken", ge- 
hören mehrere (Komposita der komischen Metapher an; Eccl. 
202: öatrjQict nagtxvilfev^ „Rettung Hess sich blicken"; Equ. 
854: tovto d' sig tv löxi <Svyxex\Hpög, „das steckt alles unter 
einer Decke" (bereits herodoteisch, cf. Herodotos S. 26). 

Für metaphorischen Gebrauch der Zeitwörter, die im all- 
gemeinen die Berührung bezeichnen (ant£6&ai, %iyyüvuv, 
tyuveiv) sind charakteristische Beispiele aus der Komödie nicht 
beizubringen (ausgenommen Men. monost. 244: %&ovg dixaiov 
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tpavXog ov tyavsi Xöyog). Wenn einige Verba, welche betasten 
bedeuten, übertragen vorkommen, wie ^tpctlatpav Pac. 691, 
ßliiLa&iv Lys. 1164, so liegt im ersteren Fall ein Witz, der 
auf den Lampenfabrikanten Hyperholos geht, zu Grunde, im 
zweiten Falle der Vergleich des betasteten Objectes (Pylos) 
mit einer Frau; metaphorischer Gebrauch dieser Verba selbst 
ist sonst nicht nachzuweisen. Dagegen sind die Zeitwörter, die 
schlagen bedeuten, rvittEiv, xontsiv, KXtftiöBiv, itaisiv, 
in übertragener Anwendung sehr gewöhnlich. Darunter ist 
x Vitts iv am seltensten; von %6%%ziv ist besonders ituQaz6nt£iv 
anzuführen, das wir jedoch, da es nicht direct vom Begriff 
des Schlagens, sondern von der Münzprägung entnommen ist, 
an anderer Stelle besprechen wollen. Von Unglück und Schick- 
salsschlägen wird besonders itXtföösiv gebraucht, so Thesm. 
179; auf ixjzXrjööELV, erschrecken, bei dem die Bedeutung des 
Schlagens ganz zurücktritt, braucht nur hingewiesen zu werden. 
Hingegen ist Pac. 644: oC ds täg nXrjyäg dQ&vteg ctg itvxtovto 
das Bild wirklicher Schläge festgehalten. — Auch mehrere 
Composita von TtaUiv sind hier anzuführen; so itagoutccisiv, 
das aber, weil es wahrscheinlich eine vom Saitenspiel entnom- 
mene Metapher ist, besser unten besprochen wird; vjcsqivccCuv 
bedeutet Eccl. 1118 unser „übertreffen"; elöitaCeiv findet sich 
Xenarch. 1, 3 (II 467) in einer tragische Verse parodirenden 
Stelle vom Rachedämon, der ein Geschlecht überfällt, und in 
ähnlicher Bedeutung Plut. 805; da es sich bei Soph. 0. R. 1252 
und Eur. Rhes. 560 findet, scheint es specifisch tragische Diction 
zu sein. 

Unter den Ausdrücken für stossen wird TCtaCsiv beson- 
ders für fehlen und irren gebraucht, gleichsam „einen falschen 
Stoss machen, Verstössen"; dieser Gebrauch ist in der Prosa 
gewöhnlicher, als in der Dichtung, und daher häufig bei Me- 
nander, z. B. 672 (III 195), 675 (p. 196) u. o.; cf. Philem. 75, 5 
(II 49.x). Bato 1 (III 326). Das fast nur bei Dichtern vor- 
kommende 6%vq>tXi%siv ist bereits bei Homer in die Bedeu- 
tung „beschimpfen" übergegangen; in diesem Sinne hat Ar. 
Equ. 537 ötvcpsXiyfiög. Das ebenfalls wesentlich poetische ef- 
Aftv, dessen Uebertragung auf abstracte Dinge ungewöhnlich 
ist, findet sich Nub. 761: fii) vvv ite^l Gavxbv slXXs t^v yva- 
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aft, was die Schol. durch aitöxkeiE, vcpsXxs wiedergeben, 
aber unrichtig; wörtlich heisst es „dränge deine Gedanken nicht 
immer um dich herum", d. h. „verwickle dich nicht zu fest 
darein". — Ebenso werden die Verba, welche Drängen, 
Drücken, Pressen, Quetschen u. dgl. bedeuten, gern von 
concretem auf abstraktes Gebiet übertragen. So d-Xi'ßsG&cci, 
Vesp. 1289, „bedrängt werden"; titovö&ai, z. B. siöyoQccig, 
Equ. 924, wie auch wir von „drückenden Steuern" reden; vgl. 
auch Cratin. 91 (I 41). Am gewöhnlichsten in Poesie (doch 
sehr selten bei den Tragikern) und Prosa ist in,e%£LV, meist 
unserm „bedrängen" oder „bedrücken" entsprechend; so Nub. 
437 von der ävdyxrj, ib. 1120 von schlechter Witterung, und 
sonst von allerlei unbequemen Dingen, cf. Pac. 1032. Lys. 311. 
Ran. 3. — Auch andere, eine körperliche Misshaudlung u. dgl. 
bezeichnende Verba werden, und zwar vornehmlich in vulgärer 
und komischer Redeweise, als Metaphern gebraucht. So be- 
kommt Ttvtysiv, eigentl. „erdrosseln, erwürgen", die Bedeutung 
„beängstigen, beunruhigen" z. B. Pherecr. 51 (I 159); nviyt- 
äfrcu tu 67cXäyxva Nub. 1036; auch dno%viy&6%ai, Vesp. 1134, 
wo es allerdings auch komische Hyperbel sein kann. In ent- 
sprechender Metapher wird äy%eiv gebraucht, für „beunruhigen, 
in die Enge treiben", z. B. Eccl. 638 u. 640. Equ. 775; dndy- 
%uv, „sehr ärgern", Vesp. 680; cbtay^eGthu, „vor Aerger er- 
sticken", Nub. 988. 

Sehr mannichfaltig, namentlich in den Corapositis, ist die 
metaphorische Bedeutung von xqovsiv. Das Simplex selbst 
ist allerdings in diesem Gebrauch nicht häufig (die von xi- 
gapov xqovsiv entlehnte Bedeutung „etwas prüfen" werden wir 
an anderer Stelle zu besprechen haben); anzuführen wäre Eubul. 
49 (II 181): axQtttfp xqovs, im Sinne von „jemanden durch 
Wein trunken machen"*); ferner xoovöig, bei Ar. Nub. 3 IS, 
wo die Bedeutung des Wortes allerdings nicht feststeht. Hesych. 
erklärt: rijv itQbg tb Xsyopsvov iv tcctg fyrrlösöiv uvti'qqijq'iv 
xal xccqccxqovöiv ovto) (paciv die Schol. geben verschiedene 
Erklärungen: xqovöiv, ^ tbv xaQaloytö^ibv xcä r^v Saeatipf zb 

*) Kock vergleicht Plant. Caein. III 6, 16: percussü flore Liberi. — 
Com. inc. 694 (HI 616) ist nicht klar, kann daher hier nicht in Betracht 
kommen. 
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CSWUQicaGui tbv uxovovtu. t] doxiftuciav ' iitti tu 6u&qÜ xqö- 
rov(i£va (1. xpovojufva) doxtfia££Tcu. Indessen an „Betrug" wird 
man, da die andern a. d. St. aufgezählten Eigenschaften ein 
Lob bedeuten sollen, auch im Munde des aristophanischen So- 
krates nicht zu denken haben; es ist daher vorzuziehen, mit 
Heranziehung der Analogie von xQovötixbg, Equ. 1379 (cf. 
Schol.: tu ata tdv uxQO(a(itvo)v xqovcov rf] 6<pod(f6rijTi t(bv 
Aöyuv), „schlagend", wie wir sagen, auch xQovGig als „das 
Schlagende, Treffende der Rede" zu fassen.*) — Unter den 
Compositis nennen wir vtcoxqovslv, das auch von der Rede 
gebraucht wird im Sinne „jemandem widersprechen, ihm in's 
Wort fallen, entgegnen"; so Ach. 37 (cf. Schol. ßoav, uvxi- 
<pfrtyyeo&ai, avtiMyeiv). Eccl. 588 u. 506. Alexis 32 (II 309); 
cf. Bekk. Anecd. 6tf, 10: imoxQOveiv tovg QtjtOQag' ro tieta£v 
Xsyovt(ov uvttbv vnotpd-tyyo^svov iyutodi&tv. Henioch. 5, 4 
(II 433); auch mit Accus., z. B. Flut. 548: tbv töv itt<o%(öv 
d* imexQOvöa), d. h. „du hast mir den als Einwurf gebracht 
oder vorgehalten".**) Zu Grunde liegt hier wohl nicht die 
allgemeine Bedeutung von xqovuv, sondern die specielle, in- 
dem vtcoxqovbiv bedeutet: „jemandem beim Gesang den Takt 
angeben"; allerdings in dieser Bedeutung erst in späterer Prosa 
nachweisbar. Abweichend ist die Bedeutung von tcuquxqovs iv; 
dasselbe bedeutet nämlich „betrügen, hintergehen, täuschen", 
cf. Com. ine. 593 (III 515) im Med., hingegen wieder in an- 
derem Sinne ebd. 705 (p. 533): ituQaxtxQovö&ai röv (pQEvobv^ 
bei Bekk. Anecd. 59, 27 erklärt durch TtaQaitenuvaftui xcti 
iv rc5 xud-eötioti slveu.***) Woher hier die Metapher kommt, 
ist unsicher; die einen nehmen an, sie komme von Ringern, 
die den Gegner bei Seite stossen, anstatt ihn niederzuwerfen, 
während andere an betrügerische Manipulation beim Wägen 
denken, indem der Waage dabei ein Stoss gegeben, oder beim 



*) xQO$iicc in obscönem und zweideutigem Sinne Eccl. 257. 
**) Auch vTCOHQovtiv in obscönem Sinne, Eccl. 256 u. 618; dgl. nqo- 
■KQOvtiv, ebd. 1017 sq. 

***) Phryn. 58, 2 (I 385): ft^ neccov aavxbv nci<itt%Qovor) ist es wohl 
wörtlich zu fassen, „sich an etwas stossen". Da naqa>iQOvtt.v aber in 
diesem Sinne ungebräuchlich ist, so schlägt Meineke dafür neqixQOvori 
vor, Kock ntQixQovoyis. 
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Messen, indem das Maass gerüttelt wird, damit das Aufge- 
schüttete wieder herunterfalle. Davon verdient die erste Deu- 
tung am wenigsten Glauben, da eine Finte beim Ringen erlaubt, 
aber kein Betrug war; dagegen sind die beiden andern Ab- 
leitungen beachtenswerth, zumal die vom Wägen, da die Redens- 
art 6xu%\jlqv xqovelv vorkommt, auch absol. xqovslv im selben 
Sinn, bei Soph. fr. 728 (Nauck), während sich xccQaxQovuv 
als Terminus der Ringkunst nirgends nachweisen lässt, als in 
den Deutungsversuchen der Grammatiker. 'EitixQovtiuö&ai 
gebrauchte Ar. fr. 448 (I 507) nach Poll. IX 130 in der Be- 
deutung vovd-£ri}6ai; im Plutos, wo es nach Poll, steheu soll, 
findet es sich jedoch nicht. Sonst kommt das Wort metapho- 
risch nur bei Machon ap. Ath. XIII p. 570 B in der Bedeutung 
„verspotten" vor. Der edelu Dichtersprache sind alle diese 
Metaphern von xgovei.v fremd. 

TJux äö (fe iv steht übertragen Ran. 54: itö&og xi\v xagöiav 
«r«ra£f, etwa unserm „rührte mir an das Herz" entsprechend.*) 
Gewöhnlicher in der Lyrik und zumal auch in der Tragödie 
ist naxB fv, treten, im Sinne von „geringschätzen" wie auch 
wir „etwas mit Füssen treten" sagen. So gebraucht es schon 
Homer; und so Equ. 1GG ßovX^v naxtlv Vesp. 377 il?i](pi'<S[Laxa- 
Dagegen in anderem Sinne Av. 471: Aiöwitov Tttnaxyxag, von 
Dingen, die man häutig betreibt und dadurch abnutzt; ge- 
wissermaßen „du hast dir den Aesop an den Schuhen abge- 
laufen" (man vgl. auch unser „abgedroschen"); cf. Schol. p. 221, 
20: t6 dl naxijOai fäov iöxX rc5 ivdiaxQityai. In diesem Sinne 
findet sich Bekk. Anecd. 29, 2 (Com. inc. 940 p. 569) das Wort 
«Äar^roe, durch xaivög erklärt. — Nur einmal, Nub. 552, findet 
sich xoXexQ&v; cf. Schol.: ccvxl xov xaxajtaxoimv , äitb x&v 
rüg iXuCug xaiccnaxovvxcjv ot 61 xb ivuXXtöftai xfj xoiXia xal 
xvnxHV sig xify yaöxtgu. Wahrscheinlicher ist die zweite Deu- 
tung, die Beziehung auf die Palästra; an der betr. Stelle ist 
es übertragen auf komische Dichter, die jemanden angreifen. 

Die Ausdrücke für zertrümmern, zermalmen, zer- 

*) Unsicher ist Antiphan. 207, 2 (II 191): XoyiGfibs ttg fxtaov irttxa- 
£ara> ng. Meineke vermuthet nu^a^ocxa», wollte aber auch intran«. Be- 
deutung von itaxttaattv zulassen (ebenso Eaibel). Kock schlagt naqua- 
ixo} vor. 
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schmettern u. s. w. werden, wie bei uns, gern auch in Bezug 
auf abstraete Objecte gebraucht, oder überhaupt von Schmerz 
und Leid, das über jemanden kommt; so kommt agäöösiv 
bei Soph. mehrfach in Uebertragung von Schmähungen oder 
von Unglücksfällen, die jemanden treffen, vor; bei Ar. i^agdö- 
tfeiv, Thesm. 704; Nub. 1359 kann man auch an die wörtliche 
Bedeutung denken. Ferner d-Qaveiv, Av. 466 (inos) &Qccvöet 
if>vxtfv ano&Qaveiv, Nub. 997: Iva pi} r% evxletag ano&Quv- 
6&f\g y von den Schol. erklärt ävxl xov efojiiöyg, „damit du 
nicht an deinem guten Rufe Schaden nimmst". Auch tpk&v 
kommt öfters vor, wo es sich nur um gewöhnliche Thätlich- 
keiten handelt, wie Nub. 1376. Plut. 784, doch ist es da wohl 
mehr hyberbolisch, als metaphorisch zu fassen. 

Wir kommen zur Besprechung der Ausdrücke, welche 
reiben bedeuten. Unter diesen ist das schon bei Homer nur 
in metaphorischer Bedeutung und zwar sehr häufig sich findende, 
auch bei den Tragg. nicht seltne xeCqbiv in der Komödie nur 
vereinzelt zu finden; so in der Bedeutung „belästigt, gequält 
werden" Lys. 959: iv detväb xaxa xelqel tyvyx\v' und in Ver- 
bindung mit itviy etöai Pherecr. 51 (I 159). Auch xqveiv, 
xqv%eiv hat seine ursprüngliche Bedeutung schon in frühester 
Zeit verloren und ist nur in übertragenem Sinne üblich; wir 
finden es im Sinne von „erschöpfen, bedrängen, belästigen, 
quälen" u. dgl. So xQv%E6&ai Ach. G8 von den Beschwerden 
der Reise; Pac. 989, von Sehnsucht verzehrt werden; xqvelv 
kommt nicht vor, wohl aber xQvoCßiog Nub. 421, „etwas was 
das Leben aufreibt, mühselig macht".*) — Am häufigsten 
finden wir Uebertragung von xqtßEiv, jedoch weniger im 
Simpl., dem wir in der Komödie nur selten begegnen, vgl. 
Av. G36: ex^nxQa^ in der Bedeutung „abnutzen"; ßCoxov xqC- 
ßsiv, „sein Leben hinbringen" (vitam tercre), Plut. 526; atseßüv 
ßCov ixQtßEg, Eupol. 52 (I 270); xEöxQEtog xQiß&v ßiov, Eubul. 68 
(II 188); at&va, Diocl. 14, 5 (I 769).**) Häufiger finden wir die 
Composita. Unter diesen ist weitaus das verbreitetste, nament- 
lich bei Ar. sehr häufig gebrauchte InixqißEiv , das in den 

*) T^vfwj Nub. 449 bedeutet „Loch" und gehört nur der Wurzel 
nach hierher. 

**) Vgl. auch noQvÖTQty, Com. inc. 97 (III 417). 
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meisten Fällen mit unserni „aufreiben" übersetzt werden kann 
und von Krankheiten, Mühsalen u. s. aller Art gebraucht wird. 
So steht es von körperlichen Beschwerden, die einen treffen, 
von Prügeln u. dgl., vom Zertrümmern von Gegenständen u. a. m., 
Ar. Nub. 1376; ib. 1407. Vesp. 846. Av. 96. Ran. 571; nament- 
lich auch von Qualen, die durch Verweigerung des Liebes- 
genusses entstehen, Lys. 876; 888; 936; 952; 1027; 1090; so- 
dann moralisch, allgemein wie „ärgern", Eccl. 224 ; 657; oder 
von finanziellem Ruin, von Vernichtung der Stellung, Ach. 
1022. Nub. 438; 1479. Thesm. 1018. Eccl. 1068. Plut. 351; 
1119. So imtQLßo^ai „es geht mir schlecht", Nub. 972; 
xixqvtyai „mit dir ist's aus", Pac. 369; 6 Zsvg tii y* liuxql- 
tysisv, Eccl. 776 oder 6 Zsvg iitixgfyeL fis, Plut. 120; daher 
imxQißEirjg, s. v. a. „hol* dich der Henker", Thesm. 557. Av. 
1530. Auch bei den spätem Komikern kommt iiuxQißsiv ent- 
sprechend vor, Alexis 76, 6 (II 321). Menand. 580, 3 (III 176); 
601 (p. 182). Com. inc. 513 (III 502). Dazu kommt dann der 
Ausdruck inCxQiitxog, in der Regel von Menschen, wie wir 
„gerieben" sageu, d. h. „abgefeimt", dann auch weiterhin gleich 
„verwünscht"; so Pac. 1236. Plut. 619. Sannyr. 10 (I 795). 
Alexis 105 (II 338); in ähidicher Bedeutung gebraucht Ar. Nub. 
869 f. Vesp. 1429 auch xQißav (das Adj., nicht das Partie.) 
und Nub. 260. Av. 431 Tofytfux; icsqixqiihicc, Nub. 447. Com. 
inc. 889 (III 562). Von anderen Compositen sind zu nennen 
xaxccxQißeiVy „erschöpfen, ermatten", Ar. Pac. 355; frg. 221 
(1448)*); auch xbv ßCov xaxaxQißaiv, Nicol. 1, 23 (III 384). Com. 
inc. 140 (III 436), und diuxQLßsiv y „aufhalten, verzögern" (so 
schon homerisch), Aristoph. frg. 503 (I 521). Pherecr. 108, 20 (I 
175). Menand. 320, 1 (III 82); sonst gewöhnlich „hinbringen, ver- 
weilen", Epicrat. 11, 3 (II 287). Philem. 71, 6 (II 496). Alexis 
36, 2 (II 311). Vgl. das sehr gewöhnliche diaxQißq u. a. m. 

Von andern Bezeichnungen ähnlicher Bedeutung fuhren wir 
an: faXdööeiv, rupfen oder zupfen, das in der Form aipdXaxxog, 
wie auch wir sagen „ungerupft davonkommen" sich findet Lys. 
275 (Schol. ajraohfe, axifiaprixog) ; outopoQyvvvui,, „abwischen", 



*) Hier will Bergk xatats^vfifiai lesen f. naxarsTQififiai, was Kock 
mit Recht zurückweist. 

BlCmkkb, Studien I. 3 
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Vesp. 560: &xotiOQ%&elg rip> öpyijv, wobei der Zorn gewisser- 
massen wie etwas an der Oberfläche Sitzendes behandelt ist; 
ixiöfi&v^ „anschmieren", Thesm. 389: xi ovrog i}fiäg 
ijtLöfiy t&v xccx&v. All das sind vereinzelte und nur komische 
Wendungen. Hingegen gehört die Uebertragung von xvi%tiv, 
„ritzen, kratzen" in die Bedeutung „ärgern, kränken, be- 
trüben" etc. keineswegs bloss der Vulgärsprache oder der Ko- 
mödie an, sondern findet sich ausser bei den Tragg. auch 
öfters bei Pindar. So auch Ar. Vesp. 1286: xvit>ew xaxiaig' 
Ran. 1198; in anderem Sinne, als „Sinnenkitzel", von der Brunst, 
xvi<J{i6g, Plut 974 und xat axvC^eiv ebd. 973. Auch Siaxvatstv, 
eigtl. „zerschäben, zerkratzen", gehört in der übertr. Bedeutung 
von „quälen, peinigen", der tragischen wie der komischen 
Sprache an; so im Sinne von „verderben, zu Grunde richten" 
Ar. Pac. 251. Ran. 1228. frg. 63 (I 407). Pherecr. 145, 20 (1 
188). Strattis 1, 3 (I 711); „von Sehnsucht jerzehrt werden", 
Eccl. 957; in gleicher Bedeutung aitoxvctieiv, Vesp. 681. 
Eccl. 1087. Menand. 341 (III 99). Com. inc. 844 (III 556); cf. 
Bekk. Anecd. p. 28, 32. Suid. s. v. &icoxvaL6^vai. Hesjch. s. v. — 
Dagegen finden wir eine etwas abweichende Metapher Nub. 120: 
tb %Q&tuc dtaxExvcaöutvog, vom Schol. erklärt: dutp^aQ^ivog^ 
^IfiavQGjfiBvog, a%Qbg 6>g of jisqI tbv ZoxQatrjv also gewisser- 
massen „dem die Gesichtsfarbe abgekratzt ist". — 'Afivöösiv^ 
das Homer und ihm folgend Aischylos metaphorisch gebrauchen, 
finden wir nur Phrynich. 3, 6 (I 371) in der Wendung: fi£- 
ydXccg ay,v%ag xata^v^avteg' xaxu^aCvaLv^ bei den Tragg., 
namentlich bei Eurip., häufig im Sinne von „aufreiben, er- 
schöpfen", finden wir nur Ach. 320, mit einem auf die Special- 
bedeutung von %aivuv (krempeln) hinausgehenden Wortspiel. 

Zu den gebräuchlichsten Metaphern, die wir dem frühesten 
Eigenthum der Sprachentwickelung zuweisen müssen, gehören 
die Uebertragungen der Begriffe für binden und lösen. Immer- 
hin ist d£«tv, das Homer bereits tropisch gebraucht, in der 
Sprache der Komiker sehr selten; ich wüsste hier nichts an- 
zuführen, als Com. inc. 134 (III 435): ywaixbg ivÖE&alg q>ik- 
tqolölv in dieser Anwendung übrigens auch in Prosa, cf. 
Herod. III 19; IX 16. Aveiv ist so gewöhnlich, dass Beispiele 
dafür überflüssig erscheinen; seltner dagegen %akav^ „lockern, 



Digitized by Google 



- 35 



lose machen". Ar. Vesp. 655 sagt iihaitov %aXäv, „die Stirn 
entrunzeln", eigtl. „von der Spannung nachlassen" was wört- 
lich gefasst werden kann und daher nicht als Metapher zu 
gelten braucht; wohl aber ebd. 727: ÖQyi}v %aXav, „den Zorn 
abspannen, aufgeben"; ebenso Av. 383. 

KapitTSiv, beugen, biegen, in der Tragödie öfters 
übertragen gebraucht, ist in der Komödie in directer Ueber- 
tragung selten*); am häufigsten von Musik oder Dichtkunst, 
vom kunstvollen Bau der Strophen. So Nub. 970: $ xä^nffeiiv 
tiva xcciLJtrjv, oiag ot vvv tag xatä Qqvvw tavtag tag dvöxo- 
Xoxdfintovg' und xataxdpittsiv tag GtQotpdg, Thesm. 68. Die 
Erklärung des einen Scholions z. d. St.: hg ccitb t&v Xv6vtov 
tbv xrjQov iv tg$ i]kC<p leitet die Metapher von der Biegsam- 
keit weichen Wachses ab; vgl. auch aöpatoxdpzztrig, Nub. 333. 
Auch von der Stimme wird xdfiTttSLV gebraucht, wie auch wir 
von einer „biegsamen" Stimme sprechen; (p&vaQiov xayMxixbv, 
Ar. frg. 644 (I 552). Fraglich ist Eupol. 336 (I 347): iiovöixii 
jtQccyfi iötl ßafrv ti xal xa\vxvXov, wo Hanow x dyxvXov 
conjicirte, Kock xal itwtv6v vorschlägt. Doch sehe ich nicht 
ein, weshalb geändert werden soll; wenn xa\t,%tuv, wie die 
Beispiele zeigen, vom Gesänge gesagt wird, so kann auch die 
Musik ein xapitvXov genannt werden; Simonid. 29, 3 (Poet. 
Lyr. III 400) sagt: xapitvXov fiiXog diaxav. 

'Prjyvvvui, brechen, reissen, ist transitiv und intran- 
sitiv in übertragener Bedeutung sehr üblich. So wird es z. B., 
und zwar auch in Prosa, vom Sprechen gebraucht (wie wir 
etwa sagen „er brach in die Worte aus";: Qiföats (povifv, Nub. 
357, cf. ib. 960; dvaQQrjyvvg än?, Equ. 626. Von Eiden, die 
nicht „gebrochen" werden sollen, heisst es Lys. 182: oiccog av 
aQQijxtGjg ixih ^ n dem Fragment Com. inc. 661 (III 526): £qqg>- 
yötag Xiysiv Xöyovg hat man nicht das zu sehen, was wir heut 
mit „gebrochen reden" bezeichnen, sondern „unerfreuliche Re- 
den", nach Bekk. Anecd. 39, 5: olov drjdelg xal dnddovtag, 
ov% dgfiovLOvg, ^ tietayoQcc ditb töv i^SQQayötcov dQydvtov. xal 
yaQ tavta dvaQiioötov xal atjdsg <pfrfyystai) doch erscheint 

*) Ar. Thesm. 63 u. Crates 39 (I 142) sind von der Arbeit de* 
Zimmermanns entlehnt; andere Metaphern von %d(inttiv beruhen auf 
dem Vergleich mit der Rennbahn. 

3* 
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diese Ableitung der Metapher etwas sehr gesucht; eher köuute 
man an zerbrochene Gefässe denken, die auch inisstönend sind.*) 
Intrans. ist Qayr\vai und Composita gewöhnlich vom „Aus- 
brechen" von Gewittern, Blitzen u. dgL, und, vermuthlich eben 
hiervon entlehnt, auch von andern Dingen; so ßgomi} ioodyi], 
Nub. 583; xat appayf/vat, vom Krieg, wie unser „losbrechen", 
Ach. 528. Equ. 644. Wenn Ar. diaooayi}vai öfters im Sinne 
von „vor Wuth oder A erger bersten, platzen" gebraucht (z. B. 
Equ. 340), so wird man dies eher als Hyperbel fassen, denn 
als Metapher. — £%££siv wird in der Sprache der Prosa 
häufiger übertragen, als in der dichterischen; so gehört auch 
der Ausdruck: Sdev aiti6%i6ag (i£ tov Xöyov, „dort, wo du 
mich unterbrochen, mir das Wort abgeschnitten hast", Nub. 
1408, der vulgären Ausdrucksweise an. Ebenfalls „spalten" 
bedeutet 6%a%tiv\ eine eigentümliche Metapher ist Nub. 
740: 6%a6ag rfv yoovtCda kexrqv. Kock will mit den Schol., 
die es durch xatanavöag, 6vt\6ag, dto^idag umschreiben, dies 
im selben Sinne fassen, wie ebd. 107: 6%a6a6&ai ti\v tnmxijv, 
„anhalten", und übersetzt daher: „controllire deine Spekulation". 
Allein diese Uebersetzung ist unhaltbar, da 6%d%uv in dieser 
zweiten Bedeutung immer „anhalten" im Sinne von „hemmen, 
aufhalten", nicht aber in dem von „festhalten" bedeutet; es 
ist daher besser, die Metapher wirklich von der Bedeutung 
„spalten" abzuleiten, nur möchte ich die Worte dann nicht in dem 
Sinn fassen, wie Passow, der erklärt: „die Sorge klein spalten, 
klein machen, d. i. schwinden machen", sondern „die Gedanken 
zu zarten, feinen spalten und dadurch gleichsam vervielfältigen". 

Uebertragung von xipvsiv auf abstracte Dinge ist im 
allgemeinen sehr gewöhnlich, doch sind Beispiele aus der Ko- 
mödie spärlich. Cratin. 289 (I 97) hat axotepa tag pi]%avag' 
in ähnlicher Bedeutung Thesm. 291: vnotBfiovfiai tag ödovg 
6ov die Redensart gehört auch der Prosa an, wie Xen. Hell, 
ü 3, 34 vjzottiivEiv tag iXicidag zeigt. Entlehnt ist es wohl 
von der militärischen Sprache, in der „jemanden von seinen 
Hilfsquellen, Truppen etc. abschneiden" auch durch anote'iLVStv, 
vnotipvav u. dgl. wiedergegeben zu werden pflegt. In anderer 



*) Man vgl. Theophr. char. 6: pfyalfl rjj (ptovfj xcel xctQfQQtoyvla. 
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Bedeutung wird bekanntlich övvxifivEiv gebraucht, und zwar 
in dem Sinn, in dem wir „zusammenfassen" zu sagen pflegen; 
also z. B. Xoyovg, Thesm. 177; diese Bedeutung ist aus cvv- 
tifivuv 5#öV, den kürzesten Weg einschlagen, wofür dann 
elliptisch Gvvxipveiv allein gesagt wird, hervorgegangen. — 
Gelegentlich begegnen wir auch bildlicher- Anwendung der 
specifischen Ausdrücke für schnitzen. So spricht Alexis 221, 8 
(II 378) von die&piXevfiavcu <pQovxC$Eg (was als Parallele zu 
dem oben besprochenen 6%&%,uv (pQovriöa dienen kann); und 
eine richtige komische Metapher ist das von den spätem Pro- 
saikern aufgenommene Wort xoxoyXvyog für xoxoitQaxxaQ, Com. 
inc. 1165 (UI 599). 

Wie wir von „durchdringender Stimme" sprechen, so ge- 
braucht man xoqeIv, „durchbohren", von der Sprache, ob- 
gleich selten; Ar. Pac. 381: eC ^ xexq^g) xavxa, d. h. „laut 
und deutlich sage" (cf. xoq&g). 

Schmelzen, trans. xijxsiv, noch häufiger das intrans. 
xyxEö&cci, wird in der epischen und tragischen Sprache sehr 
häufig übertragen angewandt, dagegen in der komischen nur 
vereinzelt. So sagt Philokieon Vesp. 307: r^'xoftat, „ich ver- 
zehre mich", vor Sehnsucht nämlich; ähnlich Plut. 1034: imb 
xov äXyovg xaxaxix7]xa- Eubul. 104, 7 (II 200): iffaxi xaxaxs- 
zrjxag, und so auch Cratin. 184 (I 69) IxxtI\xo\iui. Ferner iv- 
r^'xftv, transit. Lys. 553 {tfvitEQ "Egag) ivxfärj xixavov xEQnvbv 
xoig kvÖqolGi, „einflosst, damit durchdringt"; intrans. Com. inc. 
431 (III 489): Egag l6%VQog ivxixrjXE fioi xtfg ituxQidog. 

Selten sind Bilder vom Graben entlehnt. Anzuführen ist 
Pherecr. 145, 9 (I 188): 6 Öe Tipö&EÖg (i\ c5 guXxaxrj^ xccxo- 
qg)QV%ev xal öiaxixvatx at6%i6xa' da hier die Sprecherin die 
Allegorie der Musik ist, so wird man wohl eher einen ob- 
scönen Nebensinn voraussetzen dürfen (wie Ar. Av. 442 6qvx- 
xeiv), als an eine Metapher vom Begraben denken. Das sehr 
seltne <sxccXcc&vqe iv gebraucht Ar. Eccl. 611 ebenfalls in ob- 
scönem Sinne; ob öxaXa^vQfidxiov, das Nub. 630 in der Bedeu- 
tung „Possen, unnützer Kram" vorkommt, davon abzuleiten ist, 
oder von öxäXXaiv und afrvQim, wie die Schol. annehmen, muss 
dahingestellt bleiben, doch ist mir letzteres wahrscheinlicher. 

'Pö&og und (io&stv, ursprünglich ein brausendes Ge- 
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rausch, namentlich des Wassers, bedeutend, sind, zumal in Zu- 
sammensetzungen, bei den Tragikern in Uebertragung sehr 
gewöhnlich, besonders in Bezug auf menschliche Rede. Ar. 
Equ. 548 bedeutet $d*hov das brausende Beifallsklatschen, eine 
sonst nicht weiter vorkommende Metapher ; dagegen ist ganz 
entsprechend dem Gebrauch der Tragiker xaxoppo#£tv, „schlechte 
Reden, Schimpfworte ausstossen", Ach. 577. Thesm. 896; ofioo- 
Qo&etv, Av. 851, „beistimmen", rührt nach den Schol. aus dem 
Peleus des Sophokles her, doch findet sich das Wort auch 
Soph. Antig. 536 und Eur. Orest. 530. Die Scholien leiten die Me- 
tapher vom Seewesen her, indem das Wort ursprünglich das 
gleichzeitige Rudern bedeute, und in dieser Bedeutung kommt 
es allerdings auch vor, aber erst in späterer Litteratur. — 
Schliesslich erwähnen wir noch <pvöav y blasen oder auf- 
blasen, in der trag. Sprache mcht ungewöhnlich; peya <pvöav, 
Menand. 302, 2 (III 86) ist dagegen mehr vulgärer Ausdruck, 
imserm „aufgeblasen sein" entsprechend. In anderem Sinne 
gebraucht es Ar. Equ. 468: xal xavx tq> oltSiv iöxi GvfMpvöa- 
peva iy&d 1 ' cf. Schol.: (pvGtbpsva d\ eins diä xäg <pv(fag ras 
XaXxsvtLxdg. Hier liegt also, wie auch die folgenden Worte 
zeigen, eine vom Schmieden entlehnte Metapher vor. 



II. 

Der Mensch. 

1) Der menschliche Körper. 

Der Mensch, sein Körper und seine Lebensfunctionen, sein 
Leben und Treiben im Hause und draussen und alles, was 
damit zusammenhängt, machen dasjenige Gebiet aus, wo die 
Metapher sich ihr reichlichstes Material geholt hat. Ganz be- 
sonders zahlreich sind darunter diejenigen Metaphern, die von 
Theilen oder Gliedmassen des menschlichen Körpers entlehnt 
sind*); und zwar finden Avir unter diesen Metaphern vornehm- 

*) Eine hübsche, aber unvollständige Zusammenstellung dieser Me- 
taphern bietet Morel, de vocabulis partium corporis metaphorice dictis. 
Lips. 1876. 
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lieh solche, welche nicht bloss dichterische oder Erfindungen 
eines einzelnen, sondern die Gemeingut der Sprache, natürliche 
Tropen sind, während die lediglich der poetischen Diction an- 
gehörigen auf diesem Gebiet die Minderzahl ausmachen. Manche 
unter diesen, von menschlichen Körpertheilen entnommenen 
Metaphern könnten freilich eben so gut vom thierischen Körper 
vornehmlich von dem der Hausthiere, deren Heranziehung zur 
Metapher der ältesten Culturstufe am nächsten lag, entlehnt 
sein; allein in den meisten Fällen wird man wohl annehmen 
dürfen, dass auch hier, wie anderwärts, der Mensch das Mass 
der Dinge gewesen ist. Es liegt das z. B. gerade für die Me- 
taphern vom Kopf auf der Hand, denn es ist wesentlich nur 
der Mensch, bei dem der Kopf wirklich sich als höchste Voll- 
endung und oberster Theil des ganzen Körpers so von vorn- 
herein darbietet, dass darnach die entsprechende metaphorische 
Bedeutung entstehen konnte, während, von den Thieren entnom- 
men, der Kopf schwerlich jemals zu der Bedeutung gekommen 
wäre, die er in der Metapher erhalten hat. 

Wir beginnen zunächst mit einigen allgemeinen Metaphern. 
Der Körper, <f&p,a, bekanntlich bei Homer nur für den 
Leichnam und erst seit Hesiod auch vom lebenden Körper 
gebraucht, spielt in der antiken Metapher keine wichtige Rolle. 
In einem Fragment des Eubul. 151 (H 214) kommt die Wen- 
dung vor: vöcjq te jtora(iov ö&pu SiensQdtfafiev. Athen. II 
p. 43 C citirt die Stelle als eine wunderliche Metapher, deren 
Urheber allem Anschein nach nicht Eubulos selbst ist, son- 
dern der Tragiker Chaeremon, der deshalb vom Komiker ver- 
spottet wurde (daher steht das Fragment auch bei Nauck, 
Frg. trag.* p. 787, Chaerem. 17); die Metapher ist auch thöricht 
und unpassend genug. Fällt demnach dies Beispiel weg, so 
bleibt bloss noch Xenarch. 1, 10 (II 467), wo in absichtlich 
schwülstiger Diction eine Schüssel Xonddog 6t£Qgo6(o^azov xvrog 
heisst.*) In beiden Fällen liegt also absonderliche Redeweise 
vor. Auch die Seele ist in der Metapher selten. Timocl. 35, 1 
(II 466): x&qyvql6v iotiv alfia xal i>v%^ ßQOtotg steht dem 
Vergleich näher, als der Metapher, da der Sinn ist: „das Geld 



*) So nach Lob eck ad Fhryn. p. 176; die Hss. haben cxeQvoo&iuxtov. 
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ist für die Sterblichen eine so wichtige Lebensbedingung, wie 
Blut und Seele". Hingegen entspricht es durchaus der Art 
und Weise, in der wir Blut metaphorisch gebrauchen, wenn 
Timoth. 5, 4 (III 621) der Wein vclpct Bdx%ov heisst, etwa wie 
wir „Blut der Reben" sagen. — Adern, Knochen u. dgl. kom- 
men übertragen in der Komödie nicht vor, dagegen Sehnen 
oder Nerven; bei Ar. Ran. 862 heissen Dialog und Chorgesang 
tcc vsvqcc vfjg tgayadLag, mit einer auch der classischen Prosa 
geläufigen Uebertragung, wonach die Sehnen das bedeuten, was 
einer Sache Kraft imd Bestand giebt. Das Skelett kommt 
Phryn. 69 (I 388) in komischer Metapher vor, indem ein nüch- 
terner Dichter MovG&v öxeketog heisst; die auch bei uns ge- 
bräuchliche Hyperbel, dass ein sehr magerer Mensch ^ein Skelett 
genannt wird, findet sich bei Plat. 184 (I 652). 

Der Kopf, xaqpaAif, ist von jeher ein beliebter Gegen- 
stand der Metapher gewesen, theils in Uebertragung auf con- 
crete Dinge, auf Theile, die sich zum Ganzen verhalten, wie 
der Kopf zum Rumpf, theils abstract, indem damit das Be- 
deutungsvollste, Wesentlichste einer Sache, einer Angelegen- 
heit u. s. w. bezeichnet wird. In ersterem Sinne finden wir 
Vesp. 679 (Sxoqööov xeyakij, wie wir von „Kohlkopf" sprechen; 
Plut. 545: ötcc^vov x£<pal^^ von einem Gefäss, wie Eubul. 56, 6 
(II 183) einen therikleischen Becher XLCföä xccga ßgvovüccv 
nennt. Im andern Sinne spricht Alexis 172, 15 (II 360) von 
der xetpccXi} deCnvoVy dem „Hauptbestandteil" der Mahlzeit; 
und ein scherzhaftes Wortspiel ist es, weim Bato 5, 18 (III 
328) den Kopf eines beliebten Seefisches, der als Delicatesse 
galt, xsyccXr) jcgccyiiatog nennt, im Sinne von xecpdlaiog, ganz 
ähnlich wie bei Ar. Nub. 981 zb xeqxxkaiov trjg §cc(pavidog 
gleichzeitig das oberste und auch das beste Stück des Rettigs 
bedeutet. — Das der schwungvollen Poesie angehörige xctQtc 
kommt, abgesehen von der oben angeführten Stelle, in der 
Komödie übertragen nicht vor, dagegen findet sich das auch 
in die Prosa übergegangene xagadoxsiv Equ. 663; doch darf 
dies nicht zu den eigentlichen Metaphern gerechnet werden, 
da hier nur aus der ursprünglichen Bedeutung „mit aufgerecktem 
Kopfe nach etwas spähen" sich die übertragene „abwarten, 
aufpassen" entwickelt hat. Technische Metapher ist die Be- 
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Zeichnung des vorstehenden Theiles des Elnbogenknochens, der 
bei Horn. Od. XIV 494 ayx&vog xeyvXtf heisst, als (bXexpavov, 
Ar. Pac. 443. Die Bedeutungen von xoQwpij, soweit dieselben 
auf concrete Dinge gehen, brauchen wir nicht anzuführen, da 
bei diesem Wort die Bedeutung Kopf nur eine der vielen zu 
sein scheint, die sich aus der Grundbedeutung, wonach das- 
selbe alles oben, an der Spitze eines Dinges Befindliche be- 
zeichnete, entwickelt haben. 

Uebertragene Bedeutung der Haare ist in der Poesie 
sonst sehr häufig, hingegen liegen aus der Komödie nur sehr 
wenig Beispiele vor. Dass speciell das Laub der Bäume mit 
Haaren verglichen wird, ist ja bereits homerisch, und eine 
Menge Epitheta sind davon abgeleitet; unter diesen ist <pvXX6- 
xopog überhaupt nur bei Ar. nachweisbar, Av. 215 u. 742, hin- 
gegen kommt öevd(f6xofios, Nub. 280, auch bei Eur. Hei. 1107 
vor. Beide Epitheta finden sich übrigens, als der erhabneren 
Ausdrucks weise angehörig, bei Ar. nur in melischen Partieen. 
Ran. 614 wird #pt| für etwas ganz Geringfügiges gebraucht, 
was wohl sprichwörtliche Redensart war imd streng genommen 
nicht zur Metapher gehört. Wenn Nub. 336 die Wolken als 
Locken, %X6xa^oi^ des hundertköpfigen Typhos bezeichnet 
werden, so liegt darin Parodie dithyrambischer Gedichte und 
absichtlich schwülstige Ausdrucksweise vor. 

Auch Metaphern von den Augen sind in der Tragödie 
sehr gewöhnlich und fehlen in der Komödie nicht. Ar. Eccl. 
1 u. 11 wird die Lampe als solches bezeichnet, &ppcc resp. 
6<p&aliLbg kv%vov absichtlich ist hier ein etwas pathetischer 
Ton angeschlagen, ebenso wie Ach. 1184, wo Lamachos tra- 
gisch die Sonne a> xleivbv üpita anredet, cf. Soph. Trach. 203. 
So heisst auch Nub. 285 die Sonne in der melischen Chor- 
partie öpfta ctfösQog, und Alexis 89 (n 325) der Mond vvxrbg 
öfifia, wie Aesch. Pers. 420; cf. Sept. 373. Auf Personification 
beruht Men. monost. 179: i<fzw dixrjg 6<p&ul[iög, og tä itccvft* 
öQä. Alle diese Metaphern sind poetische im strengen Sinn 
des Worts. — Sehr selten wird die Nase zu bildlichem Aus- 
druck gebraucht. Man könnte anführen, dass qivccv, Menand. 
895 (UI 235), ursprünglich „jemanden an der Nase herum- 
führen", die Bedeutung „verspotten, betrügen" erhalten hat, • 
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und dass ebenso öxifjueXi^eiv, das eigentlich „jemandem einen 
Nasenstüber geben" bedeutet, in allgemeinerem Sinne „miss- 
handeln, verächtlich behandeln" heisst, Ar. Ach. 444. Pac. 549; 
doch sind beide Ausdrücke, wenn schon bildlich, doch nicht 
Metaphern im eigentlichen Sinne. — Um so mehr bediente 
sich dann die Metapher wiederum des Mundes; meistens frei- 
lich die concrete Metapher, welche die Oeffhung, nicht das 
Werkzeug der Rede zum Ausgangspunkt der Vergleichung 
nimmt. Am gewöhnlichsten und der Prosadiction angehörig 
sind die Fälle, wo es unserm Wort „Mündung" entspricht, z. B. 
Eccl. 1107: <fz6pa zijg ti<sßoXi\g- Posidipp. 26, 18 (III 343): 
tfröfia iitnoQi'oV) von einer Hafenmündung; Callias 24 (I 698): 
pezdXXov ötöfiiov^ von der Stollenöffiiung eines Bergwerks; 
alle diese Bezeichnungen gehören der Sprache des Lebens an. 
Vgl. auch Henioch. 1 (II 431): itcc%v6zo(jtog xad-av, von einer 
Gefässinündung. — Ebenfalls allgemeinem Sprachgebrauch an- 
gehörig ist die Metapher, wonach özopovv, tfrdjucofi« etc. von 
der Schärfe oder Spitze schneidender Werkzeuge oder Waffen 
gesagt ist (nach Curtius, Etymologie 5 S. 215 daher abzuleiten, 
dass Otöfia ursprünglich auch „Gebiss" bedeute); doch ist aus 
der komischen Litteratur nichts hierher Gehöriges zu ver- 
zeichnen, als das bei Magnes 7 (I 9) vorkommende Wort cbrprf- 
özopog von schlechten, unbrauchbaren Schwertern, imd 6%v- 
ffroftog, Ar. Av. 244 (auch Eur. Suppl. 1206). — Die Lippen 
werden besonders auf Gefässriinder übertragen; so Ach. 459: 
%slXog djtoxexQovftevov eines Bechers; und Alex. 130 (II 344) 
die %stXi} eines öxvtpog; so nennt Eubul. 56, 3 (II 183) einen 
Becher xG)&G)v6%uXog, d. h. mit einem Rand, wie der xafrcw 
ihn hat. Ungewöhnlich dagegen ist der Ausdruck zä %e£Xr] 
zijg vsag, Eupol. 324 (I 345), der eben wegen seiner Seltsam- 
keit von Poll. II 90 notirt worden ist. Fraglich ist die Be- 
deutung der Stelle Ar. Equ. 814, wo es von Themistokles heisst: 
og inoirjöev zi}v %6Xtv ^öv paGziiv tvQayv i%i%uXf^. Die Schol. 
erklären dies letzte Wort mit %UXyi fiij i%ov6av und sagen, es 
gehe darauf, dass Themistokles die mauerlose Stadt mit Mauern, 
gleichsam Rändern, versehen habe. Eine andere Erklärung der 
Schol. sagt: ivdsa' iiu%eiX\g yccQ pizQov Xiysxat, rb nXrjQeg, 
äXX' &ao(ie6ovii€vov. alvizztzai ört ainbg zi}v nöXw IzeC- 
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%iöE. Die Deutung des Sinnes bleibt demnach dieselbe, nur 
die Deutung des Wortes kci%eilifs wird dahin gegeben, dass 
es so viel wäre als „nicht ganz gefüllt"; so erklärt auch Poll 
II 89 inixsUfj als tu ivdsa; cf. ib. IV 270: Inixul^ tä xarco- 
tbqg) tov %s(Xovg, also „was nicht ganz bis an den Rand des 
Gefässes geht". Der Sinn der Stelle würde demnach der sein, 
dass die Stadt mit einem Becher verglichen wird, der noch 
nicht ganz voll ist, und den Themistokles dadurch, dass er die 
Mauern hinzufügte, gewissermassen voll machte. Kock hält 
freilich fiettt^v für verdorben. 

Für Metaphern, die von den Zähnen entnommen sind, 
lässt sich kein specifisches Beispiel aus der Komödie anführen. 
Die Bezeichnung der Zacken oder Spitzen von Werkzeugen, 
Geräthen u. dgl. als Zähne ist uralt und allgemein; so heisst 
der Dreizack %Qi68ovg schon bei Pindar, und so Epicrat. 7 (II 
285). Das homerische Epitheton xapgapooWg, spitzzähnig, über- 
trägt Ar. Vesp. 1031 auf den Kleon, in Vergleichung desselben 
mit einem Hunde, cf. die Orakelparodie Equ. 1017 und Pac. 754. 
Anzumerken wäre noch, dass ödct^ „mit den Zähnen beissend", 
öfters bildlich vorkommt für „mgrimmig, standhaft", so Vesp. 
943. Lys. 301, oder avrdda£ Pac. 607. Lys. 687. — Auch von 
der Zunge lässt sich nicht viel sagen; anzuführen sind bloss 
einige technische Metaphern, nämlich die Benennung eines 
Theiles der Riemen am Schuh (auch wir sprechen, bei Schnür- 
schuhen z. B., von der „Zunge"), Plat. 51 (I 614) als yl&6<Jcc 
ebd. findet sich eine Pflanze oder Kranzblume Namens vtco- 
yXmtig, die ihren Namen jedenfalls auch einer derartigen 
äussern Aehnlichkeit verdankt. Wenig Metaphern finden sich 
auch vom Ohr. Wie man den Rand eines Gefässes die Lippe 
nennt, so die Henkel oder Griffe die Ohren; schon Homer ge- 
braucht ovava in dieser Bedeutung, II. XI 633. XVIH 378 (und 
ataug ib. XXin 264 u. 513); ebenso Alexis 270, 3 (II 397); 
daher das Epitheton ßQccxvotog, von einem xwtfoov, Henioch. 1 
(II 431). Und wie wir vom Hals eines Gefässes sprechen, so 
heisst Theopomp. 54 (l 747) ein xa^av 6xQ£tyuv%y\v, während 
ab%"t{v allein in dieser Bedeutung sich nicht nachweisen lässt. 
Parodie eines tragischen Dichters ist es, wenn Xenarch. 1, 5 
(II 467) die Zwiebel ßv<fccv%t]v d"säg driovg övvotxog nennt. 
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Der Busen, xoXnog (vgl. Herodotos S. 29) kommt auch 
bei Ar. in der Bedeutung Schooss, d. h. Vertiefung, Thal u. dgl., 
wie bereits bei Homer, vor; und zwar Av. 694 vom Erebos; 
ib. 1094: tpvXXav x6Xitog^ von blumigen Wiesengründen, ent- 
sprechend Ran. 373. Gleichfalls bereits homerisch ist das Euter, 
ov#ap, auf Landschaftliches übertragen, namentlich ovfrccQ 
ccQOVQYjg, wobei jedoch nicht die Gestalt den Vergleichungs- 
punkt abgiebt, sondern die Fruchtbarkeit; so auch Cratin. 220 
(I 80) und Ar. frg. 110 (I 419): ov&uq ayaföjg %&ov6g. Noch 
verbreiteter aber sind Metaphern vom Rücken, v&rov oder 
häufiger vöra, allerdings meist in der pathetischen Dichter- 
sprache, wie Thesm. 1067: aötSQotidtu v&ra atfrEQog, in einer 
melischen Partie. Ar. Ach. 1124 nennt Lamachos in seiner 
schwülstigen Sprache den mit dem Medusenhaupte geschmückten 
Schild yoQyöv&tog atinCdog xvxXog, worauf Dikaiopolis paro- 
dirend den jcXaxovvxog xvQ&vorog xvxXog verlangt. Vielleicht 
ist eine Parodie auf euripideische Epitheta darin zu sehen, da 
gerade Euripides solche Composita liebt, denn er nennt den 
Schild %aXx6v<aTog (Tro. 1136 u. 1193), ötdrjQovarog (Phoen. 
1130), %Qvtf6Öv(otog (frg. 159). — Von den Armen sind wenig 
Metaphern zu verzeichnen; dieselben sind auch in der Regel 
nicht von äusserer Aehnlichkeit entnommen, sondern gehen 
von dem Vergleich des Ruhens in den Armen aus. So Ar. Ran. 
704: xitfidtcav iv ayxaXmg, wobei Ar. sich eines schon von 
Archiloch. frg. 23 gebrauchten Bildes bedient*); ähnlich sagt 
Nausicr. 1, 3 (II 295): ittXayioig iv ayxdXuig. Kock hält auch 
die Stelle Aristid. 1 426 (Dind.), die er Com. inc. 1243 (III 
614) anführt, mit Xifisveg ito&ovvrsg ti\g noXecog rag ayxdXccg y 
für das Fragment eines Komikers, doch steht diese Annahme 
auf sehr schwachen Füssen.**) — Die Finger kommen nur 
in eiuem Vergleich vor, Antiphon. 191, 15 (II 90): ccfyoväiv 



*) Nach den Schol. ad Ar. 1. 1. hätte Didymos den Aischylos 
als Vorbild der Metapher bezeichnet; damit ist wahrscheinlich Aesch. 
Choeph. 673 gemeint, wo die itovxuti <£yx<Ucu vorkommen. 

**) Metaphern von der Hand sind ans der komischen Litteratur 
nicht anzuführen, doch kann hier der Vers des Pliilem. 127 (II 618) be- 
merkt werden: fyti yocQ %tiQctymybv xbv nlovxov ö yspaiv, d.h. „für alte 
Leute, die reich sind, ist ihr Geld die beste Stütze". 
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ddxtvXov rijv d. h. „so leicht, wie man den Finger 

aufhebt". 

Auch vom Bauch weiss ich nur ein Beispiel anzuführen; 
man bezieht nämlich die Worte Cratin. 190 (I 71): uq uqu- 
%vCgjv fi€6ti(v i%eig tijv yudxiqa, auf den Bauch der Flasche 
(xvttvr}), die den Gegenstand und Titel der Komödie abgab. 
Dass man bei Gefässen, wie vom Bauch, so auch vom Nabel 
sprach, worunter man in der Regel die kugelförmige Erhöhung, 
die manche Schalen mitten auf dem Boden hatten, verstand, 
ist bekannt, und darauf geht Theopomp. 3 (I 734): ftftfdfi- 
(paXog (pidXrj, ebenso Pherecr. 128 (I 182): 6p<paX<OTul xQvötdsg 
und Cratin. 50 (I 27): <pidXai ßccXccvei6p<paXot,, wobei aller- 
dings an letzterer Stelle noch eine weitere Vergleichung vor- 
liegt, indem der dftfpaXög der Schale mit dem der kuppel- 
förmigen Badeanlagen verglichen wird, wie aus der Bemerkung 
des Ath. XI 501 D, der die Stelle citirt, hervorgeht. — Komische 
Metapher ist es, wenn Ar. Vesp. 1144 bei Geweben von E in- 
geweiden oder Därmen, xQÖxyg %6Xi% y gesprochen wird. Die 
Galle, %oX^ kommt bei Ar. Ran. 4 für „bitter" vor. Die Ge- 
bärmutter, iLijtQcc, ist in technischer Metapher bekanntlich 
auf das Mark oder Kernholz der Bäume übertragen worden; 
i^ritQog bedeutet (oft bei Theophr.) Holz, das Mark enthält, 
und kommt so bei Antiphan. 220, 1 (II 108) vor. Dagegen 
macht ganz den Eindruck der Erfindimg eines Komikers das 
Wort dixop,rp;Qa, Com. inc. 984 (III 575), von Bekk. Anecd. 
35, 4 erklärt olov (itftriQ (1. ^tqu) xal yevvfjtQicc öix&v xal 
övxotpavuöv. 

Dass die beiden langen Mauern, die Athen und den Pi- 
raieus verbanden, exiXrj^ „Schenkel", hiessen, ist bekannt; 
und wenn auch nicht gerade diese in der Komödie vorkommen, 
so doch die ähnlichen, ebenso benannten zwischen Megara und 
Nisaia, Lys. 1170 u. 1172. Vereinzelt ist es, wenn Cratin. 301 
(I 100) die Tische zQHSxeXetg, „dreischenklig", nennt.*) Dass 

*) Dies wird von Kock mit Unrecht als Oxymoron bezeichnet, cum 
xQaitt£u sit quatuor pedum. Vielmehr habe ich in der Arcbäol. Ztg. f. 
1884 S. 179 u. 285 nachgewiesen, dass die Speisetische der Griechen 
nur drei Fasse hatten, wenn dieselben auch von den ttfiitodeg, die beim 
Nachtisch hereingetragen worden, durchaus verschieden waren. 
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dagegen der Fuss, novg, von Tischen, Stühlen und andern 
Geräthen gebraucht wird, ist im Alterthum so häufig wie bei 
uns, wofür vor allem nur an TQhtovg erinnert zu werden 
braucht. So Ar. frg. 530 (I 526): rgane^av TQtig «6üag *%ov- 
6av. Diese Metapher kann ebenso zu den technischen ge- 
rechnet werden, wie die nautische, bei der novg das am untern 
Ende des Segels befestigte Tau bedeutet, Equ. 436. Durchaus 
poetisch ist dagegen %q6vov jroug, Ran. 100, wobei freilich 
eine euripideische Metapher verhöhnt werden soll, cf. Eur. Bacch. 
889 und frg. 42. Es geht dies ebenso auf Personification zurück, 
wie wenn Sosicr. 2, 2 (III 391) n<5v%(p nodC von der aÜQcc ge- 
braucht wird. — Die Redensart „vom Kopf bis zu den Füssen", 
ix töv xod&v ig rijv xsyaXrfv, ist übertragen auf eine Er- 
zählung gebraucht Plut. 650, im Sinn „von Anfang bis zu 
Ende". — Hierbei kann angeführt werden, dass die in der spä- 
teren Prosa ganz gewöhnliche Bedeutung von regrfg als „pro- 
saisch", im Gegensatz zu gebundener Rede, sich auch bei einem 
Komiker findet, Com. inc. 60 1 (III 5 16): xcgjj <pqck6ov. 

2) Allgemeine körperliche Zustände und Thätigkeiten. 

Leben und sterben werden bei uns sehr häufig von leb- 
losen Dingen oder von Abstracten gebraucht. Das Griechische 
kennt diese Uebertragung auch, bedient sich derselben aber 
verhältnissmässig weniger häufig. Als Beispiele führe ich an 
Lys. 306, wo tftv vom Feuer gesagt ist; Alexis 149, 18 (II 
352) spricht von der teXsvt^ rot) ßi'ov bei der Flamme. Com. 
inc. 793 (III 547, doch ist die Provenienz von einem Komiker 
durchaus ungewiss) : i] 6otpCa So auch bei fhniöxeiv, Menand. 
595 (III 180): te^mjxBv i\ %&Qig (cf. monost. 498 und 645); 
ebd. wird a&dvatog in Bezug auf die %ciQig gesagt (cf. äfrcc- 
vatog ix&Qcc, Men. monost. 4). Mehr derbkomisch ist Ar. Ach. 
348: 6X£yov ani&avov 8vd-Qaxeg, und Ran. 986: tb tQvßXi'ov 
Tdftvrjxs (iol. NEXQÖg, der Leichnam, wird mehr hyperbolisch, 
als metaphorisch, von jemandem gesagt, der nichts zu leben 
hat, von einem Bettler, Menand. 731 (III 207). 

Beträchtlich häufiger begegnen wir den Ausdrücken für 
Gesundheit und Krankheit in metaphorischer Anwendung. 
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Namentlich der Begriff der Gesundheit wird, wie schon bei 
Homer und auch in Prosa (vgl. Herodotos S. 31 f.) auf die 
geistigen Kräfte übertragen und bedeutet daher „vernünftig", 
jemanden oder etwas, was Sinn und Verstand hat; doch ist zu 
beachten, dass es in dieser Bedeutung selten positiv gesetzt 
wird, sondern meist negirt, wenn man eine Person oder eine 
Sache als albern, thöricht, bezeichnet, und so steht auch 
bei Aristophanes an sämmtlichen Stellen, wo es übertragen 
vorkommt, nämlich Ach. 956. Thesm. 394; 636. Eccl 325. Plut. 
37; 50; 274; 355; 356; 362; 870. Ganz dasselbe ist der Fall 
bei iyyiaivuv, das auch fast durchweg negirt sich findet, „nicht 
bei Verstände sein", cf. Pac. 95. Lys. 1228. Plut. 364; 507; 
1060; 1066; negativer Sinn liegt auch in der verwunderten 
Frage Av. 1214: iyyiaivBig ptv; — Dagegen ist iyyUut allein 
und für sich in dieser Bedeutung durchaus ungewöhnlich; wenn 
es Av. 604 in dem Doppelsinn steht, dass darunter nicht nur 
Freiheit von Krankheit, sondern auch das allgemeine Wohl- 
befinden gemeint ist, so beruht das darauf, dass der Zusammen- 
hang und das gleich im folgenden Verse stehende vyiaCveiv 
über die specifische Bedeutung von ryyisia, auf die an dieser 
Stelle überhaupt der Witz gemeint ist, keinen Zweifel lässt. — 
Sehr häufig ist v6öog, v6<fr)(ia, voöstv sowohl von geistigen 
Leiden als von schlechter Lage überhaupt, indessen bei den 
Komikern nicht entfernt in so häufiger Anwendung, wie bei 
den Tragikern, unter denen besonders Euripides mit Vorliebe 
diese Ausdrücke gebraucht. Aristophanes wendet sie nament- 
lich von absonderlichen Neigungen und Leidenschaften an, und 
deshalb kommen sie ganz besonders oft in den Wespen vor, 
da hier die wunderliche Vorliebe des Vaters für Processe als 
vfaog bezeichnet wird, 71; 76; 80; 87; 114; 651. Scherzhaft 
wird Lys. 1085 u. 1088 die Brunst der von ihren Weibern 
ausgesperrten Männer als vööijfia resp. v6eog bezeichnet; cf. 
auch Thesm. 116; so heisst auch die Xa&QaCa KvxQig beiEubul. 
67, 8 (II 187) al6%C6t7i voöcjv «atföv, während bei Plat. 185, 1 
(I 652) eine dort verspottete Persönlichkeit als al6%i6tit\ vööog 
bezeichnet wird (nach Kock vielleicht Parodie von Eur. Orest. 
10); ernsthafter heisst der Neid bei Menand. 535, 9 (III 159): 
vööatv xaUxtbratog qpfroVos, und so sonst von Seelenleiden 
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ebd. 541, 7 (p. 165) u. 709 (p. 202). Philem. 106, 3 (II 512). 
Im gleichen Sinne ist voätiv in der Komödie nicht so häufig; 
ausser der angeführten Stelle Vesp. 71 und Av. 31: voöov vo- 
aovftev, von schlimmer Lage überhaupt, ist zu vergleichen 
üiphil. 24, 5 (II 547): at xQiöeig rjfiöv voeov6i' Theognet. 1, 2 
(III 364) von jemandem, der an stoischen Lehren sich den 
Magen verdorben hat; cf. Nicol. 1, 34 (III 384); Men. monost. 
550: 1>v%ii vo6ov6a. 

Aber auch einzelne Krankheiten oder körperliche Ge- 
brechen werden in das Gebiet der Metapher gezogen. Unter 
den letzteren wird am häufigsten die Blindheit übertragen 
gebraucht. Bei Ar. findet sich allerdings kein Beleg dafür, 
wohl aber bei andern Komikern, und zwar in der Regel im 
Sinne von geistiger Blindheit, d. h. dem Unvermögen, die That- 
sachen richtig zu beurtheilen; so Antiphan. 259 (II 121): 
6 8% nXovtog i^ftag, xafrdxeQ iatQog xaxog, 
itdvxag ßXsitovxccg xaQaXaßatv xv(pXovg xoisi, 
wo allerdings daneben das Gleichniss von einem schlechten 
Arzt entlehnt ist, der Sehende blind macht, und so thue es 
auch der Reichthum. Derselbe Gedanke, dass der Reichthum 
blind ist und blind macht, der ja auch dem aristophanischen 
Plutos theil weise zu Grunde liegt, ist auch Menand. 83 (III 26) 
ausgesprochen, und vgl. Com. inc. 410 (III 485). So heisst 
ferner die itQÖvoicc bei Nicostr. 19, 5 (II 225) xv<pX6v xt xa- 
Ovvxaxxov entsprechend bei Menand. 417 b (III 121, cf. monost. 
718) die xv%ri xvq>X6v ye xal Övöx-qvov. Dagegen ist Antiphan. 
161, 7 (II 76), wo ein Kurzsichtiger xvq>X6g genannt wird, nur 
unter die Hyperbeln zu rechnen. Sprichwörtlich ist Cratin. 
6, 3 (I 13): ov \iiv tot itccgä x<o<pbv 6 xvtpXbg ioixs XaXi\6ai^ 
von solchen, die etwas, das sie selbst nicht genau wissen, an- 
dern mittheilen, die nichts davon verstehen. — Seltner wird 
stumm und taub, das die Griechen bekanntlich gleicherniassen 
durch xcocpog bezeichnen, zur Metapher verwandt; Av. 681 ist 
es mehr Hyperbel, als Metapher (von Greisen, die geistig ab- 
gestumpft sind); hingegen ist es letztere, wenn es Menand. 59 
(IU 20) heisst: <pv<su yaQ löx iQcog xov vov&exovvxog xcttpov. 
Auch Lahmheit kommt selten vor; anzuführen ist das von 
Kock unter die Fragmente eingereihte Sprichwort Com. inc. 
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CIO (III 518): %(oXa> itctQOix&v xav evl äxd&iv [id&oig, wobei 
aber streng genommen von Metapher der Lahmheit nicht ge- 
sprochen werden kann, vielmehr der Vergleich auf der Situation 
beruht und ebenso gut ein anderes Gebrechen gewählt werden 
könnte. Da jedoch %coX6g sonst, und zwar namentlich in der 
Prosa, im Sinne von „ungeschickt, stumpfsinnig" vorkommt, 
so konnte Ar. Ran. 840 den Euripides vom Aischylos als 
%G)Xoxoi6g bezeichnen lassen; denn wenn damit auch ursprüng- 
lich die lahmen Helden des Euripides (Bellerophon, Philoktet, 
Telephos) gemeint sind, so lag dabei doch sicherlich auch ein 
auf der Metapher beruhender Wortwitz zu Grunde. 

Von besondern Krankheitserscheinungen sind anzuführen: 
das Fieber; Ar. Vesp. 1037 spricht in der Parabase von v\itiaXoi 
und jrupsTOi, welche die Väter und Grossväter Tag und Nacht 
gequält hätten, und meint damit die Persönlichkeiten, die der 
Stadt Schaden brachten. So nennt auch Phrvn. 69 (I 388) 
derbkomisch einen schlechten Musiker h]Ö6vü>v ^makog: seine 
Melodien sind „das reine Fieber" (wir sagen „Brechmittel") 
für die Nachtigallen. — Ferner wird das krankhafte Schwel- 
len, oidäVy bisweilen übertragen gebraucht, so ttan. 940, wo 
Euripides die Kunst des Aischylos oläovöav vnb xo(ijtaö(id- 
TG3V nennt (wobei man daran erinnern kann, dass im Wiener 
Dialekt von Leuten, die sich zu pathetisch ausdrücken, gesagt 
wird, sie redeten „ geschwollen "); die Metapher ist übrigens 
bei Herod. sehr gewöhnlich (s. Herodotos S. 32). Specifisch 
der Komödie angehörig ist dagegen die Benutzung von dofrirfv) 
das eigentlich ein kleines Blutgeschwür (Furunkel) bedeutet, 
zu scherzhaften Vergleichen; so Vesp. 1172: do&iijvi öxoqoSov 
^q)L£6fitva) (sc. iotxag), wobei zu Grunde liegt, dass man 
Knoblauch auf die Blutgeschwüre zur Heilung auflegte. Telecleid. 
43 (1 220) heisst es vom Perikles: do^if\vog $%(ov rb itQÖGio- 
Tcov und ebenso dient Hermipp. 30 (I 232) ein reifes Blut- 
geschwür zum Vergleiche.*) Metaphern von diesem unästheti- 

*) Anstatt cpyiiTjS ttQäq i^oiyvv(itvr}g maneq itinovog do&ifjvog, was 
allerdings nicht recht verständlich ist, schlägt Kock vor tpoovfjs, womit 
die des Perikles gemeint sei, und dabei soll 8od"ii}vog von der Präpos. 
in ^oiyvvfisvr}s abhängen. Das ist aber nicht wahrscheinlich, da l£ 
oiyvvfievris sicherlich ebenso zu 8o&trjvog y wie zu «pifaijs gehört. 

Blümhkb, Studien I. 4 



Digitized by Google 



- 50 - 



sehen Gegenstand sind freilich nicht nachweisbar. Ebenfalls 
nur zum Vergleich herangezogen werden Ar. Ran. 1241: övxa, 
Feigwarzen, die sich an den Augen bilden; hingegen ist direct 
übertragen Plut. 581: Xrjfiav tag cpQtvag, eigentl. „triefäugig, 
blödsichtig sein", hier vom Geiste. — Sodann sind Wunden 
anzuführen, die aber in der übrigen Poesie und auch in Prosa 
(s. Herodotos S. 40) häufiger in Uebertragung sich finden, als 
in der Komödie, wo ich keine andern Stellen anzuführen wüsstc, 
als Menand. 541, 8 (III 163): 6 nXr^yelg d' etoa xixqg)6xb- 
tai, von einem Verliebten, wobei man allerdings auch an die 
Pfeile des Eros denken kann; ferner Men. monost. 393: &<pog 
tiTQCJöxii, öüyuc, tbv d£ vovv Xöyog' ib. 542: %Qr}6xbg itovrjQOtg 
ot> xixQ&Gxsxat, X6yoig. Der krankhafte Zustand, bei dem Wunden 
oder innere Schäden auswendig geheilt scheinen, hingegen imter- 
halb forteitern, heisst vxovXog und ist in der Poesie und 
Prosa oft übertragen worden, namentlich auf den Charakter; 
so bedeutet Men. monost. 575: vitovXog äthjQ einen Menschen, 
der zuverlässig erscheint, aber falsch ist.*) 

Dass die Bezeichnungen für die Lebensalter, zumal alt 
und jung, ursprünglich nur auf den Menschen gingen, liegt 
sehr nahe anzunehmen; ebenso aber, dass viog, wie xaXaiög 
und ciQ%uZog bereits in frühester Zeit auf andere Lebewesen, 
weiterhin auf concrete Dinge überhaupt und schliesslich auch 
auf Abstracta übertragen worden sind. Später erst ist das der 
Fall gewesen mit denjenigen Worten, welche direct das Lebens- 
alter bei Menschen bezeichnen, theil weise in Verbindung mit 
dem Geschlecht, wie z. B. vEctviug, das nur ganz vereinzelt 
in dem Sinne von vt'og schlechthin vorkommt, wie Lys. 1208 
von frischem Brote; ähnlich veavixög, Plut. 1137 von frischem 
Fleische, und Alexis 188, 2 (II 367): Xovcäg vsavixry allerdings 
wird hier auch die Bedeutung „gross und stark" angenommen. 
Das ist komische Ausdrucksweise, ebenso wie wenn bei Eubul. 
75, 4 (II 190) die Sardelle &aXr)Qixii xoQrj heisst und ähnlich 
ebd. 64 (p. 186) der Aal ituQftivog .Botcm'a, oder Xenarch. 

*) Auch Com. inc. 458 (p. 494) scheint ein Gleichniss vorzuliegen, 
indem die S^ccv9^(taza auf Seelisches, ifn>z*}S »a#ij, gehen; doch ist das 
Frgt. zu kurz, um es beurtheilen zu können, und überdies ist der Ur- 
sprung aus der Komödie fraglich. 
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1, 9 (II 467) die Schüssel aus Thon rgox^Xcctog xÖQrj (hier 
allerdings in Verspottung tragischen Schwulstes, s. oben S. 43 
bei ßv6av%tjy). Equ. 1302 heissen die neugebauten, noch von 
keinem Manne bestiegenen Tri eren xccQd'tvoi. JTYpov gebrauchen 
auch die Tragiker im Sinne von „alt" überhaupt, indem sie 
es auf leblose Dinge übertragen; und so Equ. 1301 von alten 
Schiffen; Eccl. 373 von einer alten sprichwörtlichen Redensart; 
Eubul. 124 (II 209) von altem Wein, und desgl. Alexis 167, 4 
(II 358), wo es sogar in erweiterter Metapher heisst rjdvg y\ 
odövtag ovx ^ov, der Wein „habe keine Zähne" d. h. „er 
beisse nicht, sei nicht sauer"; ebenso Epinic. 1, 6 (III 330): 
yigov @cc<Siog. So gebraucht Menand. 473 (III 136) y^aexsiv 
schlechtweg im Sinne von „alt werden", und zwar von ts%vai, 
und Ar. Equ. 1308 xarccyrjQccäxEiv von Schiffen, die allerdings 
hier, wie in den beiden andern angeführten Versen 1301 fg. 
personificirt gedacht sind. Bei Men.monost. 347: psta t^v öötfiv 
xu%a yrjQaöxsi %ccQig liegt zugleich der Begriff des Schwach- 
werdens darin. 

Unter den allgemeinen, dem menschlichen bezw. thieri- 
schen Organismus überhaupt zukömmenden Functionen ist 
zunächst das Essen und Trinken zu behandeln. Ersteres, 
iö&tsiv, xaTEö&iEiV) wird ungefähr in so weitem Umfange ge- 
braucht, wie bei uns „verzehren", namentlich vom Aufzehren 
des Vermögens durch Verschwendung oder Leichtsinn; so Equ. 
258. Menand. 349, 4 (III 102); ib. 384 (p. 110). Anaxipp. 1, 32 
(III 297). Auch sonst geht die übertragene Anwendung davon 
aus, dass irgend etwas mit einer verzehrten Speise verglichen 
wird; Vesp. 510: tfdiov av dixidiov GpixQbv <pdyoi[i ctv iv 
XoitdSi iteitviyntvovy wo das Processchen wie ein leckeres Ge- 
richt behandelt ist; cf. Pac. 627 u. 643. Auch in anderer An- 
wendung entspricht iö&ieiv unserm „verzehren"; wie wir sagen 
,,sich vor Kummer verzehren", so Ar. Vesp. 287: ft^d* oihag 
ösavtbv fafris. Von andern Composita finden wir ixtpaysiv, 
Equ. 698 u. 700, in komischer Hyperbel, indem Kleon dem 
Wursthändler droht, ihn von der Stelle weg zu „verschlingen"; 
aittö&Cuv, Hermipp. 52 (I 239): aitetöCsi (iov r^v axoTrjv, von 
schlechten Versen oder sonst irgend etwas, was das Ohr ver- 
letzt. In gleichem Sinn sind Adjectiva in der Dichterspraehe 

4* 



Digitized by Google 



- 52 - 



nicht selten; sehr bezeichnend heissen Telecleid. 2 (I 210) die 
Processe allr]lo(pdyoi „einander fressend", weil die Kosten für 
beide processfiihrende Parteien den etwaigen Gewinn aufzehren ; 
wahrscheinlich gehörte auch das Wort iaiißoydyog, Com. ine. 
1018 (III 579), einem Komiker an, doch ist hier die Bedeu- 
tung nicht klar. Bekk. Anecd. 190, 9 erklärt es durch tbv 
ntatovta; dagegen ebd. 265, 31 als Xoidogog, intiöii fapßog 
i^fiistQÖg iött XoidoQi'a. 6 cpccyav ovv taög id^ißovg tovtiötiv 
sv tä Gtöpatt, diä tty tpiXoXoidoQiav. Indessen das passt nicht 
zur Bildung des Wortes und entspricht auch nicht der Be- 
deutung, die das Wort la^ißeto<pdyog bei Demosth. de coron. 
139 (p. 274) zu haben scheint (cf. ib. 267 p. 315). Man deutet 
es meist als Spottnamen eines tragischen Schauspielers, sei es 
nun, dass dieser viele jambische Verse lernen, also gleichsam 
„verschlingen" musste, sei es, weil er schlecht recitirte und daher 
viel Jamben „verschluckte"; letzteres ist wohl das Wahrschein- 
lichere. Auch das Wort adrjydyog, eigentlich „vielfressend", 
wird von Dingen gebraucht, die grosse Kosten verursachen, 
„viel verschlingen"; so von Pferd und Wagen oder von Schiffen, 
Com. inc. 832 (III 554): aörjtpdyovg tQiijQsig, wo Bekk. Anecd. 
203, 19 allerdings anders erklärt, nämlich tag peydXccg tag 
ixofactg ivteXfj tä nXrjQaiuctcc^ tcuq o xal ä6rj<pdya agpata 
Xtyovöt tä peydXa xal teXslcc. Doch entspricht dies nicht der 
sonstigen Anwendung des Wortes; Soph. Ph. 313 ist eine ady- 
(pdyog vööog ein „fressendes Leiden"; und Alcaeus 21 (I 761) 
nannte Lampen, die viel Oel verbrauchen, tovg %&iag Xv%vovg, 
mit diesem Epitheton, wie auch wir sagen „die Lampe frisst 
viel Oel".*) — Seltner wird ßißgcbGxeiv übertragen gebraucht. 
Ar. Vesp. 462: t&v fieXcbv töv OiXoxXsovg ßeßgaxöteg, wobei 
allerdings zu beachten ist, dass das auf den Chor geht, der 
in der Maske der Wespen erscheint, so dass hier das ßißQä- 
Gxi.iv theil weise wörtlich zu verstehen ist. Hegesipp. 1, 30 (III 
313) gebraucht xataßißgtböxsLV ebenso wie xateö&istV) vom 
Aufzehren des Vermögens. — Endlich kommt auch noch tQti- 

*) Die richtige Deutung giebt Harpocrat. v. &dr}<päyove T?iife«ff, 
hier aus Lysias angeführt: Xiyouv d' ccv tag ivtelofiio^ovs xal noXXä 
&vttlto%ovoae. Die Metapher wird dann von den kostspieligen Renn- 
pferden abgeleitet, die viel verzehren. 
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ynv in ähnlicher Metapher vor, so Ran. 367 axoxQayuv xovg 
(iiö&ovg, etwa „beknabbern, davon abknabbern"; ganz ent- 
sprechend Menand. 303 (III 86): xi Xiyav änoxQ^yHv ä%ia6ei 
vvv ifiov zb iiiö&ccqiov, wozu Bekk. Anecd. 438, 9 bemerkt: 
äxotQayELV &<pcciQEtv. Ferner jisQitQayELV, Ach. 258, vom Sti- 
bitzen des Goldschmucks vom Leib der Trägerin; Vesp. 586: 
qpäg TisQixgoyei) „an uns nagen, d. h. unsere Macht verringern", 
cf. ib. 672; 7tccQcctQd)yeiv, Pac. 415 scherzhaft von Mondphasen, 
gleichsam als ob ein Stück vom Monde abgenagt wäre; und 
ixxQ&yuV) Vesp. 158: Znog /t^ xty ßalavov ixxQa^exai, vom 
Beseitigen des Thürriegels. Die Vergleiche oder Metaphern 
gehen hier durchweg mehr auf das Mechanische des Nagens 
oder Fressens, als wie bei ia&tuv, <paysiv, ßißQ<aöxsiv auf das 
eigentliche Essen resp. Verzehren. In letzterem Sinne ist noch 
als singulär anzuführen xara (laöäö&ai, eigentl. „zerkauen", 
Alexis 105 (II 333) auch vom Aufbrauchen des Vermögens 
gesagt; dagegen öccQÖditxetv, eigtl. ein mehr thierisches 
Fressen, gebraucht Ar. Ran. 66 von der Selinsucht: xoiovxoöl 
xoCwv pe öuQÖdiixEi itö&og EvQim'Öov, „mich verzehrt das Ver- 
langen".*) — Anderes hierher Gehörige werden wir unten bei 
den Mahlzeiten und Speisen besprechen. 

Seltner finden wir %iv*iv in der Metapher. Wenn Ar. 
Vesp. 1082 sagt: frvfibv b\ivT\v Tteitaxdxeg, so liegt hier weniger 
eine Uebertragung von tclveiv, als eine Vergleichung des Muthes 
mit einem scharfen Trank vor. Häufiger ist xaxaitCvuv, in der 
Bedeutung „in sich aufnehmen, verschlingen", ohne dass dabei 
streng genommen ein Unterschied in der Bedeutung gemacht 
würde gegenüber dem durch Essen in sich aufnehmen. So 
Ach. 484 xaxaxihv EÜQiitidri, von jemandem, der den ganzen 
Euripides in sich aufgenommen hat, wie wir von einem sagen, 
er „verschlingt die Bücher"; ferner Equ. 693: &g dij xccxccitiö- 
(isvög (16, „wie wenn er mich verschlingen wollte"; Vesp. 1247 
von kostspieligen Webereien, die viel Wolle brauchen, iqCcav 
xdkavxov xaxanin&HE' Ran. 1466 vom llichtersold, der „ver- 
schluckt" wird. Vielfach hat %ivuv überhaupt nur die con- 



*) dctnveiv, das bei Homer und den Tragikern in übertragener 
Bedeutung häufig ist, kommt in der Komödie in solcher nicht vor. 
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crete Bedeutung verschlingen und wird so auch von Speisen 
gebraucht, allerdings mit dem Nebensinn, dass dieselben gierig, 
wie Getränke, also ohne Kauen und mit weitgeöffneteni Munde, 
verschluckt werden; so Nub. 338. Lys. 5G4. frgm. G64 (I 555). 
Equ. 700 bildet ixjtivew den Gegensatz zu der oben ange- 
führten komischen Hyperbel, indem der Wursthändler dem 
htpayalv des Kleon sein ixxtvsiv gegenüberstellt. Dass der 
Oelverbrauch der Lampe auch durch itCveiv bezeichnet wurde 
(wie oben durch yayelv), ist zwar nicht direct belegbar, geht 
aber daraus hervor, dass eine Lampe, die viel Oel verzehrt, 
Ttotrjg heisst, Nub. 57, entsprechend Plat. 190 (I G55): i% 
uyoQ&g d' £yc* «viftfofMw 6tCXßriv %iv\ r^rig fii) nötig. Der 
Ausdruck gehörte dem gewöhnlichen Leben an, das geht hervor 
aus Harpocr. v. adrj<pdyovg TQLrjotig und Herodian. v. otVoqpAvj; 
(p. 392 Koch). 

Gehen wir zu den mit Essen und Trinken zusammen- 
hängenden Begriffen über, so ist kosten, yeveo&ccL, in der 
übrigen Poesie bei weitem häufiger, als in der Komödie, wo 
eigentlich nur anzuführen ist Ran. 462: yevGei Tr\g &VQag^ „mach' 
dich an die Thüre, geh' ihr zu Leibe", also gleichsam „pro- 
bireu". *Avaytvuv, „wieder kosten lassen", ist Nub. 523 in 
dem Sinne gesagt, dass der Dichter dem Publicum seine zweite 
Recension der Wolken vorführen wolle, gewissermassen es die- 
selbe wieder probiren lassen möchte. Vereinzelt ist die Me- 
tapher von ötvcincoQSiv, „benaschen", Nub. 1070 vom lüsternen 
Liebesgenuss gebraucht, wobei aber der Gedanke an ehe- 
brecherischen Liebesgenuss darin liegt, das Naschen an ver- 
botner Frucht. 

Auch sich sättigen, xopaVvutffrat, ist bei den andern 
Dichtern (schon von Homer ab, wie auch yamoftaC) in der 
Metapher häufiger, als bei den Komikern, wo nur Pac. 1283: 
ixsl itoXe'tiov ixÖQ£(f&£v anzuführen ist. Hungern und dürsten, 
in Prosa sehr häufig in der Bedeutung „nach etwas Verlangen 
tragen", kommen gar nicht vor, nur ßovXipiüv, „heisshungrig 
sein", Com. inc. 660 (IH 525), aber in anderem Sinne, nämlich 
von Beuteln, in denen sich, wie in einem leeren Magen, nichts 
befindet: ßovXi(iLä tä ßaXXdvtia. 

Was die anderen Sinne anlangt, so ist von übertragener 
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Bedeutung der Bezeichnungen für Hören und Sehen nichts 
Besonderes zu sagen; beide werden von der äusseren, sinnlichen 
Wahrnehmung auf die geistige übertragen, wie auch wir sehen 
in der Bedeutung „erkennen, einsehen", und hören im Sinne 
von „auf etwas hören", d. h. „gehorchen" gebrauchen. Das sind 
aber mehr Begriffserweiterungen, als Metaphern. Dagegen sind 
einige Stellen, die den Geruchsinn betreffen, anzuführen. "0%siv 
nämlich, „nach etwas riechen", wird gern gebraucht von ab- 
stracten oder concreten Dingen in dem Sinne, dass eine Sache, 
Person, Handlung etc. einen Schluss oder eine Vermuthung 
weiterer daran sich knüpfender Folgen oder Umstände zulässt. 
So sagt Ar. Lys. 616: fjöri yctQ $luv xaÖl icXsiövcw xctl psi- 
Zov&v itQctypux&v fioi öoxet' und Nub. 398 nennt Sokrates 
den Strepsiades xqovlcov 8£öi>, „nach altväterischem Aberglauben 
riechend"; vgl. auch Com. inc. 876 (HI 561): ftfeiv sxäv, von 
alten Leuten. Auf dieser Metapher beruhen auch die Scherze 
Ach. 190 ff., die aber deswegen nicht direct als Metaphern an- 
zuführen sind, weil die Friedensproben, die Amphitheos dem 
Dikaiopolis bringt, komisch wie Weinproben in Flaschen zum 
Kosten gegeben werden. — Riechen im Sinne von spüren, 
66<pQcc£v£6frai) ist in Uebertragung viel seltner. Lys. 619 
heisst es: 66(pQCCLV0{i<u xr\g 'Iffltfov xvgawtdog^ „ich wittere 
bereits die Herrschaft des Hippias", d. h. „sie liegt in der 
Luft". Beide Metaphern scheinen übrigens nur der Sprache 
der Prosa und der Komödie anzugehören und kommen in an- 
derer Poesie nicht vor. 

Sprechen, reden, wird in Folge der auch in der Ko- 
mödie häufigen Anwendung der Personification, ebenso wie 
sehen und hören, auch von leblosen Dingen gesagt. Als drasti- 
sches Beispiel sei angeführt Thesm. 137: xi ßdcQßuog XaXel 
xpoxGJtö; xi 8% Xvqu xEXQvyctfy); im Sinne „was hat dies mit 
jenem zu thmi?" Komisch ist auch Equ. 806: (et oüxog) axep- 
<pvX& eig Xöyov f w A*h?, „mit dem Olivenbrei ein Wörtchen reden", 
wie man auch wohl bei uns scherzhaft von behaglichem Essen 
oder Trinken sagt. Flüstern oder zischeln, i{>ifrvQi'£eiv, wird 
in echt poetischer Metapher von Bäumen gesagt, Nub. 1008: 
6n6xccv itXaxavog nxeXea tyifrvQCtß' die ähnliche Wendung bei 
Theoer. 1, 1 ist bekannt. 
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Sehr gewöhnlich wird schlafen von allen möglichen un- 
persönlichen oder abstracten Dingen, deren Wirkung ganz 
oder theil weise aufgehört hat, gebraucht, und Beispiele dafür 
liegen von Homer ab aus Lyrik und Tragödie genug vor; in 
der Komödie sind sie, da sie der schwungvolleren Sprache an- 
gehören, spärlicher. Anzuführen ist Av. 711: xal itrjÖccfaov toxb 
vavx\riQ<Q (pQa&i xQSfidöavTi xafrevdsiv, da das Steuerruder 
im Winter Ruhe hat; bei Arist. frg. 281 (I 464): aX£ &6tcbq kv- 
%vog bftoiötata xcc&evd' iitl rov Av%vidiov, haben wir einen 
Vergleich mit einer ausgehenden Lampe, wobei zu beachten 
ist, dass das xa&tvdeiv jedenfalls nicht bloss auf die ver- 
glichene Person geht, sondern auch von der ausgehenden (resp. 
ausgegangenen) Lampe gesagt wird; denn man sagte ja von 
einer Lampe, die ausgelöscht wird, „man bringe sie zur Ruhe", 
Nicophon. 7 (I 776): xotju'tfca tbv Atfyvov, oder xaraxotfitgctv, 
Phryn. 24 (I 377): iitEidäv tbv hojyov xataxoififar].*) Bildlich 
ist auch die bei Menand. 402, 1 (III 115) sich findende sprich- 
wörtliche Redensart: i% ä(i(p6teQOv ovg xa&svdeiv, „auf beide 
Ohren schlafen", d. h. ruhig und sorglos sein.**) Für Ein- 
schläfern ist auch noch Com. ine. 521 (III 504) anzuführen: 
dgyäg pagaCvEiv xal xataxoipt&w, wie auch wir „einschläfern" 
im Sinne von „besänftigen" sagen (z. B. vom Argwohn u. dgl.). 
— Träume sind bei den Dichtern als Bild und Gleichniss 
sehr beliebt, namentlich der Vergleich der Menschen mit Träu- 
men ist sehr gewöhnlich; dem entspricht das nur hier vor- 



*) Eine eigentümliche Ansicht hierüber hat der Vf. des deutseben 
Textes zu Roux u. Barrö, Hercolanum und Pompji (es ist H. Hettner) 
aufgestellt, Bd. VI 2: man habe, um den widrigen Geruch des fortgeben- 
den Dochtes, nachdem die Lampe erloschen, zu vermeiden, die Dimen- 
sionen des Dochtes mit dem Masse des Oeles berechnet, so dass zu 
einem beliebigen Zeitpunkt, wenn das Oel verzehrt war, die Flamme 
leise verglomm, und dies habe man „einschläfern" genannt. Allein ab- 
gesehen davon, dass eine aus Mangel an Oel ausgehende Lampe nicht 
minder stinkt, als eine ausgelöschte, sagt Poll. VII 178 ausdrücklich, 
dass Phrynichns xaTaxoijtuWt für naxuaßiacci tbv Xvxvov gesagt habe; 
ebenso Bekk. Anecd. 46, 26; und Hcnaoßsocu kann doch nicht heissen 
„ausgehenlassen' 4 . 

**) Auch im Lat. üblich, vgl. Otto, die Sprichwörter der Römer 
S. 47 N. 211. 
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kommende Epitheton aviQsg eIxeXöveiqoi, Ar. Av. 687, an einer 
Stelle, die in ihrem ganzen Tenor feierliche Würde athmet, 
der dieser Ausdruck entsprechen soll. Alexis 25, 9 (II 306) er- 
klärt ein Sklave, dem der Magen die Hauptsache ist, alles 
andere für xöfutoi xevoX kv% bvEiqaxvv' hier wie dort soll 
eben etwas Werth- und Bedeutungsloses, das schnell vergeht, 
durch den Vergleich bezeichnet werden. 

Auch der Gegensatz zum Schlafe, Wach sein und Wecken, 
iyQr\yoQivai, iyetQSiv, ist in der Metapher gewöhnlich. 
Wenn wir eben sahen, dass man vom Licht sagt, man schläfere 
es ein oder es schlafe, so kann man entsprechend auch von 
ihm oder vom Feuer sagen, es sei wach resp. man wecke es 
auf. So Ar. Lys. «306: xovrl xb tcvq iyQrfyoQev &e&v txaxi* 
ferner vom Unglück, Av. 1412: xovxl xb xaxbv oti (pavXov 
€%6yQi/jyoQEv' ebenso transit. wecken, wie Lys. 315: tbv av- 
d-gax 1 ifeyEiQSiv, „die Kohlen zum Brennen bringen", wenn sie 
noch glimmen. Ueberhaupt ist „wecken" in der Bedeutung „er- 
regen, hervorrufen" u. dgl. sehr verbreitet; vgl. Eccl. 571: <piX6- 
6o<pov iyeCqeiv <pQovxtöa' Ran. 360: avsystQEiv, von der ötccöig 
gesagt, wobei, wie das dabeistehende qitci&iv zeigt, wiederum 
der Vergleich mit dem Feuer, das „angefacht ' wird, zu Grunde 
liegt; ib. 370: avsyeiQEiv fioAjnfv, „Gesang anheben", und ähn- 
lich Cratin. 222 (I 80): iysiQE 6$ vvv, Mo-Off«, Ä^ttxöv fisXog^ 
und Canthar. 1 (I 764): xi&agadbv i&iysiQax' 'dgdßiov %6qov. 
Anders Ach. 574: xCg rty>yöV UfflyetQsv ix xov edypaxog, 
wobei allerdings die Gorgo auf dem Schilde personificirt ge- 
dacht ist und gleichsam aus dem Schlaf in ihrem Futteral ge- 
weckt wird. Menand. 467 (III 134): yiQOvxa dv6xv%ovvxa . . . 
avipvriöag itdXiv inX xäxv%stv x flyEiQccg, wo ein „Wecken" 
schmerzlicher Erinnerungen, wie auch wir sagen, gemeint ist; 
von Anregung zum Liebesgejiuss, Ar. frg. 307 (I 473) ixEyEi- 
qeiv Anaxipp. 1, 47 (III 207): x^\v tpvöiv duyEiQag^ „die Natur 
anregend" (von Greisen). Diese metaphorische Anwendung von 
EysCgEiv und seinen Compositis ist der Sprache der Prosa ganz 
geläufig; vgl. Herodotos S. 3'*. 

Lachen und Weinen gehören in Uebertragung mehr der 
gehobenen Dichtersprache, als der komischen an und sind daher 
bei den Komikern selten. Philem. 110, 3 (II 513) sagt: oxav 
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%o% avd-QG)itoi6iv rj xv%ri yeXä, was auf einer auch uns ge- 
läufigen Personifikation beruht: „wenn das Glück uns lacht". 
Von den Erträgnissen des Landbaus, die im Frieden gedeihen, 
heisst es Pac. 599: bno6 > itixi qwxä TCQOöysXaöstat laßövt 
aöpsva' so sagen auch wir von schönen Früchten „sie lachen 
uns an" oder „die lachende Saat". Sosicr. 2 (III 391) spricht 
von der A«rri) xvQxolg iyyeX&öa xvfiaöiv avpa, was ebenfalls 
auf Personification beruht; wir sprechen zwar nicht von „lachen- 
den Lüften" wohl aber von „lächelnden Wellen" was dem 
vorliegenden Bilde entspricht (man vgl. das yeXaöfut xvfidxov 
bei Aesch. Prom. 90). 

Diejenigen Functionen des menschlichen Körpers, die ledig- 
lich mit dem Organismus, mit dem Säfte- und Stoffwechsel 
u. dgl. zusammenhängen, und in Folge ihrer natürlichen Be- 
schaffenheit sich zu poetischen Bildern weniger eignen, ge- 
hören begreiflicher Weise wesentlich der Komödie an. Zu den 
allgemeineren kann man noch das Spucken rechnen, denn 
KÄOÄTV£ti/, das ja zunächst „ausspucken" heisst, hat schon 
früh (bereits bei Homer) und allgemein die Bedeutung „ver- 
abscheuen" bekommen, weil man eben dadurch seine Verach- 
tung zu erkennen gab, so dass dies Wort unter die Metaphern 
kaum noch gezählt werden kann. Hingegen hat «vtiteiv seine 
ursprüngliche Bedeutung „ausspeien" immer behalten; es ist 
daher kein gewöhnliches Bild, wenn Lys. 205 von den bei 
einem Opfer aufspritzenden Blute gesagt ist: &%q<ov ye ftaipa 
xfatoxvxi%u xutög. — Vom Räuspern, gpc'furTtffitoi, kommt 
xaxaxgefiJtxsö&aiy eigentl. auch „jemanden anspucken", das Pac. 
815 allgemein im Sinne von „verachten, sich nicht darum 
kümmern" gebraucht ist. — Zu den unedlem Bildern gehören 
auch die vom Speien entlehnten, weshalb wir sie wesentlich 
nur bei den Komikern finden. *) So spricht Ach. 6 Dikaiopolis 
von den fünf Talenten, welche Kleon i^fi£6sv y „spucken musste", 
wie man bei uns derbkomisch sagen würde; entsprechend Equ. 
1148. Ar. fr. 152 (I 429) ist xtixspEiv xivog im Sinne des oben 
angeführten xv.xa%$i\LTtxz6%ai gebraucht, als hoher Grad der 
Verachtung. Wir haben an dieser Stelle eine drastische Stei- 



) Doch ist ifftvyeiv auch bei Homer sehr gewöhnlich. 



Digitized by Google 



59 - 



gerung: erst 6ov xuxexoxxdßi£ov &v, d. h. das Anspritzen 
mit Weiiiresten, wie man sie beim Kottabos aus der Trink- 
schale schleuderte, dann: wvl 6i Cov xaxsfiovöi, und schliess- 
lich xd%a (T sv olÖ 1 Ott xal xaxa%(6ovxai, als alleräusserstes. 
— Sich schnauzen, fatopvtTeö&ai, kommt direct übertragen 
nicht vor, wohl aber transitiv jemanden schnauzen, d. h. „prellen", 
äitotiv'vTetv, cf. Menand. 493 (III 142): yiqwv aitapipvxx' 
ä&faog lepipos' cf. Hesych. «bropurrttf i^anaxäv yorjxEvaiv. 
Poll. II 78.*) ExoQdivaG&ai, eigentl. „sich recken, gähnen", 
von Schlaftrunkenen oder eben Erwachenden, bekommt die 
übertragene Bedeutung „sich unwillig geberden", Vesp. 642. 
Ran. 922, wobei allerdings wohl immer noch an eine ähnliche 
Bewegung oder Geste gedacht ist, so dass Metapher im strengen 
Sinne da nicht vorliegt. Der Schweiss kommt bisweilen auch 
in der tragischen Metapher vor, z. B. Eurip. Ion 1174: ife- 
bv^ta (ipvQvrjg iöqötu. Ion frg. 40 (Nauck p. 740): Sgvbg C$Q(bg 
(d. i. lipg), wo es sich in durchaus concretem Bilde um das 
„Ausschwitzen" einer Substanz handelt; gesuchter ist Antiphan. 
52, 12 (II 31), wo ein durch gewundene Reden und seltsame 
Bilder sich auszeichnender Sprecher den Wein Bgofuddog 
{ÖQtöTcc itrjyrjg nennt. — Das Kollern im Bauche, xoQxoQvytj 
(vgl. Nub. 387 diaxoQxoQvyslv, vom Bauche; xoQxoQvy^iog, 
Ps.-Luc. Philopatr. 3), hat Aesch. Sept. 351 sich nicht gescheut 
vom Kriegslärm zu gebrauchen; es geht vielleicht hierauf 
zurück, wenn Ar. Pac. 991 pd%ag xal xoQXOQvydg verbindet. 
Lys.481 bedeutet es überhaupt Lärm und Getöse. Etwas Aehn- 
liches ist das gleichfalls onomatopoetische dvaßoQßoQv£eiv, 
Eccl. 433 von unwilligem Murren gebraucht. 

Auch die Naturalia der Verdauung verwenden die Komiker 
ohne Bedenken zur Metapher. Wir haben schon oben xaxa%i- 
t,uv angeführt; im selben Sinn steht Eccl. 640 im%(&iv, gleich 
„verächtlich behandeln"; ebenso xaxaTC^QÖsiv, Plut. 618: xf\g 
Tteviag xaxaitaQÖtTv, d. h. „sich nicht um sie scheren" (der 
entsprechende deutsche Ausdruck ist nicht minder derb); ähn- 
lich Sosipatr. 1, 12 (III 314): xolg Xoiitotg öl izQOffittQdov cf. 
Damox. 2, 39 (III 350), und Com. inc. 50 (III 488) das sprich- 

*) Im Lat. entspricht emungere, Ter. Phorm. 682. Hör. A. P. 238. 
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wörtliche ituqa xtotpbv aiioitiQÖciv, mit Bezug darauf, dass der 
Taube nichts davon hört. Eben so derb ist ßdvXXctv^ eigentl. 
bloss „einen streichen lassen" (mit Rücksicht auf die Geruchs- 
organe gesagt, während ntQdtiv den Laut bezeichnet), und da 
dies ein Anzeichen grosser Furcht ist, so bedeutet ßdvXXuv 
xivd „vor jemandem Angst haben" Equ. 224. Lys. 354 (etwa 
wie man bei uns von jemandem, der sich ängstigt, sagt: „er 
hat die Hosen voll"). — Auch die vom Harnen entnommenen 
Bilder fehlen der Komödie nicht; zwar tiqogqvqsiv, Ran. 95, 
gehört einer andern Sphäre an, indem hier ein noch obscönerer 
Gedanke zu Grunde liegt (wie Pers. 6, 73 bei immeiere); 
aber Eccl. 832: cig iya> gruXd^oficci pii xarovQijöcaßi fiov ist mit 
xaxovgclv dasselbe „verächtlich behandeln" gemeint, wie mit 
dem besprochenen xaxaniQÖuv und xaxa%i%ctv. — Und da wir 
nun einmal genöthigt waren, hier von solchen Dingen, die in 
der Regel nur verschämt genannt werden, zu sprechen, so 
wollen wir auch eine Uebertragung von al6%vvc6%'ai anführen, 
die freilich nicht recht klar ist, CrobyL 7 (IH 381): aln%w6- 
(isvov fptaQ xccitQi'äxov tixaxocpdyov. Meineke erklärt: pudore 
suffusum vocat kcur, quoniam fere omento involuta aäponebantur ; 
er fasst also alts%vvctöai in der Bedeutung „vor Scham er- 
rothen". 

3) Die äussern Lebensumstände. 

Wir gehen über zur Besprechung der Metaphern, die von 
der menschlichen Wohnung, dem Hause und seinen Theilen, 
entlehnt sind. Der Begriff wohnen selbst ist in übertragenem 
Sinne nicht häufig; nur theilweise darf hierher gezogen werden 
Ran. 105: pi) xbv ipbv olxet, vovv, denn diese Worte gehören, 
wie die Schol. bemerken, dem Euripides an. Dagegen können 
wir anführen Menand. 841 (HI 226): ctg tä xad-dgctcc Xipbg 
ctooixi&Tca,) was auf Personifikation beruht; cf. Theognet. 1, 6 
(in 364): ofc) 6 datfiav (piXoööqxp Gwaxtöcv. Ferner Men. 
monost. 572: %&og navovQyov (iccxqccv otxt&i &cov. Komische 
Verspottung tragischen Schwulstes ist es, wenn Xenarch. 1, 5 
(n 467) die Zwiebel, weil sie in der Erde steckt, drjovg 
övvotxog nennt. Die Verwaltung des Hauses, das dioixctv, 
finden wir übertragen Men. monost. 314: Xöyog dioixei xbv 
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ßQoxüv ßCov pdvog. — Das Haus selbst als Ganzes ist in der 
Metapher selten, Beispiele aus der Komödie sind gar nicht 
dafür anzuführen; hingegen werden einzelne Theile desselben 
häufiger in Uebertragung gebraucht. So die Grundmauern, 
Fundamente, fteft^Ata, Macho 2, 2 (III 325): fts^Xicc z^g 
x£%vris, wie wir „Grundlagen" sagen; Com. inc. 440 (III 492): 
xcckov yijQcog fcpiliov öapcctav evs&a. Die Säule kommt in 
der übertragenen Bedeutung „Stütze" in anderer Poesie mehr- 
fach vor; für unser Material kommt nur Men. monost. 713 in 
Betracht: öxvXog yctQ otxov naidig Ü6iv aQQSvtg. Die Mauer 
oder Wand, xot%og, ist Alexis 204 (II 372) zur Bezeichnung 
eines theilnahmlosen, nichtsnutzigen Menschen gesetzt; eine 
Anwendung, die ganz vereinzelt steht. Nur auf äusserlicher 
Parallele beruht es, wenn Vesp. 1295 die Schale der Schild- 
kröte xiftupog genannt wird, gleichsam das Dach derselben. 

Am häufigsten, auch in der übrigen Poesie und in Prosa, 
finden wir unter den verschiedenen Bestandteilen des Hauses 
die Thür in der Metapher, wobei der Vergleich darauf be- 
ruht, dass man durch die Thür ebenso das Haus betritt wie 
verlässt; so erhält die Thür die metaphorische Bedeutung Oeff- 
nung oder Eingang und Ausgang schlechthin. Die Metapher 
Eccl. 316 gehört freilich in ihrer Derbheit nur der Komödie 
an: 6 d y fjdrj xty &vqccv iiCBl%£ xqovojv 6 xoitQsatog' wieder- 
holt in anderem Zusammenhang ebd. 361: vvv phr yaQ ovxog 
ßtßaXdv&xe ti[v ftvQccv (sc. 6 xöjtgog); hier kommen auch noch 
die Witze mit dem Klopfen an die Thür und dem Verrammeln 
derselben hinzu. Dass aber diese Metapher auch sonst dem 
Volkshumor nicht fremd war, zeigt Apollod. 13, 9 (III 291), 
wo der Ausdruck xafr' ixfyccg frvQccg in gleichem Sinne ge- 
braucht ist. ®vQa%e hat bekanntlich schon sehr früh verall- 
gemeinerte Bedeutung bekommen und kommt in solcher be- 
reits bei Homer vor; so auch Equ. 607, von dem aus dem 
Meer ans Land kriechenden Seekrebse. Ran. 838 nennt Euri- 
pides den Aischylos ddvQcoxov 6x6(mc, wobei wohl Orestes 903: 
u&vQ6yXco66og äv^Q parodirt wird; es soll damit jemand be- 
zeichnet werden, der „keine Thür vor seiner Zunge hat" (cf. 
Theognis 421 : itoXXotg äv&Qnitav yXaöötj &vqcci ovx lnixuvxai\ 
d. h. der dieselbe unbedacht gebraucht; doch gebrauchte auch 
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Phrynichos fr. 82 (I 390) den Ausdruck afrugntov öröfuc*) 
Eine andere Art der Uebertragung ist es, wenn Menand. 827 
(III 95) ein Diptychon yQa(tfiatidiov öi&vqov nennt (auch Poll. 
X 57. Hesych. v. didvQov; es scheint das gewöhnliche attische 
Ausdrucksweise zu sein). — Die Thürangel oder der Zapfen, 
in dem sich der Thürnügel dreht, heisst 6tQÖq>ty^' darum 
heisst Ran. 892 die stets bewegliche Zunge des Euripides 
yXattrjg 6tQ6q>iy%. — Noch häufiger aber, als die Thür seihst, 
ist Schloss und Schlüssel in metaphorischem Sinne gebraucht 
worden, und ganz besonders hat xXsisiv mit seinen Compo- 
sitis derartige Uebertragung erfahren, wie unser Wort „schliessen" 
nicht minder. In den meisten Fällen ist es freilich ebenfalls 
ein concretes Schliessen, wofür es gebraucht wird, wenn auch 
eines ohne Schlüssel, das nach Analogie xXeieiv heisst; so 
öTöpcc xXsCsiv, Equ. 1316, oder dvyxXeCew, Thesm. 40; iy- 
xXei'siv, EccL 355, wobei es sich, wie oben, um die iztqa &vqcc 
handelt; xataxXsiuv, vom Wind, der in den Wolken einge- 
sperrt ist, Nub. 405. Doch kommen auch abstracte Ueber- 
tragungen vor, z. B. hcoxXduv ayud-&v, „ausschliessen", Vesp. 
601; v6p<p xaraxXueiv, Antiphan. 190, 15 (II 89); (tvyxXeteiv, 
Menand. 670 (III 195): XQrjötbg tQÖnog dg %aX&tbv övyxsxXy- 
pevog ßiov. — Hier können wir denn auch eine Metapher von 
<pvXa^ Wächter, beifügen: Timocl. 13, 2 (II 457) heisst der 
Speisetisch, neben andern Metaphern, auch (pvXa% yiXiag, weil 
die Einladung zu Schmausen die Freundschaft erhält. 

Von sonstigen Dingen, die zum Hause gehören, sind zu 
nennen: die Vorrathskammer, tafiislov^ öfters übertragen 
gebraucht. So nennt Anaxandr. 78 (II 163) ein Mädchen ra- 
fuffov Ttixgov (Kock schlägt vor jrtxptär, mit zu ergänzendem 
tuQipv&v cf. Diphil. 136 p. 580). Menand. 1109 (HI 269): 
xa^Lulov aQBtfig iötvv i\ ödxpQov ywrj^ und fast wörtlich gleich- 
lautend Alexandr. 5 (III 378); cf. Men. monost. 505: taftLstov 
uv&Qto7toi6i <So€pQo6vvi] fLÖvtj. Andern Sinn hat es dagegen, 
wenn Phoenicid. 3, 4 (HI 334) von einem Vielfrass, der kein 

•) Meineke wollte freilich darunter den Grammatiker Phrynichos 
verstehen. Dass aber die Anschauung sehr allgemein war, zeigt nicht 
nur der citirte Vers des Theoguis, sondern auch Soph. Phil. 188, der 
das Wort &&vQÖaTO(ios vom Echo gebraucht. 
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Ende mit Essen finden kann, sagt: xoiovt' i%ei xa^ulov Böneg 
olxiag, „sein Bauch ist wie eine Vorrathskammer". Ta^iCag 
ist im Sinne von Verwalter überhaupt in der pathetischen 
Dichtersprache sehr gewöhnlich, und so heisst Nub. 566 Po- 
seidon 6 XQiaCvris xayUag' komisch dagegen Eubul. 107, 2 (II 
201) der Bauch, und im Doppelsinn ein windiger Schwätzer 
oIxslcov ävifiav xaplaq. Ferner ist zu nennen der Herd, iö%dQa, 
der aber nur Equ. 1286 in obscöner Bedeutung für die weib- 
liche Scham vorkommt.*) Von jemand, der der Trunksucht er- 
geben ist, sagte man: xdfttvov i%cov iv rö itvevpovt, „er hat 
einen Ofen in der Lunge", Com. inc. 633 (III 521); und Crobyl. 
8, 4 (III 381) wird jemand, der sich rühmt, die heissesten 
Speisen vertragen zu können, xdpivog, oöx &v&Q(oito$ genannt. 
Der Brunnen, <pQtccQ y dient Antiphan. 195, 7 (II 94) für 
einen Parasiten zum Vergleiche: er wird bezeichnet als fti) 
ilsk&tZv cpQtuQ- indessen ist dieser Vergleich so unklar, dass 
man wohl eine Corruptel annehmen muss. Scherzhaft wird 
<PQt(OQvxtiv, Lys. 1033, vom Stecken einer Mücke gesagt, gleich- 
sam, als ob sich dieselbe mit ihrem Rüssel einen Brunnen- 
schacht in der Haut bohrte.**) 

Auch von der Hauseinrichtung und dem Hausrath sind 
öfters Metaphern entnommen. Häufig werden bei den Dichtern 
der jüngeren Komödie die Vorhänge, itaQaicsxdöpccta, in 
übertragener Bedeutung gebraucht. So heissen in einem, bald 
dem Alexis (fr. 340, H 407), bald dem Antiphanes (fr. 827, 
II 134) oder Menander (fr. 1094, III 266) zugeschriebenen 
Fragmente die gpi^tara xaQuxsxcuSpa xov ßiov Diphil. 66, 8 
(II 563) nennt das lange Haar, das ein auf der Stirn Gebrand- 
markter sich wachsen lässt, um sein Brandmal dadurch zu 
verbergen, naQantxae^uf bei Men. 406 (III 118) wird die Ein- 
samkeit so genannt, weil der Einsame wie hinter einem Vor- 
hange verborgen ist; und ein vennuthlich einem Komiker 
angehöriger Spruch, Com. inc. 499 (III 500), lautet: rö tcqo- 

*) Ob bei dieser Bedeutung wirklich Metapher angenommen werden 
soll, weiss ich nicht zu sagen; eben bo wenig bei der Bedeutung „Schorf 
(von Wunden), in der ia%dqa Plat 184, 4 (I 662) vorkommt. 

**) 'TfLovüc ist das Seil, an dem die Eimer in den Brunnen hinab- 
gelassen werden; komisch Lys. 361: tpovücv tiv' inoitavtig. 
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nrjXaxt^siv jcocQaxhaöficc tccig xXoitalg, d. h. wer des Diebstahls 
beschuldigt wird, soll nur recht tüchtig auf andere (als auf 
die Diebe) schimpfen. — Auch Gefässe werden gern zu ko- 
mischen Vergleichen benutzt; und besonders charakteristisch 
dafür ist Ach. 936, wo der Sykophant genannt wird ndy%(yq- 
örov ayyog, xQcctiiQ xax&v y tQucriiQ dix&v y yaiveiv vitsv% u uvovg 
Xv%vov%og, xal xvXi% %ä itQtxyiiax' iyxvxäö&ui. Auf diesen 
spasshaften Vergleichen beruhen dann die andern Scherze, die 
Verpackung des Sykophanten etc. Nub. 1203 heissen die Dum- 
men &fi(poQi}g v£vr}6fiivoi^ „leere Amphoren" (von modernen 
Uebersetzern durch unser „Theekessel" wiedergegeben).*) Ein 
Fass, nföog, bedeutet einen reichen Vorrath bei Men. monost. 
240: <pQ£vß>v iitöog. Auch zu allerlei Parallelen dienen die Ge- 
fässe; freilich ist es zweifelhaft, ob die Trimeter Com. inc. 1223 
(III 611): 

ftsbg d' inl öiuxQoltfiv ov ftEgpaivETui, 
all' &g Xsfiqg zig psßovog deitcci xvgög 

der Komödie zugewiesen werden sollen, oder mit Nauck (adesp. 
448) einem Tragiker; und der Varronische Satirentitel cvqsv 
^ Xonäg rb it&pa (Oom. inc. 651, III 524) kann auch nur sehr 
vermuthungsweise als Komödienfragment bezeichnet werden, 
dürfte vielmehr eher ein verbreitetes griechisches Sprichwort 
sein, wie auch wir ein entsprechendes besitzen. — Komisch 
ist Nub. 96 f. der Vergleich des Himmels mit einem izviyevg, 
d. h. dem halbkugelformigen Deckel, den man auf die Kohlen- 
töpfe stülpte, und der Menschen auf der Erde mit den Kohlen; 
es ist. auch Av. 1000 und Cratin. 155 (I 61) von diesem Ver- 
gleich, der aber nicht von den Komikern, sondern von einem 
Philosophen Hippon oder dem Mathematiker Meton ausging, 
die Rede. — Schlauch, äoxog y nannte man einen aufge- 



*) Boi dieser Gelegenheit kann eine andere Metapher angemerkt 
werden. Zum Verpacken der Thongefässe bediente man sich der Flachs 
seide, atoißtj oder cpimg genannt, cf. B. A. 515, 8: stg rag avv&ictiq x&v 
&(upo(>i<ov ti}%qr\oxt£ i] x&v etotß&v naQsv&eatg vith(f xov pi} mxxadQccve- 
e&at xohg &fi<poQslg (vgl. ib. 520, 26). Daraus erklärt sich Ar. Kau. 
1178: %&v nov Slg etita xabxöv^ rj exotßijv CSjjg ivoiioav £|a> to4> X6yov 
es bedeutet also atoißr) etwas UeberflüsBiges, nur zur Füllung Benutztes, 
ein „Flickwort". 
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schwemmten Trunkenbold, wie wir „Fass" oder „Schlauch" 
sagen; cf. Antiphan. 19 (II 17). Alexis 85, 4 (II 324>, wo da- 
neben die Bezeichnung frvXccxog, Sack, für einen Fresser 
vorkommt („Fresssack"). Vesp. 1087 werden die weiten, sack- 
artigen Kleider der Barbaren als dvXaxoi bezeichnet, wenn 
man es hier nicht direct für den Leib selbst fassen will, also 
&vwd£ovxEg sig xovg frvXdxovg, „sie in den Ranzen stechend". 
Komische Redensart ist dtfxbv xCXXeiv, „einen Schlauch rupfen", 
als eine vergebliche, thorichte Arbeit; s. Com inc. 853 (III 557).*) 
Die Lampe finden wir bei Aristophon 1 (II 276): 
6a<pi\g 6 x £t ^ v ^ exi TtEviag Xv%vog' 
aitccvxcc yccwEi xä xaxä xccl rar Öv6%e^' 
der Winter beleuchtet, wie eine Lampe, alle schlimmen Seiten 
der Armuth besonders deutlich Den Vergleich des Sykophanten 
mit einem Xv%vov%og s. oben S. 64. Sprichwörtlich ist Xv%vov 
iv uEörjpßQca anxEig, Com. inc. 721 (III 536), von unnützen 
Arbeiten. — Wenn dann in dem Fragment des Cratin. 459 
(I 130; von Welcker dem Cratinus zugeschrieben) die Augen 
Xapitddog wbyai heissen, so werden wir darin tragische Rede- 
weise oder direct Parodie eines Tragikers voraussetzen dürfen. 
Auf das Tragen der Lampen, wobei man (des Luftzuges wegen, 
wie die Schol. erklären) sich vornüber bückte, bezieht sich der 
Vergleich Lys. 1003: ajt£Q Xv%vo(poQi'ovteg ditoxExvtpcciteg. — 
Eine neue Laterne, durch deren durchsichtige Hornplatten 
das Licht deutlich durchschimmert, dient zum Vergleiche bei 
Ar. fr. 8 (I 394). — Von andern Geräthen, die vereinzelt in 
komischen Metaphern oder Vergleichen vorkommen, sind noch 
anzuführen: der Besen, x6qi]{uc, in einer hübschen Metapher, 
die Pac. 59 dem Trygaios als Gebet an Zeus in den Mund 
gelegt ist: xaxdftov xb xoQitfiu' fii) ixxÖQEi xi)v 'EXXdda' cf. 
Schol.: dvtl xov %av6ai iyr\\xov otxrjxÖQOv jtoi&v Öiä xtov 
icoXiyuov. rvQya&og bedeutet einen geflochtenen Korb, Hesych. 
s. v.: GXEvog Afxrov, iv c5 ßdXXovöL xbv olqxov ot dQtoxÖTtoi' 
Ar. fr. 217 (I 446) metaphorisch: dixSw xe yvQydfrovg 4n?<pt<S(id- 
xmv xe &G>povg (pEQovxsg. Ein anderes Gefäss, nach Hesych. 

*) Auch fiolyög bedeutet Schlauch, und zwar einen abgeschundenen, 
haarlosen; es wurde übertragen auf Leute, denen es recht Rchlecht geht, 
nach Equ. 698; cf. Poll. X 187 und Ar. frg. 101 (p. 117). 

BlOmmkk, Studien I. 6 
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zu Feigen dienend, nach Poll. X 1 30 den Schauspielern zur Auf- 
bewahrung ihrer Requisiten, hiess cm^axog' cf. Ar. frg. 248 
(T 455): xux&v xoöovxav %w£keyr) poi eagaxog. — Com. inc. 
703 (III 533) steht die nicht ganz klare Metapher xvtyiXui 
tpQoviftidxav, von Bekk. Anecd. 47, 15 erklärt oiov Q^xai <pgo- 
vrjöeag. Die Deutung Kocks: inridentur hotnines stulti qui sibi 
nimium quantum sapere videntur beruht auf der verdorbenen 
(flösse des Photius, der x&vol xavxccTtaöiv hinzufügt, ist aber 
durchaus zweifelhaft. — Sprichwörtlich war die beim Komiker 
Plato 1 (I 601) gebrauchte Wendung vtcbqov jtSQiXQomj, von 
der beständig im Mörser herumgeführten Mörserkeule, inl 
xa>v xavxä xoiovvxaov xal (irjdlv nsQaivovvxav (Suid.); auch 
Phileni. 30 (II 486). Wir kömien hier auch die übertragene 
Anwendimg von Xaßi], Griff, anführen, das gleich dem lat. 
ansa in der Bedeutung „Anhaltspunkt, Gelegenheit jemanden 
zu fassen" etc. gebraucht wird; so kaßijv tvdtdcoxag, Equ. 847 
(hier von den Schol. auf die kußi) des Schildes zurückgeführt); 
Xaßi\y TtccQsd&xsv , Nub. 561; kaßriv evdaGei, Lys. 671. Ein 
ausserordentlich drastisches, freilich stark obscönes Bild ist 
Lys. 231: oö örtjöopcu Hutv irtl xvQQxvrßxi$Qg- der Vergleich 
ist von Klappmessem entlehnt, bei denen die geschnitzte Scheide, 
in die die Klinge eingeklappt wird, die Form einer liegenden 
Löwin hat. 

Von andern, im Haushalt gebrauchten Geräthen wäre 
noch zu nennen die Geissei oder Peitsche, bei andern Dich- 
tern (namentlich bei Aesehyl.) häufiger im übertragenen Sinn, 
als in der Komödie; anzuführen ist nur Com. inc. 33 (III 404) 
die Bezeichnung xfpajuxi) fidöxi^ für den Ostrakisuius. Vesp. 
231 bedeutet Cfiag xvveiog, in einer vielleicht sprichwörtlichen 
oder vulgären Anwendung (worauf das Schol. zu deuten scheint) 
einen kräftigen, tüchtigen Mann, indem das Zähe, Dauerhafte 
damit bezeichnet werden soll. 

Was sodann die Kleidung anlangt, so ist zunächst zu 
bemerken, dass bekanntlich die Zeitwörter, die an- und aus- 
kleiden bedeuten, in poetischer Diction und auch in gehobener 
Prosa häufig auf andere Dinge, die man annimmt oder ab- 
legt, übertragen werden; doch sind Beispiele aus der Ko- 
mödie selten. Zu diesen Verben gehört TitQißdXXsiv (vgl. 



Digitized by Google 



- 67 - 

Herodotos S. 34); cf. Menand. 683 (III 197): TtoXXä (pavXcog 
itEQißsßX^üd-ai itQdynaTcc, in allerdings etwas ungewöhnlicher 
Anwendung, weshalb Kock ziemlich kühn dafür vorschlägt: 
neoißeßvö&ai y^dfifiaxa. Ferner ä^,<pLevvvvai^ Com. inc. 345 
(III 473): vTtoßokipcdav övvsöiv rifupisGitbvog' ixdveiv, Pac. 
336: yfiQug ixövg (hier allerdings anders erklärt vom Schol.: 
rj fi£ta<poQa catb xav otpe(ov, also von der ihre Haut wechseln- 
den Schlange). — Vergleiche mit der Tracht oder mit ein- 
zelnen Theilen derselben sind bei Ar. häufig. So Pac. 686 sq. 
Av. 121 sq. Lys. 1155 u. 1162; cf. auch Menand. 540, 5 (III 
162), wo sich ein Vergleich mit den die Kleider fressenden 
Motten findet. Seltner sind directe Metaphern, die von der 
Kleidung oder den dazu gehörigen Umständen entlehnt sind. 
Den Eindruck eines Sprichworts macht Ar. llan. 1457: 
nüg ovv tig av öaösu xoi,avxn\v noktv, 
fl ftrjte %kcdva pr^xe öiövqcc avfi<p€Q6L- y 
Die Stadt wird hier mit jemandem verglichen, dem nichts 
„passt", dem weder Mantel noch Pelz ordentlich sitzt.*) Ferner 
gehört hierher Plut. 1065, wo die Falten oder Runzeln des 
Gesichts Qaxrj heissen, cf. SchoL: psxcupoQixäg xäg QvxCÖag 
xov diEtp&ccQiitvov avxyg xaoöibitov vitb xov yrjQag. Von der 
Sitte, getragene Kleider zu „wenden", die noch gute Innenseite 
nach aussen zu kehren**), ist die Metapher Nub. 88 entnommen: 
£x<Sxqs4>ov mg xä%i6xa xovg öavxov xoöitovg' Schol.: äxb (iexcc- 
q>ooug x&v (ivitovpsvcnv [paxiav xal ix6XQ£(pofisvcav ixöxQt- 
i(>cu yäg i\jv&xiov Xtysxai xb äXXdfcai xb Jtobg xb 6ß)(iu fitQog ££cr 
auch ib. 554: ixöxottpag xovg i}fi£X6QOvg iitniag xaxbg xaxäg, 
doch hier in etwas anderem Sinne. Ob der sprichwörtliche 
xQOxvkeyfiög, die vom Absuchen der Flocken vom Gewand ent- 
lehnte Bezeichnung der feineren Art der Schmeichelei (vgl. 
Ar. frg. 657, 1 554: xäg xooxvdag äyaioäv), auf einen Ko- 
miker zurückgeht, wie Kock annimmt (Com. inc. 1051, III 584), 
erscheint mir zweifelhaft, ich halte es für eine vulgäre Redens- 
art; dagegen könnte das Sprichwort Com. inc. 547 (III 508): 
tyx&v yäo 6>ov d-oCpdxiov ctTt&keöa, nach Zenob. IV 13: in\ 

*) Vgl. über diese Stelle Bauck, de proverb. ap. Aritstoph. p. 65. 
**) Bei Pind. Pyth. 8, 88: tot %ula x^avtsq Ig» in derselben 
Metapher. 

5* 
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x&v ccxv%£6x&xmv, allerdings einem Komiker entlehnt sein. Die 
Falten, nxv%ai, in der poetischen Sprache, ganz besonders 
aber bei Euripides, sehr gern metaphorisch gebraucht, sind 
in diesem Sinn der komischen Sprache fremd; wenn Av. 1241 
der Ausdruck öo^ov itEQiitxv%ai vorkommt, so ist das gewiss 
absichtliche Nachahmung des euripideischen Ausdrucks, vgl. 
Eur. Hec. 1015. Phoen. 1357 u. s. 

Von der Beschuhung ist nicht viel zu sagen. Das Gleich- 
niss Equ. 888 sq. ist vereinzelt dastehend, und sicherlich nicht 
ohne Rücksicht darauf gewählt worden, dass es sich hier um 
den Gerber Kleon handelt, in dessen Gerberei ja auch Schuh- 
werk fabricirt wurde, worauf auch sonst Anspielungen in den 
Rittern nicht selten sind. Das Aufsetzen neuer Flecke auf 
altes Schuhwerk, das „frisch besohlen", imxaxxveiv xal %xbqvC- 
&tv, Com. inc. 46 (III 407) wurde nach der Erklärung Bekk. 
Anecd. 39, 19: iiil xöv xä naXmä x&v ÖQaiidxmv (isxaaoLovv- 
xav xal iLsxaQQccnxövxaVy von solchen gesagt, die alte Theater- 
stücke durch einige Zuthaten neu aufputzten; es ist darnach 
die Annahme allerdings berechtigt, dass die Metapher aus 
einer Komödie stammt. Bekannt und verbreitet ist die eben- 
falls vom Schuhwerk entnommene Redensart xsqI nödcc ur- 
sprünglich von Schuhen, die dem Fuss bequem sitzen, gebraucht, 
wird es auf solche Dinge übertragen, die den Verhältnissen 
angepasst sind, vgl. Plat. 129 (I 635); ib. 197 (p. 656). Athenio 
1, 39 (ÜI 370). 

Zur Kleidung gehört sodann der Schmuck. Es ist be- 
kannt, dass der unechte Schmuck, den die ärmeren Frauen 
trugen, vielfach aus vergoldetem Holze hergestellt war; solche 
Schmucksachen nannte man fordjjvAa, und dies kommt als 
Metapher vor bei Menand. 399 (III 114): ovd' ccvxog slfit <si>v 
frsoig vn6%vXog' vgl. Bekk. Anecd. 1073: sl'Qrjxcci psxatpoQix&g 
anb x&v ix %6Xov öxevmv^ olg iitiitoXrig iiteXtfXaxcci ÜQyvQog. 
Wahrscheinlich ist auch Alexis 192 (II 368): äxQoXiitaQoi) xb 
d' &XXo ö&fi vn6%vXov (v7tö£vXoi Meineke) ebenso zu ver- 
stehen; und auch Aristophanes hatte vit6%vXog im Sinne von 
xtßdrjXog, also wohl übertragen gebraucht, frg. 881 (p. 587). 
Unter den sonstigen zur Tracht zu rechnenden Dingen spielte 
der Stock, weil er allgemeine Sitte war, eine wichtige Rolle; 
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es ist daher begreiflich, dass ßaxtrjQia auch in der Bedeu- 
tung vorkommt, in der wir Stab oder Stütze gebrauchen, Ach. 
682: olg Iloöstdav *A6<pdXsi6g iätiv f\ ßaxtrjQLcc ferner Com. 
inc. 549 (HI 508): dvÖQbg yiQovtog at yvd&oi ßccxtrjQia, d. h. 
„ordentlich Essen ist für alte Leute das Beste". Vgl. auch 
Men. monost. 652: ßaxrrjQfa ydQ i<sti naideia ß(ov. — Der 
Sonnenschirm dient Equ. 1348 zu einem drastischen Ver- 
gleich mit auf- und zugeklappten Ohren, in freilich sehr ge- 
waltsamer Hyperbel; scherzhaft heisst Thesm. 829 der Schild 

6XHXÖUQV. 

Was dann endlich die Toilette und die bei derselben 
gebrauchten Geräthe anlangt, so wird unter letzteren besonders 
der Spiegel bei den Dichtern sehr häufig zu Vergleichen und Me- 
taphern benutzt. Einen Vergleich hat auch Ar. Nub. 752, jedoch 
nicht, wie sonst meist bei den Dichtern, mit Rücksicht auf die 
Wirkung des Spiegels, Bilder wiederzugeben, sondern nur in 
äusserlicher Beziehung, indem dabei auf die in Futteralen auf- 
bewahrten Klappspiegel angespielt wird. Hingegen ist es eine 
richtige Metapher, wenn Theop. 32, 3 (I 741) von einem Becher 
gesagt ist, er sei, wenn er voll dargereicht werde, xdtoittQov 
(pvöecog (womit AeschyL fr. 393 zu vergleichen). Das Be- 
schneiden der Nägel heisst tbrow^«v; in komischer Me- 
tapher erwidert Nub. 709 der Wursthändler dem Kleon auf 
dessen Drohung, ihm mit den Nägeln die Eingeweide heraus- 
zureissen: aitovv%iib 6ov zav nqvxavalfp tfi-rt'a, d. h. „wie die 
Nägel werde ich dir die Speisung im Prytaneion beschneiden" 
(nicht, wie Kock, tolg fivvfciv &<pai(rf6oiiai). — Vom Scheren 
(vgl. Herodotos S. 34 f.) haben wir ölccxslqslv, Vesp. 1313: 
Zfrevekco tä dxevdgia öiaxexaQ^ivG)^ gleich äcpypripivG) (andere 
auf das Scheren bezügliche Metaphern sind von der Schafschur 
entnommen und daher weiter unten zu besprechen). — Bei den 
Worten, die Perrücke bedeuten, cptvuxri, (pevaxifciv (cf. Pac. 
1087), ityvtxr}, afi?vixi£«v (Cratin. 319, 1 106), ist man zweifel- 
haft, ob der Stamm ursprünglich „täuschen, betrügen" be- 
deutet und darnach erst die falschen Haare oder Perrücken so 
benannt worden sind, oder ob das Verhältnis» umgekehrt ist; 
im letzteren Fall würde Metapher vorliegen, freilich auch sehr 
früh eingetreten sein, da wir die genannten Zeitwörter über- 
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haupt nur in der Bedeutung „täuschen" finden. — Oefters 
bedient sich Ar. der vom Bade entlehnten Bilder oder Gleich- 
nisse. So derbkomisch Vesp. 604: XQcaxtbg Xovxqov %tqiyiyv6- 
pevog, nach den Schol. sprichwörtlich, doch verschieden erklärt; 
am besten: ort ^ataCtov imdvfiElg' xal yä$ tb fisgog ixetvo 
7tXvv6^isvov hi polvvetai, was um so begreiflicher ist, als den 
Alten der Gebrauch des Papiers zu dem in Rede stehenden 
Zweck unbekannt war.*) Ebenfalls sprichwörtlich scheint zu 
sein Pac. 1104: äXX* si tavta doxet, xäya 'pccvtä ßaXavsvöa). 
Die Schol. geben eine doppelte Erklärung dafür: tfiaxoviftfo, 
vnovQY^Gto^ xal iy%BG) ifiavtov t&v 6itovd&v änb rräv eavtotg 
i7a%£0VT(Dv vöcöq i) tag ßaXävovg xQ\mr6vrc3V reo tivqi' von 
diesen beiden verdient wohl die erste den Vorzug, da ßaXa- 
vevbiv sonst nur in diesem Sinne nachweisbar ist, so bei einem 
dem Bade entnommenen Vergleich Lys. 337; auch Pherecr. 
130, 6 (I 182) bedeutet ßaXavsfoiv verallgemeinert „reichlich, 
ausgiessen". — Eine andere Metapher ist Lys. 377: ei §v(ifMx 
rvy%avEig £%(dv, XovtQÖv y 9 iyio 7rap£|o, die freilich sehr nahe 
liegt, da es sich wirklich um Begiessen mit Wasser handelt; 
eben darauf geht auch der Scherz ib. 469. Hierher gehört 
auch das Sprichwort, Men. monost. 543: jjrfip X € ^Q a v ^ xt£ h 
öäxtvXoi de daxtvXovg, unser „eine Hand wäscht die andere". 
Auch die sprichwörtliche Wendung, die bei Telecl. 1, 2 (I 209) 
sich findet: Bi^vr\ (isv hqötov äitavtayv %v &67C6Q vÖcdq xatä 
%£iQ6g, bezieht sich hierauf; cf. Photius s. v. xatä %SLQÖg' tb 
§a6tov navtGyv xal Ei)%EQE6tatov xatä %Eigbg vÖcoq xaXovöiv. 
Der Sinn ist also: „der Friede war etwas Selbstverständliches*, 
wie das vÖcoq xatä %SLQ6g, das Wasser, das man sich über 
die Hände giessen lässt (cf. Vesp. 1216). — Der Schwamm 
hat, wie bei uns, zu mehr technischen Vergleichen wegen seiner 
Weichheit und Press barkeit gedient; in diesem Sinn heisst es 
Com. inc. 1 25, 3 (TU 432) : av pi} norftia 6%oyyiag paXaxdnegov 
tb 7tQ66amov. Von der Sitte, beim Ausgiessen des Waschwassers 
vom Fenster auf die Strasse i^fota), „aus dem Wege!" zu rufen, 
ist Ach. 616 fg. ein komischer Vergleich entnommen. 

Schliesslich werden wir noch die übertragene Bedeutung 



*) Vgl. hierüber Bauck a. a. 0. p. 76. 
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von XmaQ6q am besten hier besprechen können, denn es ist 
sicher anzunehmen, dass diese Metapher daher kommt, dass 
man sich bei der Toilette häufig der Salben und Oele bediente, • 
und dass davon XatccQÖg, das ursprünglich einen von Salben 
fetten Körper bedeutet, den weiteren Sinn bekommt „von Ge- 
sundheit, Tüchtigkeit, Wohlbehagen strotzend". So Ar. Equ. 
536; frg. 110 (I 419). Cratin. 1, 4 (I 11), und namentlich als 
rühmendes Epitheton von Athen, zuerst von Pindar gebraucht 
(frg. 76 Bergk) und seither sehr beliebt geblieben, cf. Ar. Ach. 
639. Equ. 1329. Nub. 300. 

4) Familie und tägliches Leben. 

Es hängt mit dem in der griechischen Sprache, und nicht 
bloss der der Poesie, besonders lebhaften Streben nach Per- 
sonifikation zusammen, dass die Verhältnisse der Familie, die 
Bezeichnungen für die einzelnen Verwandtschaftsgrade der 
Familienmitglieder unter einander, vom Menschen, dem sie ur- 
sprünglich allein galten, auf zahlreiche andere Gebiete über- 
tragen wurden; wie ja auch bei uns Vater, Mutter, Kinder, 
Geschwister u. dgl. in der Metapher gewöhnliche Begriffe sind. 
Bezeichnend ist dabei, dass diese Uebertragung bei weitem 
häufiger sich findet für die Mutter, als für den Vater; was 
wohl dadurch sich erklärt, dass die Mutter niemals zweifel- 
haft ist, als die das Kind zur Welt bringende, die Vaterschaft 
dagegen keineswegs von vornherein eine gleich zweifellose 
Sache ist. Von metaphorischer Anwendung des Vater begriffs 
liegen in der gesammten lyrischen und tragischen Poesie nur 
einige wenige Beispiele vor, und so sind auch aus der Ko- 
mödie nur ein paar anzuführen: Amphis 17, 2 (II 241): 6 
nccxriQ ys tov %f[v iötiv ccv&qcohois äyQÖg. Hier wird freilich 
6 xat^Q von Kock angezweifelt; derselbe schlägt statt dessen 
6(btrjQ vor, allein ich sehe keinen Grund ein, die Metapher: 
das Landleben sei für die Menschen der Vater des (wahren) 
Lebens, d. h. wirkliche Lebensfreude werde erst durch das 
Leben auf dem Lande erzeugt, als zu kühn zu verwerfen. Mehr 
komisch ist es, wenn Alexis 25, 7 (II 306) in einer Lobrede 
auf den Magen diesen als wahren Vater und Mutter des Men- 



Digitized by Google 

I 



- 72 - 

■ 

sehen bezeichnet, ccvtrj nat^Q 601 xcel naXiv fnjri%> ftöVi?, weil 
er ihn ernährt, wie die Eltern die Kinder. — Hinsichtlich 
• der Mutter wären von Homer an genug Beispiele aus Lyrik 
und Tragödie anzuführen; in der Komödie freilich, abgesehen 
von dem eben citirten, nur noch Antiphan. 52, 3 (II 31), wo 
es in einem durchweg in Bildern sich ergehenden Fragmente 
von einer Thonschüssel heisst, sie sei xvxog nXa6tbv ix yaiag, 
iv &XXtj fnprpög tmtr\&tv (Stiyrj (Wilamowitz ad Ath. X 449 B 
ed. Kaibel corrigirt ix yyg, dt iv akkrj). Dass hier mit der 
Mutter die Erde gemeint ist, unterliegt wohl keinem Zweifel, 
denn für den irdenen Topf ist ja die Erde die Mutter; man 
braucht daher nicht an die „Mutter Erde" als Göttin zu denken 
(cf. Men. monost. 617: fiifc^p aitccvrav yatec) oder gar mit 
Kock zu ändern und ccyvrig prjTQog zu schreiben: in der Töpfer- 
werkstatt wird die Schüssel aus Erde geformt, in einem andern 
Haus der Mutter (nämlich in dem aus Ziegeln erbauten Töpfer- 
ofen) gebrannt. Metaphern, die auf dem Verhältniss der Ehe- 
gatten beruhen, sind ungewöhnlich; anzuführen ist nur die 
etwas seltsame Metapher Men. monost. 261 : ibg Ttiyvxtv atiiti- 
tiog xax^i ywtf, von der es sicher sehr bezweifelt werden muss, 
dass sie dem Menander angehört. Auch für Metaphern von 
Sohn und Tochter haben wir keine Beispiele aus der Ko- 
mödie, dagegen einige fiir Kinder im allgemeinen; so nennt 
Plat. 173, 11 (I 640) die Fische &aX&66rig xixva, Theopomp. 
32, 1 (I 741) einen therikleischen Becher GhjQixXiovg rnfftov 
texvov. Antiphan. 196 (II 95) enthält in seiner gewundenen 
Darstellung ein Räthsel, das Sappho aufgiebt und worin das 
Verhältniss einer Q-^Xsia tpvGig (wir würden etwa sagen „weib- 
liches Wesen") zu ihren Kindern die Pointe bildet. Sie nährt 
an ihrem Busen die Kinder, die sprachlos sind und doch weit 
über Land und Meer gehört werden. Der nach der Lösung 
des Rätbsels Befragte räth fälschlich, die ft^XEiu <pv<Sig sei der 
Staat (itokig), die Kinder seien die Redner; aber Sappho be- 
lehrt ihn, dass die %^Xsia yvtitg der Brief (imöroXif), die 
Kinder, die stumm doch Sprache haben, die Buchstaben darin 
sind. — Auch das sonst so beliebte Bild der Geschwister- 
schaft finden wir nur einmal: Plut. 549 wird die Armut als 
Schwester der Bettelei bezeichnet. 
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Die nicht zur Familie gehörigen Mitglieder des Haushalts 
sind die Sklaven. Der Begriff der Sklaverei ist frühzeitig so- 
wohl erweitert als auf anderweitige Unterthänigkeitsverhält- 
nisse übertragen worden, namentlich auf moralische Unfreiheit, 
und findet sich in dieser Anwendung besonders bei den Tra- 
gikern sehr häufig. Es entspricht durchaus diesem Gebrauch, 
wenn Anaxandr. 60 (II 161) sagt: pridinoxe dovXov ^oWrfe 
öavtbv itoUi (cf. Men. monost. 578) wie auch wir sagen „zum 
Sklaven deiner Lüste". Ebenso Menand. 611 (III 184), und 
ähnlich Diphil. 94 (II 572) dovXog tov XBQÖovg- Men. monost. 
494: tr\g int^XeCag navxa dovXa. Die Athener nannten den 
Sklaven auch nalg- und so nennt Henioch. 1 (II 431) den 
x(o&av: itaig (paQvyog*) So bekommt auch dovXsveiv ver- 
allgemeinerte Bedeutung „wie ein Sklave sein", also schlecht- 
weg „dienen", Vesp. 517, und besonders wiederum in morali- 
schem Sinne, öovXeveiv 86%ai6tv, Philem. 93, 8 (II 507); Ttfyfl, 
Apollod. Caryst. 5, 27 (III 282); und SovXovv, Men. monost 
733: imb tr)g avdyxrjg itdvta dovXovrai Tajjv, sowie xatadov- 
Aotn>, „zu Sklaven machen", Menand. 338 (III 98) von einem, 
den die Liebe zu einem schonen Knaben unterjocht hat. Neu- 
gekaufte Sklaven wurden mit Zuckerwerk beschenkt (xata- 
%v6fiata); darauf geht der Scherz Plut. 768: 

<peQ£ vvv iovä* f fb*cj xopfaco xaxayvepata 
SSöTtEQ vsavrjTOiGiv 6(pd"aXfiotg iya. 

Zu zahlreichen Metaphern hat der Vorgang der Geburt 
Anlass gegeben. Dass yiyvsöftai ursprünglich das Geboren- 
werden bedeutet und erst von da aus seine umfassende Be- 
deutung auf metaphorischem Wege erhalten hat, indem alles, 
was ward und entstand, mit dem Process des zur Welt Kommens 
beim Menschen verglichen wurde, ist wohl nicht zu bezweifeln. 



*) Kock will hier wieder ändern nnd anst. itcciitt schreiben «ayttfa, 
gleichsam „ein Fallstrick für die Gurgel", was mir wenig glücklich er- 
scheint, zumal man den Zwang, zu emendiren, gar nicht einsieht. Wenn 
man freilich naiq nicht als „Diener", sondern als „Sohn" fasst, wäre 
naig tpdffvyog nicht haltbar. Kaibel ad Ath. XI 483 E hält die Wort- 
folge für verdorben, indem nitida mit dem vorhergehenden Epitheton 
itvqiytvi) zu verbinden, das Wort aber, von dem tpäifvyoq abhing, ver- 
loren gegangen sei. 
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Zu so umfassender Uebertragung hat es xtxxeiv, gebären, 
freilich nicht gebracht; immerhin ist seine Anwendung auf 
andere, als durch Geburt entstehende Dinge, in der Bedeutung 
„etwas hervorbringen, erzeugen" nicht bloss in der Poesie 
häufig. *) So vom Verderben, <$Xb&qov xtxoxvCus, Vesp. 1034 
(wiederholt Pac. 757): Qr^iaxa TtxTsiV) Ran. 1059. Cratin. 199 
(I 74): vöcjq $s Jtivav ofidsv ccv xsxoi tfoqpoV. Anaxandr. 66 
(II 162): ij %aQi? xCxxei x<xqlv (cf. Soph. Ai. 522); ähnlich 
Com. inc. 542 (III 507): dixrj dix^v ixixxs xal ßXdßrj ßXäßr)V 
und ib. 693 (p. 531): Xöyoi Xöyovg xCxxov6lv ib. 1234 (p. 615): 
na%eltt yccöxiiQ Xenxbv ov xixxu voov. Men. monost. 89 : yrj ndvxu 
xixxsi. Ebd. 201: ^ yctQ TtagdxaiQog fjdovii xixxu ßXdßriv ib. 
316: Xvitui yaQ av&Qtbjtoi<fi xixxovtfiv vööov. Zu vergleichen 
ist ferner Vesp. 651: vötfov iv x% n6Xei ivxsxoxvlav, und Com. 
inc. 179 (p. 442) von leckeren Gerichten: ivxixrovGi xoixiXag 
ßXdßag. Wie die Beispiele zeigen, ist das Wort namentlich am 
Platze, wenn das Hervorbringende mit dem Hervorgebrachten von 
identischer Beschaffenheit oder Gattung ist, wie das ja auch 
bei der wirklichen Geburt resp. Zeugung der Fall ist; daher 
wird bekanntlich die Metapher auch von den Zinsen der Capi- 
talien gebraucht, die mit dem technischen Ausdrucke xöxog 
heissen; cf. Ar. Nub. 1156: x6xoi x6x<av, Thesm. 843 u. 845. 
Axionic. 10 (II 416). — JvGxoxelv, eigentl. „schwer gebären" 
bedeutet Ran. 1423: fj TtöXig yäq dvöxoxst, „Unglück haben 
mit seinen Kindern"; hier liegt das Gleichniss, dass die Bürger 
der Stadt gleichsam deren Kinder sind, zu Grunde. „Eine 
Fehlgeburt veranlassen" heisst i^a^ißXovv wenn dies Wort 
Nub. 187 in übertragener Bedeutung angewandt wird: (pQovxid 1 
£%rjnßXcoxetg i%evQrni$vriv , u. ib. 139: xb itQ&yfia xov^r)(ißXco(ie- 
vov, so beruht das in diesem Fall nicht auf einer sonst 
üblichen Metapher, sondern ist eine Anspielung auf die maieu- 
tische Methode des Sokrates. — Die seltsamen, oft unnatür- 
lichen Gelüste schwangerer Frauen werden durch das Verb. 

*) So wird es z. B. bei Aesch. Choe. 121 n. frg. 44, 4 (Nauck) von 
Pflanzen gebraucht; hingegen liest man Nub. 1119 anst. xbv naqnbv xt- 
novaas apnilovs vpvloi^ofitv lieber mit Koraes, Bergk, Kock u. a. xt xal 
ras «finelovs, da -na^nog nur Feld- und Baumfrucht ist, für Trauben 
aber nicht gebraucht wird. 
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xv66av bezeichnet; Ar. gebraucht dies Wort mehrfach, um 
überhaupt heftige Begierden damit zu bezeichnen, Vesp. 349. 
Pac. 407. — Unfruchtbar, axvpav, nannte Ar. frg. 708 
(I 564) das Meer, mit einer auch uns geläufigen Metapher; 
hingegen ist schwanger nicht so gewöhnlich in übertragenem 
Sinne gebraucht worden, wie bei uns; hier ist nur Antiphan. 
52, 5 (II 31) anzufahren, ein wegen der gesuchten Bilder schon 
mehrfach von uns citirtes Fragment, in dem wbuv von einer 
Schüssel gebraucht wird, die Fleisch enthält. In einem etwas 
ausgeführten Bilde aus dem eben besprochenen Gebiete be- 
wegt sich Ar. Nub. 530 fF., indem er dort sich selbst bei 
Aufführung seines ersten Lustspieles mit einer Jungfrau ver- 
gleicht, die, um ihre Mutterschaft zu verbergen, ihr Kind (es 
ist das Lustspiel die daixaXrjg) aussetzt; eine andere Mutter 
(der Dichter und Schauspieler Philonides) nimmt sich des Kindes 
an*), das athenische Publicum aber ernährt es und zieht es 
auf (durch seinen Beifall). Von der Sitte, Kinder, die man 
nicht aufziehen wollte, in einem irdenen Gefass auszusetzen, 
kam das Wort iy%vxQi%etv, das Ar. Vesp. 289 übertragen 
für „umbringen" gebraucht. 

Auch das Verhältniss der Amme zum Kinde ist in der 
Metapher beliebt, obgleich in der Komödie nur vereinzelt zu 
finden. Als Vergleich wendet es Equ. 716 der Wursthändler 
an, indem er dem Kleon vorwirft: &6xeQ at xixbai ye öixfäeig 
xax&g' da nämlich Kleon gesagt hatte, er wisse, wie man's 
dem Demos vorkauen müsse (if;mfu^Biv\ so erwidert jener: „Ja, 
aber wie die Ammen es zu thun pflegen, die von dem, was 
sie kauen, dem Kinde nur ein wenig geben, das meiste aber 
selbst verschlucken." — Unter einer Reihe anderer Bilder nennt 
Tiniocl. 13, 2 (IT 457) den Speisetisch ßCov xi&tfvrj. Einen 
andern Vergleich aus der Praxis der Ammen bringt Diphil. 74 
(II 566): 

vbx &XX' itXtfyag xty xydnelav xfi %oXri 
&<fit£Q xä icaiöi axnbv anoyaXaxxiet. 
Wie die Ammen sich die Brust mit Galle oder sonst etwas 

*) Nicht als Amme, wie Kock erklärt, was in das Bild nicht 
passen würde, sondern als Mutter, wie Philonides sich für den Autor 
der daixalfie ausgab. 
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Bitterem bestrichen, um das Kind von der Muttermilch zu 
entwöhnen, so wird der Parasit, von dem die Rede ist, durch 
Galle, d. h. Aerger, der Mahlzeit entwöhnt. — Wie allgemein 
TQE<p£iV) womit allerdings nicht bloss die Ernährung des 
Kindes, sondern überhaupt das Ernähren durch Speise und 
Trank gemeint ist (vgl. Herodotos S. 31), in seiner Bedeutung 
erweitert worden ist, darauf brauchen wir hier nur hinzu- 
deuten; wie weit man damit ging, dafür diene als Beispiel der 
Witz Vesp. 110, wo es von Philokieon heisst: alyucXbv ivdov 
TQitpet, „er hält sich in seinem Haus einen eigenen Strand" ,damit 
es ihm nämlich nie an Kieseln für Stimmsteine fehlen möchte. 
Vgl. auch Men. monost. 448: tQEtpeiv tädixijfiatcc. 

Noch einige andere komische Metaphern aus dem ersten 
Kinderleben sind hier namhaft zu machen. Sophil. 1, 28 (II 448) 
bezeichnet das Einwickeln eines Fisches in Origanum als 
önaQyuvovv, gleichsam „in Windeln packen" Equ. 1125 sagt 
der Demos: avtög re yäq ijöo^ca ßqvXXav zb xatf i]^iQav 
nun bedeutet ßQvXXsiv „den Ruf ßpvv ausstossen", mit dem 
die athenischen Kinder zu trinken verlangten (cf. Nub. 1381); 
der Demos vergleicht sich also mit dem unbehilflichen Kinde, 
das nach seiner Nahrung schreit. 

Von den Metaphern, die auf Essen und Trinken im all- 
gemeinen gehen, ist oben die Rede gewesen. Wir gehen nun 
auf dies Gebiet, auf die Mahlzeiten, Speisen imd Getränke, 
mehr im einzelnen ein und wollen dabei im voraus bemerken, 
dass dies ganze Gebiet der Metapher vornehmlich der Komödie 
anheimfällt, da die übrige Poesie nur selten in der Lage ist, 
edle oder erhabene Bilder demselben zu entlehnen. 

Equ. 538 gebraucht Ar. agiötCt^eiv, eigen tl. „jemanden 
mit einem Frühstück bewirthen", in charakteristischer Weise, 
indem er vom Dichter Krates sagt: 

bg aitb tffuxpdg Utatavrig vfiag ccqi6tI£(dv aitiitefiiteV) 
&nb XQafißotätov (Stöfiazog pdtxcDV äötetotdtag iruvoiag. 

Es liegt darin nicht bloss die Metapher des Bewirthens schlecht- 
weg, sondern indem nur vom Frühstück die Rede ist, soll 
noch mehr die Bescheidenheit des damaligen Publicums, das 
damit zufrieden war, hervorgehoben werden. — Ein anderes, 
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echt komisches Bild ist Equ. 815: xal nobg tovtoig aQiöttoörj 
(sc. tcöXei) tov üsigaicc TtQoödfia^ev^ „als Themistokles der beim 
Frühstuck sitzenden Stadt noch den Peiraieus zurechtknetete", 
gleichsam wie ein weiteres Gericht 5 hier mag allerdings bei 
der Wahl des aqiGxovv noch der Anklang an clqlötevsiv mass- 
gebend gewesen sein. In der Nähe steht noch ein drastisches 
Bild; V. 824 ff. heisst es von Kleon: 

xccl xovg xavXovg 
x&v sv&vv&v ixxavXt&v 
xataßQO%frt&t,, xäfKpotv %eiqoXv 
pvöxiX&xcu x&v drjtioöiav. 
„Wie der Feinschmecker" erklärt Kock, „sich aus einem 
zarten Gericht Kohl die zartesten Stengel aussucht, so Kleon 
aus den Rechenschafts-Processen die, welche den meisten Ge- 
winn abzuwerfen versprechen"; auch das „Löffeln aus der Staats- 
casse" {p,v6xCXri ist die zum Löffel ausgehöhlte Brodrinde, deren 
man sich bei der Mahlzeit bediente) ist ein ungemein treffen- 
des Bild. — Thesm. 94 sagt Mnesilochos: xov yäo xs%va%tiv 
tipetSQog 6 nvQcc(iovg. Das geht auf den Gebrauch, dass beim 
Symposion diejenigen, welche am längsten beim Becher blieben, 
einen Kuchen als Siegespreis erhielten; die Schol. bemerken: 
vvv ovv xavxrj xji (lexcupoQä i%otf6axo dtg vix&vxog avxov xfj 
itavovoyCa itdvxag §xoi täg ywalxccg. 

Sind diese Metaphern ganz Erfindungen des Dichters, so ist 
dagegen der Vergleich mit itaQotyCg, einer „leckern Schüssel, 
Näscherei" (gleich TcaQotpn^) öfter zu finden. So Ar. fr. 187 
(l 436): 

itdöcug yvvai%lv *| svög yi tov xq6xov 
&6icsq naoo^lg poi%bg iöxEvaöpivog, 

wobei der Buhle als „Leckerbissen", also der Ehemann gleich- 
sam als die tägliche Hausmannskost erscheint. Ebenso steht 
naoorpig als Vergleich Plat. 175 (I 649); dagegen ohne cbaneQ, 
direct als Metapher, ebd. 43, 2 u. 4 (I 611), wo leider der 
Wortlaut sehr verdorben, aber der Sinn der Metapher doch 
deutlich ist, indem als Gegensatz zu einem schlafenden Weibe 
das wachende, resp. deren Liebesbeweise, als rechte naQo^CÖsg 
bezeichnet wurden. Ferner ist zu vgl. Metagen. 14 (1 708): 
ag ctv xtuvalöi Ttagoipiöi xccl icoXXalg eva>xn<fn tb friaxQov. 
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Was dann die Speisen anlangt, so muss da der Ueber- 
tragung von a>ftdg, roh, gedacht werden. Der Naturzustand, 
in dem animalische oder vegetabilische Stoffe sich vor der 
Behandlung mit Feuer befinden, ist jedenfalls die Urbedeutung 
des Wortes; die übertragene, wonach der Gegensatz vom Rohen 
und Gekochten auf moralisches Gebiet, namentlich aber auf 
das Gemüth übertragen wird, ist uralt, und bekanntlich ge- 
braucht bereits Homer afiög in metaphorischer Bedeutung (Od. 
XV 357, aber in anderem Sinn, nämlich als „zu früh gereift"), 
die wir von da ab durchweg finden. Doch fehlen zufälliger 
Weise Beispiele dafür aus der Komödie (vgl. Men. monost. 
267: Xsalwis xccl ywatx.bg Gjfior^g), wir finden nur das Com- 
posit. öftdwrvog, EupoL 305 (I 340), womit jemand bezeichnet 
wird, dessen Schlaf „noch nicht reif", d. h. noch nicht fertig 
ist, der also vor der Zeit geweckt wird. — Was die Bereitung 
der Speisen betrifft, so ist xdäöEiv, kochen, bekanntlich der 
technische Ausdruck für verdauen, cf. dvöxeittog, Nicomach. 
1, 31 (III 387); und so auch xazccnsöGsiv, das dann seiner- 
seits in der Bedeutung verdauen wiederum metaphorisch ge- 
braucht wird (so schon Horn. II. I 81 vom Zorn), vgl. Ar. Vesp. 
795: xttxaitEtyeiQ x&qyvqlov. Ein anderes Composit., xeqixeO- 
6eiv, bedeutet eigentl. „herumbacken", vom Brot, das sich 
beim Backen mit einer Rinde überzieht, gesagt; es kommt 
aber in dieser ursprünglichen Bedeutung gar nicht vor, son- 
dern nur in übertragener, und zwar in concreter Metapher Ar. 
frg. 321 (1 477): iceqitcetxovölv avxäg TtQoö&Exotg, wobei die 
falschen Haare mit der Rinde des Backwerks verglichen sind, 
und Com. inc. 338 (III 470): %kavi6i (pavatöt TtSQiTCtns^ubvoi- 
in abstracter Uebertragung Vesp. 668: xovxoig totg fäpaxioig 
it6Qixs(p&Eig, d. i. axati\&B\g, xolaxsvd-Eig (SchoL), indem die 
Redensarten gleichsam um den dadurch Betrogenen sich herum- 
legen, ihn also beschwatzen; und Plut. 159: övöfum XEQtxh- 
xovöi xi\v pox&riQfav, „hinter anderem Namen ihre Zudring- 
lichkeit verbergen", indem sie nämlich anstatt baaren Geldes 
Pferde, Hunde u. dgl. ve/langen. Auch Bato 7, 6 (IU 329): tb 
TCQäYpa itEQUtETTovei xovx äXri&ivag (hier allerdings erst durch 
Conjectur anst. des handschr. xaqaxEvxovöC). 

Auch öitxav wird übertragen, aber in anderem Sinne. 
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Lys. 839 steht djttäv xcä 6tQi<peiv von einer Frau, die ihren 
Mann durch Liebkosungen „mürbe macht", ihn aber nicht zum 
Aeussersten kommen lässt, gleichsam wie ein Braten über dem 
Feuer gedreht wird; und im selben Zusammenhange und ähn- 
lichem Bilde steht V. 844: fcvätad'svEiv, eigentl. „gänzlich 
rösten". Der Witz mit bitxaviov, Pac. 841, ist obscön, ebenso 
Ach. 79G der mit 6ßsX6g. — Von andern, mit der Speise- 
bereitung in Zusammenhang stehenden Manipulationen ist to- 
qvvsiv zu nennen, das Umrühren mit der Rührkelle, das 
Eubul. 86 (II 194) anscheinend in übertragenem Sinne ge- 
braucht hat, doch ist der Zusammenhang nicht erhalten; Com. 
inc. 354 (III 475) ist der Dreizack, mit dem Poseidon die 
Wellen aufrührt, mit einer togvvrj verglichen; vielleicht stammt 
auch der komische Spitzname, den die Hetäre Melitta führte, 
%satQotOQvvi\, weil ihr Erscheinen im Theater das Publicum 
in Unruhe brachte (Atk IV 1Ö7A), von einem Komiker her. 
Auch xvxäv, „durcheinander rühren", daher auch „mischen", 
ist ursprünglich wohl wesentlich von Speisen gebraucht worden, 
bedeutet aber schon bei Homer in übertragenem Sinne „Ver- 
wirrung". So öfters bei Ar. (Ach. 688 u. 701. Equ. 363 u. 692. 
Pac. 270. Lys. 489 u. 491), der ausser den Composit. %vyxvxav y 
Ach. 531, und iyxvx&v, ib. 939, auch die verwandten Formen 
xvxavccv, Th. 852, und xvQxaväv, ib. 429, aufweist. So gebraucht 
er auch Pac. 654 xvxr\&Qov von einem Menschen, der alles in 
Verwirrung bringt. — Sodann ist %vpi&iv anzuführen, das 
eigentl. das „Würzen" der Speisen bedeutet und von Ar. TL 
162 in übertragenem Sinne gebraucht wird, von Ibykos und 
Alkaios, otnsQ ccQ^oviav iyvpiGav. — Eines ausführlichen Ver- 
" gleiches aus dem Gebiete der Kochkunst bedient sich Alexis 
98, 22 ff. (H 329), in Anspielung auf den Gebrauch der Köche, 
den zum Verkauf ausgestellten Ziegenköpfen ein Stück Holz 
zwischen die Zähne zu sperren (wie man bei uns dem Schweins- 
kopf eine Citrone in's Maul giebt): so macht es nämlich eine 
Kokette, die ihre schönen Zähne zeigen und doch nicht be- 
ständig lachen will.*) 



*) Da« ebenfalls aas der Küche entnommene Bild Equ. 919 ff. werden 
wir unten im Cap. III Abschn. 2 besprechen (beim Wasser). 
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Gehen wir über zu den einzelnen Gegenstanden der Mahl- 
zeit, zu den Speisen und den dazu verwandten Stoffen, so 
mag zunächst der metaphorische Gebrauch von itcuit&Xri, dem 
feinen Mehl, erwähnt werden. Mit diesem Wort wird Nub. 260 
jemand bezeichnet, der, wie wir sagen würden, ein „feiner Kopf" 
ist, und im selben Sinne steht Av. 431 naiTcdXrjfia.*) In 
anderer Uebertragung steht Vesp. 91 naenahq: VTtvov bgä 
tfjg wxxbg ovSl naöndXrjv das bedeutet, wie die Schol. richtig 
bemerken, otidl ßQ<x%4<> „auch nicht ein Stäubchen", also zur 
Bezeichnung von etwas ganz Geringfügigem. Wir können hier 
einfügen, dass der Begriff der Spreu in Uebertragung ganz 
ähnlich vorkommt, wie bei uns, wo man ja sprichwörtlich „die 
Spreu vom Weizen sondern" sagt, um die Scheidung des Brauch- 
baren vom Unbrauchbaren damit zu bezeichnen. Diese Metapher 
steht Ach. 507: 

äXX* iöfiev crtW vvv ys itSQUitTHSpivor 
rovg yccQ fiETotxovs &%vQa xibv aötüv Xsycw, 
wobei also die Metoeken als die Spreu, die Bürger aber als 
das reine Korn betrachtet werden.**) Brot finden wir in der 
Metapher nicht; Equ. 263: slt aitoatQityag tbv Gjfiov avtbv 
svexoXrjßccöccg wird letzteres Wort von manchen Erklärern auf 
xöXXaßog zurückgeführt, so dass es heissen würde „wie einen 
xöXXaßog verschlingen"; cf. Hesych. xoXrjßd&i ' iö&i'si ' xaraiiCvEi. 
Hingegen leiten es die Schol. von axaXog ab, erklären es aber 
entsprechend durch xaranin^xag. Da nicht einmal die Lesart 
dieses ana^ Xeyöftevov feststeht, dürfte es schwer sein, die 
Herkunft des Wortes sicher zu bestimmen. Auf die Eier als 
Speise beziehen sich einige Vergleiche. Av. 673 fordert Euel- 
pides, die Nachtigall solle ihre Vogelmaske ablegen, wie man 
ein Ei abschält, &0izsq 6bv uitoXtyavxa. Drastischer ist der 
Vergleich Nicomach. 3, 3 (III 389) von einem jungen Ver- 
schwender, der sein väterliches Erbe verbraucht hat iv (irjölv 

*) Die Schol. ad Nub. 260 erklären die Metapher fälschlich durch 
zqu%v$, dvayiaza:lr)7iTog , inel ncünctXct -nalovfifv tcc x&v gcogtW dvoßara. 
richtig dagegen ad Av. 431: itainaliHta, noXXag fnzQonäg nai Ötodovg 
f-'xav nvqiiog dh zo Xeitzbv aXtVQüv. 

**) Ueber die Schwierigkeit, die diese Stelle für die Interpretation 
bietet, vgl. Ribbecks Ausgabe S. 224 fg. 
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6X£yoig aönsp ojöV rtg Qocp&v, „wie wenn man ein Ei aus- 
schlürft". — Eine sehr verbreitete Metapher ist, wie auch bei 
uns, der Honig, als Bild für alles Süsse, Angenehme, Lieb- 
liche. So theils von andern Sinnesempfindungen, wie z. B. 
Thesm. 1192, wo ein Kuss mit attischem Honig verglichen/ 
wird; theils von Anuiuth und Lieblichkeit der Sprache, wie 
wenn Ar. frg. 581 (I 540) vom honigreichen Mund des Sopho- 
kles spricht: 

6 d' av JAxpoxXsovg tov (liXitt xs%QLfiEvov 

&6X6Q xudtoxöv it£QtsXeix£ tb (Jrdfta, 
wo gegenüber der sonst hochpoetischen Metapher der komische 
Effect darauf beruht, dass der Mund des Dichters mit einem 
Honigfässchen verglichen wird, das der betreffende dort 
Verspottete ableckt. So gebraucht auch Ar. Av. 908 das 
Wort fisMyXcxjaog, das wir auch anderweitig in der Poesie 
finden (cf. Bacchyl. 13, 2. Aesch. Prom. 174; vgl. dazu Horn. 
11. I 249); und Av. 224 heisst es vom süssen Gesang eines 
Vogels: olov xaxe(isXLta>6£ x^v X6%(iijv oXrjv. Ferner steht die 
Metapher von sanfter Anmuth und Freundlichkeit, wie Vesp. 
878, wo Bdelykleon den Apollo bittet,, dem bittern Gemüth 
seines Vaters etwas Honig beizumischen: avxl GiqccCov fisXixog 
fiix^bv xa frvpidüp naQuyu%ag. Alexis 146, ß (II 350) heisst 
es, die Galle der Männer sei der reine Honig gegen die der 
Frauen. In einem Spruche des Menand. 708 (III 202) findet 
sich der Vergleich: wer jemand, dem er Nahrung gewähre, 
schelte, der bestreue ihm attischen Honig mit Wermuth: atyiv- 
#ioj xaxinaaag 'Axxixbv piXi. — Das Wort, welches das Ge- 
winnen des Honigs, zeideln, bedeutet, ßXtxxeiv, findet sich 
tibertragen Equ. 794, und zwar in der Bedeutung, wie wir die 
Metapher „auspressen" (etwa vom Schwamm oder von Früch- 
ten) gebrauchen; cf. Schol.: xal tö ix»ie%siv in ähnlicher Be- 
deutung steht es Lys. 475, doch nicht in der Metapher, son- 
dern im Vergleich: rfv pij xig ghStcsq 6<prjxiäv ßXixxij xaQtfrCtfl, 
wobei man entweder (mit den Schol.), eine Uebertragung von 
eqyqxid, Wespennest, auf die Bienen annehmen muss, oder eine 
etwas erweiterte Bedeutung von ßXixxuv. In anderer Ueber- 
tragung aitoßXCxxtiv Av. 498: 6 d 1 &7tißXv6E frolyL&xLov fiov 
hier bedeutet es also direct „wegnehmen", wie man dem Bienen- 

Blümmeb, Studien 1 6 
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stock den Honig ausschneidet. Com. inc. 766 (III 543): xct&d- 
jcbq bittöQitpvxEg olv tovg 'Arttxovg dX'&u&ovg ßXi[id£otitv, scheint 
mit ßXtpid^scv nicht ganz dasselbe, wie ßXiixtiv, sondern die 
andere und gewöhnliche Bedeutung des Wortes, „betasten, be- 
fühlen" gemeint zu sein. 

Einzelne beim Kochen benutzte Gewürze und Zuthaten, 
ferner Gemüse und Salate u. dgl. sind in der komischen 
Metapher gelegentlich oder wohl auch sprichwörtlich verwandt 
worden, selbstverständlich aber nur in dieser. So ist der Aus- 
druck xv[iivo7CQL6ri]g^ „der Kümmelspalter" womit man einen 
Geizhals bezeichnet, Alexis 251 (II 389). Posidipp. 26, 12 (III 
343); bei Ar. Vesp. 1357: xviiivoTtQiöTOxccQÜanoyXwpog, wohl 
kaum eine Erfindung der Komödie, sondern Volkswitz, wie er 
sich denn auch in der Prosa findet; als Metapher kann der- 
selbe freilich nur im weiteren Sinne bezeichnet werden, eher 
als komische Hyperbel. Ebenfalls sprichwörtliche Redensart 
ist tö Bdxzov 6iXq>cov, für etwas ganz besonders Theures 
und Kostbares; so gebraucht es Ar. Plut. 925, cf. Schol.: Xa(i- 
ßdvstai sig TtagoiftLav tb tov Bdttov 6cX(piov ixi tav xoXv- 
tsX&v. Namentlich werden aber eine Anzahl Kräuter oder 
Gerichte in Uebertragung gebraucht, die einen bittern oder 
sauern Geschmack haben und bei deren Genuss man daher 
das Gesicht verzieht; wenn wir sagen „sauer sehen", von je- 
mandem, der eine unzufriedene oder böse Miene macht, so sagt 
Ar. dafür växv ßX&tuv, Equ. 631, ein Gesicht machen, wie 
wenn man Senf ässe; Vesp. 455 xaQÖa^a ßtinsiv, von der 
diesen Namen führenden Bitterkresse; Ran. 603: bqCyavov 
ßXiituv, was ebenfalls ein bitteres Kraut ist; Pac. 1184: öitbv 
(identisch mit Silphion); Eccl. 292: vnötQifificc^ eine aus 
allerlei scharfen Würzen bereitete Brühe; dasselbe bedeutet 
Ach. 254 &vnßgoq>dyov ßXiiteiv. Man wird diese Redens- 
arten in ihrer allen gemeinschaftlichen Grundlage jedenfalls 
auch als landläufige oder sprichwörtliche betrachten müssen; 
wie weit die grosse Abwechslung in Bezug auf die zum Ver- 
gleich herangezogenen Speisen dabei ebenfalls vorhanden war 
oder ob dieselbe wesentlich auf Rechnung des erfinderischen 
Aristophanes zu setzen ist, ist nicht auszumachen. Aristopha- 
nische Erfindung ist wohl auch das Wort ipsydccTpccycc^og, 
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Equ. C30, „Lügenkohl''; das Bild geht darauf zurück, dass die 
cczQacpufcog ein Gartengewächs ist, das sehr schnell und hoch 
aufschiesst und kein anderes Gewächs neben sich duldet; in 
gleicher Weise wusste Kleon mit seinen Lügen die Bule ganz 
uud gar zu sättigen, so dass nichts anderes neben denselben 
mehr gehört wurde. Equ. 824 haben wir die Metapher mit 
den xavlcti, die wir oben S. 77 anführten. Dem dort vorkom- 
menden ixxavXC&iv ist ixßoXßL&iv, Pac. 1123, zu vergleichen, 
obschon die Metapher hier lediglich eine äusserliche ist: es 
bedeutet „aus den gestohlenen Fellen herausschälen", wie man 
die Zwiebel aus den sie umgebenden Häuten herausschält. Das 
Verb, diaöxavdifciv, Equ. 19, ist in ganz bestimmter Ueber- 
tragung gebraucht; es geht hier nämlich auf den beliebten 
Spott zurück, den die Komiker gegen Euripides mit Bezug 
darauf vorbrachten, dass dessen Mutter angeblich mit Gemüsen, 
u. a. auch mit Kerbel, (Sxdvdt,%, gehandelt haben sollte. An 
jener Steile wird demnach damit der gezierte, kraftlose Stil 
des Euripides bezeichnet, der etwas zu bedeuten scheint, in 
Wirklichkeit aber nichts ist; unser „Kohl" entspricht dem 
Sinne einigermaßen, nur dass die specielle Beziehung, die per- 
.sönliche Anspielung dabei fehlt. Dieselbe Komödie enthält 
noch eine andere, hierher gehörige Metapher, nämlich V. 343: 
6nr) Xtyeiv olög rs xaytb xal xccqvxotcolsIv die xccqvxt] ist 
eine damals beliebte Suppe, und xuQvxonoietv bedeutet „dem 
Volke etwas sagen, was ihm wohlbehagt, ihm etwas Ange- 
nehmes einbrocken". — Komische Hyperbeln, die dem Gebiete 
der Kochkunst entnommen sind, finden sich Vesp. G3: avfrig 
xbv avxbv urdga (ivtrotaveo^sv^ „zu Brei oder Muss machen", 
und Equ. 372: iteQixopiLut ix öov öxEvdöa, „ich hacke dich 
zu Ragout" oder „zu Wurstfleisch", wie man, da hier jeden- 
falls an den Beruf des Sprechenden, des Wursthändlers, ge- 
dacht ist, sagen könnte. — Die Brühe, £<d/m>s, diente in der 
jüngern Komödie als Spottname für solche, die stutzerhaft 
oder geleckt einhergingen, s. Anaxandr. 34, 5 (II 148): XiitctQbg 
ittQutuxu drjpoxkflg, fapog xatayvo^aßtm' vermuthlich ist der 
Vergleichungspunkt das Fett, das beim Pomadenhengst in 
Haaröl und Parfüm, bei der Brühe in den darauf herum- 
schwimmenden Augen besteht. Etwas anders freilich ist der- 

6* 
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selbe Spitzname motivirt Aristopkon 4, 2 (II 277): &v tig 
Etfrta, 7Cccqei{u jtoänog, &6t' tfdrj itaXcci . . . £&ftos oucXov^utf 
darnach würde der Parasit diesen Beinamen führen, weil er 
ebenso stets als erster bei der Mahlzeit sich einstellt, wie die 
Suppe der erste Gang bei der Mahlzeit ist.*) Schwerlich sind 
diese Spottnamen lediglich Erfindung der Komiker, sondern 
wohl, wie jene andern Bezeichnungen, Volks witz; so hiess auch 
ein gewisser Schauspieler graftoTap^os, „Pökelbrühe", Alexis 
42 (II 312), warum, wissen wir freilich nicht mehr. 

Von sprichwörtlichen Redensarten, die sich in der Ko- 
mödie finden und den Mahlzeiten entlehnt sind, sind anzu- 
führen: tfiv & it&6i Xccytpotg, Vesp. 709, d. h. allgemein „sehr 
glücklich sein, sich in guten Verhältnissen befinden", weil die 
Griechen Hasenbraten als einen ganz besondern Leckerbissen 
betrachteten; ferner: dßoXov %aot%og, öv dßoXcöv aoTVficcTa, 
Com. inc. 652 (III 510), was man sagte, weim jemand in un- 
richtiger Weise sparsam war und auf der einen Seite verschwen- 
dete, während er auf der andern knauserte*, ebd. 618 (p. 519): 
av fii) Ttagf] XQeag, xccQi%og ötsQyetat, auf Genügsamkeit be- 
züglich, etwa unserm „in der Noth frisst der Teufel Fliegen" 
entsprechend. Was das Sprichwort ebd. 565 (p. 510): rl det 
itccQstvcci. Xyrnd-ov, tt}v hvog itccQfj, bedeutet, ist nicht klar; 
auch die Verbesserung Kocks Xsxifrov giebt keine Aufklärung, 
da wir den speciellen Unterschied zwischen Xixiftog und hvog 
zu wenig kennen. — Vom Käse entnommen ist Ar. Equ. 479, 
wo Kleon sagt: zäx Bolox&v tavta öwrvQovpevcc, an Stelle 
von övfMtriyvvfiEva; die Schol. bringen es damit in Zusammen- 
hang, dass es in Boiotien viel Käse gab, worauf denn auch 
V. 480 anspielt. 

Was die Getränke anlangt, so bietet der Wein und was 
mit demselben zusammenhängt häufig Anlass zu Vergleichen, 
weniger zu Metaphern. Bildliche Redeweise haben wir Ran. 
1150, wo Aischylos zum Dionysos sagt: z/iöVufff, itivsig olvov 
otfo &v&oopCav. Das bedeutet natürlich nicht, wie einige Scho- 
liasten erklären: „du bist berauscht", sondern der Wein steht 

*) Doch will Kock hier ändern und Xinaqög für icq&xos schreiben; 
schwerlich richtig. 
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hier gewissermassen für die Rede des Weingottes, und Kock 
erklärt gewiss richtig: „obgleich du der Gott des Weines bist, 
so ist doch dein Wein (d. h. dein Witz) nicht eben von feiner 
Blume". Sicherlich ist auch das Fragment des Arist597 (p.543): 
itixooxctxov olvov Trj{LSQOv %ui xd%a metaphorisch zu fassen, 
d. h. in dem Sinne: „dir wird es heut noch schlecht ergehen". 
Antiphan. 240 (II 116) vergleicht das Leben mit dem Weine: 
der letzte Rest wird Essig: 

<5tp6dQ iöxiv fjti&v 6 ßtog olva 7tQ06<peQT}g- 
oxav j t6 koutbv /uxpoV, o£og yCvEtai. 
Einen ähnlichen poetischen Vergleich hat Alexis 45 (II 313); 
er vergleicht die Art und Natur des Menschen mit der des 
Weines: in der Jugend müssen beide erst gähren; dann werden 
sie herb, und erst wenn sie die richtige Reife erlangt haben, 
tritt die Süssigkeit hinzu und wird Mensch und Wein erst 
ordentlich geniessbar: 

b[ioi6zatog üvfrQamog olvtp x^v (pvöiv 
xq6xov xiv iöxt. xal yäo olvov xbv viov 
■jtoXh] *6x' dvdyxrj xal xbv avSq ano&öai, 
7i qcotlötov a<pvßoiö(u x dnavfHflavxa dl 
öxkrjobv yeveöfrai, izaQaxyLaöavxa d\ &v k&ym 
xovxav ccicdvxmv aitaovftivxu xi\v ava 
xavxriv üvoiav inmokd%ov6av^ x6xb 
itöxipov ysviö&ctt, xal xaxuäxfivcu itakiv, 
i\Övv & anaoi xoimikovnov diaxektlv. 
In sehr hübscher Weise sind hier die auf Weine und auf 
Leben bezüglichen Dinge beständig vermischt. Hingegen sagt 
Alexis in einem andern Fragment, 278 (p. 399), das gerade 
Gegentheil: der Mensch sei dem Weine ganz unähnlich, denn 
alte Menschen würden meist mürrisch, alter Wein aber lieblich: 
ovdiv y solx Itv&oanoq olva x^v <pvöiv 
6 (ilv aTtoyrjQtttixcov drjdijg yivsxat^ 
olvov Öl xbv itakaioxaxov 6novdd^0fi>sv 
und denselben Satz, dass die Hetären alten Wein liebten, aber 
nicht alte Männer, finden wir frg. 282 (p. 401): 

ßcxoitöv ys xbv filv olvov bvöoxi^eiv ßcpodga 
naQa xatg ixatoaig xbv xakaiöv^ ävdoa öl 
pr) xbv naXai&v, dkkä xbv vscötsqov. 
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Auf die Trinksitten beim Symposion geht der Scherz Vesp. 
525, wo Philokieon sieh verschwört: ^rjSijtOTE xfoifi' ccxqkxov 
liiäftbv äya&ov dm^tovog' für den Processsüehtigen ist sein 
Richtersold wie ein Schluck reinen Weines. 

Der saure Saft unreifer Trauben heisst 6n<pccxtag, und 
Ach. 352 heisst ein verdriesslicher, zänkischer Sinn 6fi(paxi'ag 
ftvtiög (Schol. ävxl xov a^ibv xal (SxkrjQÖv). Sprichwörtlich 
war auch '6p<paxag ßtensiv. Com. inc. 877 (p. 561), was viel- 
leicht auch aus der Komödie stammt, „sauer blicken". Daneben 
wird aber bti<pcc% auch in anderem Sinne übertragen; weil näm- 
lich die unreifen Beeren fest und strotzend sind, während die 
reifen weich sind, dient öjwjpaj; als Bild für den festen, jung- 
fräulichen Busen, wofür allerdings kein Beispiel aus der Ko- 
mödie vorliegt, und damit als Typus des Gesunden, Kräftigen, 
woher die sprichwörtliche Redensart kommt tiyieöTsgog öyicpa- 
xog, Com. inc. 910 (p. 565). Die Hefe, die ja auch bei uns 
eine bekannte Metapher ist, wird ebenfalls in übertragenem 
Sinne gebraucht. Zwar der Vergleich, den wir Ar. Vesp. 1309 
finden: üoixug, a> TtQSößvxa^ vsoitkovxc) XQvyC ist sehr unklar; 
die Schol. bemerken sogar: dCdvpog yrjäiv ort ctdiavorixa 
<fxc)7tx£L ivxavfra, man verstand also bereits im Alterthum den 
Witz nicht mehr. Indessen, wenn auch das veojcIovxg) uner- 
klärt bleibt, so wird man doch den Vergleich mit rpu£ in 
verächtlichem Sinne auffassen müssen; alte Hefe ist nach Ar. 
Plnt. 1086 öccitQa, und so sagte auch eine sprichwörtliche 
Wendung, Com. inc. 901 (III 564): eangoxBQog xgvyög. Ein 
sehr bezeichnendes Bild ist demnach auch das, welches Plut. 
1083 Chremylos gebraucht, um den Jüngling, der von seiner 
früheren, bejahrten Geliebten nun, da er reich geworden ist, 
nichts mehr wissen will, zu bereden: 

ofiag d' inscdri xal xbv olvov ifelovg 
itivBiv, (SwaxitoxE* idxi 6ov xal xi\v xgvya. 
Auf das Weintrinken geht auch der Vergleich Diphil. 107 
(II 574): 

(bGTie q xvtt&C^ovt? ivio& fftltV 7j xv%V 
sv ayaftbv vno%4a6a xqC inavxXet xaxd' 
wie beim Weinmischen auf einen Kyathos Wein drei mit Wasser 
kommen, so giebt uns das Geschick auf ein Gutes immer drei 
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Uebel zu kosten. TlaQoivBtv bedeutet eigentlich „sich beim 
Wein schlecht, unpassend betragen", hat aber, durch Ver- 
gleichung mit dem Benehmen des Trunkenen, die allgemeine 
Bedeutung bekommen, „sich unpassend benehmen, liederlich 
sein"; so Henioch. 5, 18 (II 434). 

Als ein vielleicht der Komödie entlehntes Sprichwort ist 
ö%og ^xQatL6(iivos anzuführen, Com. inc. 698 (III 592), von 
jemandem, der gewissermassen an Stelle des Weins Essig zum 
Frühstück genommen hat und sich in Folge dessen den ganzen 
Tag über in ärgerlicher und reizbarer Stimmung befindet *) — 
Milch ist selten metaphorisch gebraucht. Vesp. 724 heisst 
xakayoixov ydXa nivsiv „den Richtersold schlucken", indem 
dabei der xaXaygatrjg gleichsam als eine Kuh erscheint, die den 
kostbaren Saft von sich giebt. Aehnlich ist Ar. frg. 590 (p.543): 
fjdvg ys itiviiv olvog ^cpgoditrjg yccXcc" es fragt sich jedoch, 
wie man diese Worte verstehen soll, ob mit Ath. X 444 D: 
„süsser Wein ist Milch der Aphrodite", oder umgekehrt mit 
Kock: „die Milch der Aphrodite ist (wie) ein süsser Wein". Nun 
erklärt Ath. den Vers folgendermassen: xatiag ovv &qcc xal 
^Aoi6xoyaw\g 'AcpQoSitrjg yccXa tov olvov i'qp^ elitiav xtX., ov 
7CoXi>v öit&vteg iviot, %agav6\i&v ayoodUfi'iov b'aefyv Xapßdvov- 
6tv damit umschreibt er die Worte des Dichters, und in ov 
jcolvv öxmvTsg wird das Trinken des Weins mit dem Saugen 
der Milch aus der Brust verglichen. Der Gedanke ist daher 
der, dass viel süsser Wein zum Liebesgenuss reizt, und daher 
ist olvog Subj., nicht Prädicat, wie Kock will. — Ar. Vesp. 
710 dient nvbg xal nvoidtri, d. i. die erste Milch von einer 
Kuh, die eben erst gekalbt hat (bei den Griechen eine be- 
sondere Delicatesse) als weitere Ausmalung jenes glücklichen 
Lebens im Schlaraffenlande (s. oben S. 84); es ist also eigent- 
lich keine Metapher, sondern mehr ein drastisches, sinnliches 
Beispiel zur Charakteristik hoher Glückseligkeit. Ebenso kann 
das bekannte öovtd'cov ydXa^ Av. 733. Vesp. 508, als Bezeich- 
nung von etwas Undenkbarem, nicht als Metapher angeführt 

*) Ar. Vesp. 1367: ms i)$£uis (pdyoiq av Ig ö£ovg 8Ur]v ist keine 
Metapher, sondern nur ein Witz, indem als &itqoa86yii]vov anstatt deg 
erwarteten Fleisches ein „Process in Essig und Oel" zum Vorschein 
kommt. 
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werden, wenn es auch schon zur bildlichen Ausdrucksweise 
gerechnet werden niuss. 

Von den beim Symposion oder sonst üblichen Unter- 
haltungsspielen, sowie von den Spielen der Kinder, hat 
die Komödie häufiger Metaphern entnommen, als die übrige 
Poesie, mit Ausnahme des Würfelspiels, das in jeder Poesie 
und ebenso in der Prosa ein beliebter Ausgangspunkt für Bilder 
und Vergleiche gewesen ist. Einen etwas ausgeführten Vergleich 
des Lebens mit dem Würfelspiel bietet Alexis 34 (II 310): 
xotovxo rö tftv i6xiv &6jc£q ot xvßor 
ov xaih' ael %i%xov6iv, ov öe xä ßto 
xccvxbv dtapsvet, «fy'ijfia, pexaßolag d 1 i%£i. 
Auf die in die Vulgärsprache übergegangene Redensart xvßov 
avaQQintBiv , d. h. „etwas wagen" (wir sagen „alles auf eine 
Karte setzen"), cf. Herodotos S. 37, geht Ar. fr. 673 (I 673), 
wo allerdings die Lesart nicht feststeht. Bekker Anecd. 398, 26 
schreibt nämlich: <poa& xoivvv, hg iyd) öoi itäg civiooippai 
xvßog, während die Handschr. natiav igQuiftai hat; Kock 
schlägt vor ipo£ xoi %ag aviooinxta, was wenigstens in Bezug 
auf die Verbalform richtig sein wird, weim auch das andere 
etwas bedenklich ist. Das bekannte aveoQÜpdw xvßog (iacta 
aka esto) hat Menand. 65, 4 (III 22). Eine Anspielung auf 
Würfelspiel enthält auch Ran. 970: icsitxtoxiv f'jjw xäv xax&v, 
ov Xiog, ccXXä Ketog, wo ninxtiv der terminus techn. für das 
Fallen der Würfel ist und in der zweiten Hälfte des Verses 
in dem sprichwörtlichen ov Xtog, äkXa Käog, „nicht der schlech- 
teste, sondern der beste Wurf", an Stelle des Käog vielmehr 
Kslog tritt, um den Theagenes wegen seiner fremdländischen 
Abstammung zu verhöhnen*) — Vom Brettspiel, bei dem eine 
Linie, die ganz besondere Bedeutung im Spiele hatte, „die 
heilige" hiess, kommt eine andere sprichwörtliche Redensart, 
xbv oc(p' leoäg, eigtl. xivttv, „den Brettstein von der heiligen 
Linie wegrücken", d. h. „das Aeusserste wagen", cf. Schol. ad 
Plat. Leg. VII 820 C: üftev ix xovde xal itaooifiia, xivrfdco xbv 
aqp' teoag, ixi xöbv iöxdxijv ßoföeiav xivovvxmv Xsyofiivrj. Ge- 
braucht hat es Menaud. 269 (in 77). Zweifelhaft ist Plat. 124 



*) Ueber diese Stelle b. Näheres bei Bauck a. a. 0. p. 67 sq. 
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(I 634): %aiQEig, ofytca, fietaitsttfvöag avtbv diaxXiiuixi6a$ 
TS' nach Photius bedeutet petaitizxsvew tb p6TctßccXXe<f&ai xal 
lisTaßaivuv a« 6 ptxcupooag töv %Bttsv6vt(ov , otttvsg TtoXXd- 
xtg pEtaßdXXovtcci iv tri xaiätä. Es heisst also „einen andern Zug 
thun"; aber (istamttevs iv uvcc konnte schwerlich gesagt werden. 
Kock vermuthetxaroffvxrctteas, was zu diaxXipaxi'öctg wohl passen 
würde; doch bleibt die Entstehung der Corruptel unaufgeklärt. 

Auf andere Spiele wird seltener Bezug genommen. Zwar 
das oätQaxtvda, Equ. 855, ist mehr ein Wortspiel, als eine 
Metapher, indem dabei weniger auf das bekannte Topfspiel der 
Kinder, als auf den Ostrakismus angespielt wird, der dem 
Kleon einmal gefährlich werden könnte. Eine Metapher ist 
dagegen das sprichwörtliche dötgaxov 7t£Qi6TQO<pi/}, vom 
Scherbendrehen; Plat. 153 (I 640) hat eine ausfuhrliche Be- 
schreibung dieses Spieles, aus der aber, da das Vorhergehende 
fehlt, nicht hervorgeht, worauf der Vergleich beruht. Auf ein 
anderes Spiel geht das Bild von der iir}XoX6vd"r], dem am 
Faden angebundenen Käfer, Nub. 762: 

aXX' dxo%dXu xi\v gppotfttf' slg tbv aepa, 
hvödstov &61CSQ firjXoXövdvjv tov itodög. 
Strepsiades soll seine Gedanken gleichsam wie einen Käfer 
am Faden zwar hochfliegen, aber nicht fortfliegen lassen. Spass- 
haft nennt Vesp. 1341 Philokieon die Hetäre, mit der er die 
Bühne betritt, xQv6o(ir)XoX6vftiov' doch ist dabei wohl keine 
besondere Anspielung auf jenes Spiel zu suchen, sonder ledig- 
lich ein hypokoristischer Ausdruck, wie etwa bei uns „mein 
Goldkäferchen" gesagt wird. — Mehrfach werden bildliche 
Redensarten vom ßsftßt^ dem Kreisel, womit die Kinder 
spielen, entlehnt. So Vesp. 1530: ßtpßixag iyyeviöft&V) wo von 
der Tanzbewegung der Choreuten die Rede ist; cf. Av. 1461: 
ßifißixog ovSlv öiacpEQEiv dff, von einem, der so schnell, wie 
ein sich drehender Kreisel, seine Geschäfte verrichten will. 
So sagt gleich darauf 1465 Peithetäros: nttoco pkv ovv, olct 
6b nouffioa ttfpsoov ßsfißixiäv, und entsprechend Vesp. 1517 
von Tänzern ße(ißix£&Lv. — Die Kinderklapper, ffarayi^a, 
dient als Bild für geschwätzige, lästige Menschen, Menand. 913 
(III 238): olov jcatäyrjfia fytEig' cf. Suid. s. v.: &vtl tov XdXog 
xtd xavovoyog. — Endlich liegt noch ein Vergleich mit dem 
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beim Kottabosspiele gebrauchten xotraßeiov vor, Eubul. IG 
(II 171): ava yitQ &6itSQ xoztdßstov ccigofiaf derselbe geht 
offenbar nur auf eine äusserliche Aehnlichkeit. 

Wir kommen nunmehr zu den Gegenstanden der Er- 
ziehung und des Unterrichts. Was die Ausdrücke hierfür 
an sich anlangt, so ist nccidsvEiv in übertragener Anwendung 
nicht häutig; es ist scherzhaft, wenn Nausicr. 2, 28 (II 295) 
von Fischen gesagt ist: ctg xXvdcov /H%G)vixoig itaö&v ctQCcrug 
iv röitoig ncaÖevexca. Dagegen ist diödaxsiv, d iddäxakog, 
namentlich bei den Tragikern in erweiterter oder übertragener 
Anwendung sehr gewöhnlich; so auch Antiphan. 294 (II 127): 
itEvCa y&Q itixiv fj TQoxeov diddöxcclog, und entsprechend Menand. 
408 (III 119): 

«p* ifftlv ägsT^g xal ßi'ov didaGxakog 
iksvfrtgov totg itiiGiv avftQGiitoig dygög. 

Mcn. inonost. 449: Ttokkav o xaigbg yCyvexcci dtddöxedog. Unter 
den (Segenstiinden des Unterrichts nennen wir das Schreiben, 
von dem in der Tragödie öfters bildliche Ausdrücke entlehnt 
sind; nicht in der Weise, dass ygdyeiv in eine andere Be- 
deutimg übertragen würde, sondern so, dass das Schreiben auf 
Dinge ausgedehnt wird, bei denen davon eben nur bildlich die 
Rede sein kaim. In der Komödie treffen wir nur einige ent- 
sprechende sprichwörtliche Wendungen. Auf das bekannte slg 
vÖog ygdyeiv (auch bei Soph. frg. 742), das so viel bedeutet; 
als „etwas der Vergessenheit übergeben" (wir sagen „in den 
Rauchfang schreiben", weil man schwarz auf schwarz nicht 
sieht , spielt an Philonid. 7 (I 256): ogxovg de iLOi%{bv slg 
texpguv eya ygdyio (cf. auch Men. monost. 25), worin aller- 
dings noch ein besonderer W itz liegt, der auf die Behandlung 
zielt, die den Ehebrechern in Athen zu Theil wurde; eine 
andere Anspielung giebt Xenarch. G (II 470): ßpxov d' iyca 
yvvaixbg eig olvov ygatpa, was allerdings nichts so Unmög- 
liches bezeichnet, wie die originale Form des Sprichwortes.*) 
Eine ziemliche Anzahl von Metaphern gehen auf Gesang 
und Musik. Zunächst wird schon adeiv im Sinne von „etwas 



*) Auch im Lat. in aqua scrihere. Vgl. Otto, Sprichwörter, S. 81 
N. 135. 
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häu6g wiederholen, oft von etwas sprechen" gesagt, wohl in 
Anspielung darauf, dass beim Gesang dieselben Worte mehr- 
fach gesungen werden, dass dies die Bedeutung von adeiv bei 
Menand. !*"82 (III 23-3): rj 7t6Xi S bXrj yaQ äöu xb xaxov, ist, 
sagt Orion Theb. Etym. 23, 1, der die Stelle citirt. Dagegen 
bekommt fcvvaösiv die Bedeutung „mit jemandem überein- 
stimmen", Lys. 1088, weil bei zweien, die gemeinschaftlich 
singen, Uebereinstimmung in der Melodie herrschen muss; 
daher auch %vv<ad6g, Av. 634 (und auch in Prosa, s. Herodotos 
S. 37). Dann ist tcqooC\ilov anzuführen (an sich schon eine 
Metapher von ofjtog, Weg, Pfad), bekanntlich eigentlich das 
musikalische Vorspiel oder die Einleitung des Gesanges; scherz- 
haft Alexis 1 10, 3 (IT 335): itgooCpiov öeCtcvov, wie auch wir 
das Wort „Vorspiel" gebrauchen. — Auch övfKpavog findet 
sich, wie in Prosa, auf allgemeine Uebereinstimmimg über- 
tragen, vgl. namentlich Damoxen. 2, 51 (ITT 350), und ebd. 
V. 54 ff.; als Gegensatz dtäqxovov slxeig, ebd. 61, wobei sXxhv 
wohl auch musikalischer Terminus ist. 

Was die einzelnen Instrumente anlangt, so haben wir 
einige Gleichnisse namhaft zu machen, die auf Lyra oder Ki- 
thara gehen. So Equ. 532 ff., wo ein alter Dichter, der nichts 
mehr leistet und vergessen ist, mit einer Lyra verglichen wird, 
die ihre Bernsteinornamente verloren hat, keinen Klang mehr 
besitzt, und deren Fugen auseinanderklaffen *): 

ixnmxovedv x&v i\XixxQ(ov, xcd -roö xovov otV «V ivövxog, 

x&v d' uqilovlCjv Öicc%a6xov6Cbv. 
Ein anderer ausgeführter Vergleich steht bei Machon. 2, 9 ff. 
(III 325): 

&6TCEQ XvQCCV iTtlX&lV €G}g CCV CCQflÖÖT}' 

elfr* bndxav tfdr] itavxtc övfKpmvslv doxys, 
eiötcye diu naüCbv NtxoXutdecg Mvxoviog. 
Es ist ein Koch, der seinem Lehrling guten Rath ertheilt und 

*) Die Schol. geben eine andere Deutung des Vergleiches: sie be- 
ziehen alles auf eine Eline, eine Bettstelle, fitTatpoqä ovv xe^Tjrat anb 
ttbv *Xivmv> und erklären daher xcc i\Xtyi.xqa als deren Ornamente, xovog 
als den Bezug des Bettgestells aus Stricken, ccQfiovüei. als die Fugen 
des Holzgerüstes. Ueber das Unwahrscheinliche dieser Deutung habe 
ich Technologie II 384 gehandelt. 
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dabei dessen Arbeit mit dem Stimmen der Lyra vergleicht; der 
letzte Vers, in dem auch das dta nadäv noch zum musikalischen 
Vergleiche gehört, bleibt freilich dunkel. In directer Metapher 
gebraucht Ar. Eccl. 295 TtaQaxoQdc^siv^ eigentlich „neben 
die richtige, also eine falsche Saite greifen", was dann meta- 
phorisch allgemein „sich vergreifen" heisst, cf. Com. inc. 1103 
(III 590). Etwas Aehnliches bedeutet naQaTtuCeiv wenn jenes 
vom Spielen der linken Hand entlehnt ist, wobei die Finger 
zu greifen haben, so dies vom Spiel mit der Rechten, wobei 
das Plektron die Saiten schlägt. Daher bedeutet naganaisiv 
„daneben schlagen", d. h. „einen Fehler begehen, sich verhauen", 
oder auch, wie Pac. 90. Plut. 508, „seinen Verstand verlieren, 
närrisch sein". — Wenn diese Metapher ganz allgemein und 
auch in Prosa gewöhnlich ist, so ist dagegen wohl lediglich 
aristophanisch Vesp. 574: x^fistg avtä töte tfjg bgyi^g bXiyov 
tbv xoXXok av£tft«v, wozu die Scholien, neben verschiedenen 
zweifellos falschen Deutungen, die richtige Erklärung geben: 
xoXXoitsg Xiyovtai oC itafJöakfoxoi tf^g xi&dQag, stg ovg cbro- 
deöfiovvtttL al vevqoI, xccl tslvovtat 6tQS<po(i€V(ov. 6$yrjg ovv 
xöXXoira ävtl tov tip tdöiv tijg dgy^g' es wird also der Zorn, 
von dem sie nachlassen sollen, mit dem Wirbel der Kithar, 
den man etwas lockert, verglichen. Angeführt werden kann 
auch Com. inc. 735 (DI 538): ßMtvQi xal cxivdatyög, damit 
soll ursprünglich der Ton der Lyra und des Gxivdatyög be- 
zeichnet werden, es hat aber die Bedeutung von werthlosem, 
unbedeutendem Geschwätz bekommen. 

Von der Flöte ist entnommen Ach. 681: äXXa xcxpovg 
xal itaQttyivXripivovg' nämlich ix fi£ta<poQ&g t&v TtaXai&v av- 
X&v xal ä%QsCG}v. xvgCcag yaQ ytaQa^rjvX^ö^ai Xiyovtai a\)Xol 
oC täg yXcottldag diBQQrjyfiivoi (Schol.). Dies „ausgespielt sein", 
in Uebertragung schlechtweg „unbrauchbar sein", bezog sich 
demnach wesentlich auf die Mundstücke, nicht auf die Flöte 
selbst. Einem Komiker weist Kock auch die Redensart wbtbg 
avtbv avXst zu, Com. inc. 733 (III 537): iitl t&v eavtovg 
deixvvövtoav iv totg itQccy(ia6i.v, bitoloC tivig etoiv, Suid. s. v., 
d. h. also wohl stets sich so geben, wie man ist. — Endlich 
wird das xgötaXov, das lärmende Becken, auf Prahlhänse 
angewandt, die viel von sich reden machen, Nub. 260 u. 448. 
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Auch Eur. Cycl. 104 hat dieselbe Metapher, die vermtithlich der 
Vulgärsprache eigen war. 

Ein ganz besonders ergiebiges Feld hat die Metapher der 
Griechen zu allen Zeiten in der Gymnastik gefunden, deren 
mannichfaltige Uebungen Anlass zu den verschiedenartigsten 
Vergleichen und Bildern boten. Das Wort yvpvaöiov selbst 
gebraucht Ar. Vesp. 527 in übertragenem Sinne, etwa in der 
Bedeutung „Schule, Zucht": vvv dt xbv ix d^peWjpov yv(iva- 
dtov Uyuv xi dei, womit die Wespen ihren Vertreter Philo- 
kleon zum Wort auffordern.*) Unter den einzelnen Uebungen 
sind es besonders zwei, die vornehmlich zu Metaphern ver- 
wandt worden sind, das Laufen und das Ringen. Beim Laufen 
ist besonders verbreitet die Redensart iibqI ift>%y\s dQafietv, 
indem der Lauf um einen Preis als Vergleichungspunkt dient. 
Wir begegnen dieser und ähnlichen Wendungen auch in der 
Prosa (vgl Herodotos S. 38); in der Komödie Ar. Vesp. 375 fg. 
Eupol. 94, 2 (I 28 1) vergleicht den Perikles mit einem tüch- 
tigen Läufer, der seinen Rivalen zehn Fuss Entfernung vor- 
giebt und sie doch noch einholt: 

bxdxs naQikftoi 6\ &6xsq icya&ol <fyo/u%, 
ix dixu n od & v fiQBt Xiymv xovg ftfxogag. 
In ähnlicher Weise ist der Lauf und dessen Ausdehnung auf 
geistige Leistungen übertragen bei Alexis 19 (II 304), wo es 
von einem Dichter heisst, er sei gegen einen andern gehalten 
WtQccg dQÖpcp xQsixxav. Ein Vergleich mit Stadiodromen 
steht Strattis 62 (I 728): xi $ &6jcsq ot öxadtodQo^iov XQoavC- 
öxatcu, d. h. „noch vor dem gegebenen Zeichen ablaufen", was 
übereifrige Stadiodromen manchmal thun mochten. In der 
humoristischen Schilderung eines Kochs, der unter schwierigen 
Umständen seines Amtes bis zu Ende waltet, bedient sich 
Antiphan. 217, 11 (II 105) des Bildes: bpov xi tzqoq xilog 
ÖQÖfiov nsQßiV) wie ein Läufer trotz aller Hindernisse bis zum 
Ziele rennt. Eine Anspielung auf den längsten Wettlauf, den 
d6fo%o$, enthält Epicrat. 2, 18 (II 283): ixel äs 86Xl%ov xolg 
ixeöiv ildrj xqi%w. es ist die Rede von einer alten Hetäre, die 

*) Vielleicht sind auch die komischen Metaphern bei Plautus, 
Asin. 290: gymnasium flagri, and Aul. 410: ita me üte habuit senex 
gymnasium, den griechischen Originalen entlehnt. 
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immer schneller altert, gleichsam einen Wettlauf mit ihren 
Jahren anstellt. Bei Men. monost. 51 bedeutet Eig x£vbv xqe- 
%m> „ohne Uebe riegung handeln*'. — Die Schranken, von 
denen aus man beim Laufen den Ausgang nahm und zu denen 
man wieder zurückkehrte, hiessen ßaXßiÖBg' Eur. hat sie 
öfters in übertragenem Sinne benutzt, und so auch Ar. Vesp. 
548: sv&vg cbtö ßuXßCdtav, „unmittelbar von Anfang an" (cf. 
Schol.: ü.% uQ%ijg £i>&£a)g. (wrö ^BxatpOQug x&v GxccdiodQOpovv- 
xtov). Eine entsprechende Metapher liegt Ach. 483 vor: TCQÖßaive 
vvv, (5 &vfis' YQa^r\ d' uvxijl. Deim die yQapiiij ist die Linie, 
hinter der die Kämpfer antraten und vor welche keine* r, bevor 
das Zeichen gegeben war, treten durfte; so dass auch hier der 
Sinn ist: „das ist der Ausgangspunkt"; cf. Schol. apx*), a<p£- 
rqpta, i\ Aeyoptvrj ßaXßCg. Damit die Wettläufer nicht zu früh 
ihren Standpunkt verliessen, war vor dieser Linie ein Seil ge- 
zogen, das in dem Augenblick, da der Kampf beginnen sollte, 
niedergelassen wurde; dieses Seil hiess vöitXijyi, und darauf 
geht das Gleichniss Lys. 1000: ait£Q änb piag väitXayidog, 
„wie von einem gemeinschaftlichen Ausgangspunkte".*) Endlich 
lehren uns die Schol., dass auch die Redensart ixxbg x&v 
iXa&v, Ran. 995, dem Wettlauf entnommen ist; dieselben sagen 
nämlich: iv rö xiXn xov tüjtov, ov ireXeizo 6 dgopog, iXalui 
6xi%7]dbv i6xavxat, ovöat xaxdvxtj(ia xov dobfiov, xal ovdeig 
inixuvcc xovxov i%&Q£i. oöxig ovv TCtou xov ddovxog tnotcrxi 
rt, e'Xeyov tag ixxbg x<äv iXcciav <p£0£xcu. i%£xqaxr\6£ dl £ig 
nuQoipLuv. Es heisst also „dass dich deine Leidenschaftlich- 
keit nicht etwas Ungesetzliches begehen lässt". — Manches 
unter diesen Redensarten mag, wie die letzte, bei der es die 
Schol. bezeugen, sprichwörtlich gewesen, anderes lediglieh Er- 
findung des Komikers sein; beides genau auseinander zu halten 
sind wir weder hier noch anderwärts im Stande. Dagegen ist 
Gemeingut der Sprache der metaphorische Gebrauch des Zieles, 
xtQiia, wobei allerdings den Ausgangspunkt ebenso wie der 
Wettlauf auch das Wagenrennen, Bogenschiessen oder andere 
mit einem bestimmten Ziele in Verbindung stehende Uebungen 
abgeben konnten. Für diese sehr verbreitete IVbertragung 



*) Vgl. über diese Ausdrücke Buuck a. a. 0. p. 03 sq. 
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vgl. man Av. 705: itQog xe'Qiiadiv &Qag, „als sie an dem Ziel- 
punkt ihrer Schönheit angelangt waren".*) Aehnlich itgbg 
avxotg xov ßiov xotg teQficcöiv, Com. inc. 167 (p. 441). 

Der Ringkampf, itaXaisiv, hat auch im Alterthum, 
wie bei uns, allgemeine Uebertragung erfahren, wonach man 
darunter Bewältigung schwerer körperlicher oder geistiger Auf- 
gaben und Mühen versteht. So gebraucht Ar. fr. 558 (I 533): 
ig xe povondxov itdXrjg äyätva vvv iöx&öiv das Wort itdXrj 
für einen kriegerischen Zweikampf, dabei eine Stelle des Euri- 
pides parodirend; itaXaiöpaxa bedeuten Listen, wie sie beim 
Ringen üblich und erlaubt waren (etwa unsern „Finten" ent- 
sprechend, die vom Fechten herkommen), Ran. 698 u. 878. Den 
Ringer, xaXaLöxtjg^ finden wir als Vergleich Pac. 34: olov 
de xvi>ag 6 xaxaQaxog iö&Csi, cjöjcsq naXai6xr\g' hier ist aller- 
dings der Vergleich ein rein äusserlicher. Die Schol. erklären 
verschieden: xfj netcupOQä i%^6ato xal di,ä xb xovg xav&aQOvg 
(iitietäfrcct, xovg itaXaiöxag äiaiQOvpevovg Iv rö xvXCuv xr\v 
xbnoov. "AXXwg. öfiov pev ag xav naXatöxmv adrjyayovvx&Vi 
bpov de tb titKpeQÜpevov otxeccog x&v itaXaiöx&v i^vr^LovevGE 
xal tfj slx6vi i%Qi^6axo. Soxovöi yaQ ot xdvftaqoi, ijtSLÖii i<psX- 
xovxai tag xoitQOvg, x&v itaXaiöxäv /u/xeföd'cu xb <f%i}[iu, c5 
iv ccQxfj %QG>vxai xrjg itdXrjg. Das Letztere ist das Richtige: 
die gebückte Stellung mit den vorgestreckten Armen, welche 
die Ringer vor Eröffnung des Kampfes einnehmen, gleicht der, 
in welcher der den Mist rollende Käfer erscheint. — (Gleich- 
falls nur ein äusserlicher Vergleich ist Lys. 1083: 
xal fiip 6q& xal xovaöe xovg avxox&ovag 
aö7t£Q naXaiöxug avÖQag dnb töv yacxi^mv 
baiyuaxC dxoöxiXXovxag' 
hier bildet die Entblössung von der Tracht den Ausgangspunkt. 
In der übertragenen Bedeutung, wo itaXat<$xii\g lediglich einen 
Kämpfer bezeichnet, finden wir das Wort öfters bei den Tragi- 
kern, doch liegt eine komische Belegstelle dafür nicht vor. - 

*) Allerdings erklärt Kock anders, nämlich dass unter reQfiatu 
(Grenzmarken) der Anfang zu verstehen sei. Allein die schönen Knaben 
können die Liebe doch erst abschwören, wenn sie dieselbe kennen ge- 
lernt haben; es handelt öich also vielmehr um solche, welche (utu xr\v 
•»«örijra, wie die Schol. sagen, sich von der Päderastie zurückziehen wollen. 
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Ach. 710 bedeutet xaxuitaXaCEiv „tiberwinden" eigen tl. „nieder- 
boxen"; und ganz im Bilde des Ringkampfes ist gesagt Equ. 571 ff.: 
ei öe nov niaouv ig xbv m^bv iv iid%T) xivi, 
xovx änt^tSavx 1 ai>, tlt ^vomo ^ itEitxaxEjvat, 
äXXä ÖisnuXuiov avfrtg, 
wo der Krieg mit dem Ringen verglichen ist, eine Niederlage 
mit einem Sturz, von dem man sich schnell erhebt, um, nach- 
dem man den »Staub der Palästra abgewischt, schnell wieder 
aufs Neue den Kampf zu beginnen. — Auch sonst sind ein- 
zelne Schemata des Ringkampfes gern zur Metapher heran- 
gezogen worden; allerdings häufiger in der Komödie, als in 
der übrigen Dichtung oder in der Sprache des täglichen Lebens, 
die sich auf einzelne Termini beschränkt zu haben scheint. 
Namentlich für Wortgefechte und für Liebeskämpfe sind diese 
Metaphern vom Ringkampf beliebt. So erscheint Equ. 490 als 
Verbreitung zu dem Wortkampf zwischen Kleon und dem Wurst- 
händler das Salben, damit der Körper den Verleumdungsgriffen 
des Gegners entgleiten könne: 

i%£ vw, aksityov xbv xqdir\Xov rovroit, 
iv i%oXi6$avEiv Övvtj tag SiaßoXdg. 
Eine ganze Auswahl palästrischer Kunstausdrücke, die sämmt- 
lich in obscönem Sinne zu fassen sind, finden wir Pac. 896 ff. : 
inl yyg itaXaUw, xExoanodrjdbv iöxdvat,, 
itXayiav xaxaßdXXsw, ig yovaxa xvßö* iöxdvai, 
xal jiayxodxtöv y imaXEiipafiEVOLg vEavix&g 
naiEiv, 6qvzteiv, bpov xal tö xeei' 
eine andere, nicht minder reichhaltige Equ. 262 ff., wo damit 
beschrieben werden soll, in welcher Weise Kleon die Bundes- 
genossen und die Ritter misshandelt: 

diaXaßav, ayxvgi'öag, 
eW ditotiXQEfag tbv cbfiov ainbv ivsxoXrjßaöag- 

Eldsg OL VICEQXEtai 

&6jieqeI yioovzag fipag xal xoßaXixEVExai; 
aXX* iäv xavxy ys vixa, xavxijl nETtXrfetxai' 
r^v Ö* vtiexxXCvyi yE öevqC, xb öxiXog xvoyßdöEi. 
Besonders häufig kommt das Gleichniss vor, dass der Ringer 
seinen Gegner hebt und in der Schwebe hält, um den Leib 
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gepackt, das £%eiv jifc'tfov, in der Bedeutung, dass sich der 
Betreffende in schlimmer Lage oder Gefahr befinde; so Ach. 
571: iyoa yotQ £%o^ca fieöog' Equ. 388: vvv yceQ £%sxcu piöog' 
Ran. 469: äXXä vvv £%si ftiöog' Nub. 1047: evd"vg yccQ <s y £%& 
{itöov Xccßcov atpvxxov, „ich halte dich fest, du kannst mir 
nicht mehr entgehen"; Eccl. 260: (isörj yäg ovdinoxe Xrjy&i}- 
öopoci, „ich werde mich nicht fangen lassen", hier allerdings 
mit obscönem Nebensinne. Dasselbe ist alQeiv (cf. Aristophon 
4, 3, II 277: dal xiv ccQaöd-cci (is6ov\ Equ. 1130: (xovxov) aQccg 
l%6xa%a' denn wenn jemand den Gegner tüchtig gepackt und in 
die Höhe gehoben hatte, so schmetterte er ihn so gewaltig zu 
Boden, dass jener fur's erste das Aufstehen vergass. — Ein 
beliebter Kunstgriff war das vnotfxsX^ELV, „jemandem ein 
Bein unterschlagen", bei uns eine sehr gebräuchliche Metapher; 
Eubul. 94,12 (II 196) sagt von übermässigem Weingenuss: 
vtcogxsXi&i qaöxa xovg nsitmxoxag, wie wir etwa von schwerem 
Trünke sagen, „er werfe einen nieder". Ein anderes bestimmtes 
Schema des Kampfes hiess xXtpa%' davon kommt xXipaxi^uv, 
jemand in der Weise bekämpfen, dass man ihn plötzlich herum- 
dreht und ihm, gleichsam wie auf eine Leiter, den Bücken 
hinaufspringt; daher kommt Plat. 124 (I 634) das metaphorisch 
gebrauchte 6iaxXi\ia.xCtfiiv. Cf. Hesych.: diaxXL^axCeag' üia- 
naXaiöag' xXipaxtg yaQ xal xXipaxMIpol naXa(6^axog slSog. 
Auch Xvyi<ffi6g^ Ran. 775, ist ein Wort der Palästra, von 
geschickten Wendungen, durch die man sich dem Gegner zu 
entziehen weiss. Ebd. 904 haben wir die Metapher icoXX&g 
aXtvd^^Qaq ix&v, nach der Erklärung des Eustath. ad II. III 55 
p. 382, 35: äXtvö^Qa xvgCmg pay % xatä itaXriv xovtöTQa, xqo- 
nix&g ds xal t\ iv XöyoLg, &>g xb äXivö^Qag Xöycov dieser 
Ausdruck ist von jener Form des Ringkampfes entnommen, bei 
der die Kämpfer auch am Boden liegend noch weiter kämpfen; 
auf eben dieselbe Form geht auch Ar. frg. 198, 3 (I 439) ^ pty 
fang 6v xaxttxXiy^ei, t& xpöVo, nach der Erklärung des 
Hesych, s. v. xaxa%Xiyif{<iai ein Schema, wobei man sich wälzte 
und mit den Füssen einander festhielt. — Wurde der Ring- 
kampf im Agon geübt und traten mehrere Kämpferpaare dazu 
an, wie im Pentathlon, so blieb unter Umständen, auf die ich 
hier nicht näher eintreten will (zumal die Vorbedingungen der- 

JBlükmm, Studien I. 7 
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selben streitig sind), einer übrig, der weniger Gänge zu be- 
stehen hatte und der ecpedgog hiess. Da sich dieser den andern 
gegenüber in einer günstigeren Position befand, so hat dieser 
Umstand mehrfach für Metaphern Benutzung gefunden (cf. Pind. 
Nem. 4, 90. Aesch. Choe. 859. Eur. Rhes. 1 19), und so auch 
Ran. 792: Zyadgos xa&edsföd'cu, wo Sophokles so bezeichnet 
wird, weil er dem Wettkampf zwischen Aischylos und Euri- 
pides ruhig zusehn und nur dann in Action treten will, wenn 
Aischylos besiegt würde. — Zum Ringen, obgleich auch zu 
andern gymnastischen Uebungen gehört wesentlich das Reinigen 
mit der Strigilis, das a%o6xltyyi^6%ai. Ar. Equ. 580 
gebraucht änsotXEyyiöfidvos im allgemeineren Sinn, um Leute 
zu bezeichnen, die auf ihr Aeusseres viel halten, wir wir etwa 
solche „gestriegelt" nennen. Das schmutzig-klebrige Oel, das 
bei der Reinigung mit der Strigilis vom Körper herabträufelte, 
hiess yXoiög; dasselbe wird weiterhin auch auf andere klebrige 
Flüssigkeiten übertragen, metaphorisch aber Nub. 449 auf 
einen Menschen, der „glatt wie Oel" ist und überall durchzu- 
schlüpfen weiss. 

Spärlich sind dagegen die Metaphern vom Faustkampf, 
der sich ja überhaupt bei den Griechen keiner so grossen 
Beliebtheit erfreute, wie bei den Römern. Ein Gleichniss hat 
Philipp. 15, 3 (III 305): (o£ %aU%6v iati) . . . 

nvxty x ijttrifiav ovdlv igyov fuc%ofiivoj, 
avtbv p&%e6frw, d y oifxst' iötl Qadtov, 
d. k „tadeln ist leichter, als besser machen"; doch spielt hier 
die Art des Kampfes als solche gar keine Rolle, es könnte 
ebenso gut irgendwelche andere Kampfart gewählt sein. Von 
den Ohrbinden, die sich die Faustkämpfer bei den Uebungen 
umlegten, äfitpcotidsg benannt, kam die von Kock einem 
Komiker zugewiesene sprichwörtliche Redensart ^s%Qt tä>v 
&iupan(ö(ov^ Com. inc. 736 (III 538), in dem Sinn, in dem 
wir sagen „bis über die Ohren", um einen sehr hohen Grad 
von etwas zu bezeichnen. — Auch Metaphern vom Pankra- 
tion, der Verbindung von Ring- und Faustkampf, sind selten; 
die obscönen Witze Pac. 898, die sich darauf beziehen, sind 
oben citirt. Als Vorbereitung auf den Faustkampf diente die 
<Sxiu\x,a%iu', bei Cratin. 17 (I 17) xal itQog tbv ovqavbv 6xia- 
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lut%G>v sind nutzlose Anstrengungen zu verstehn, die zugleich 
etwas Bramarbasirendes an sich haben; so auch enrj exia- 
paxovfLSvcC) Com. inc. 126 (III 432), Worte, die ganz nutzlos 
verschwendet werden. — Am spätesten tritt das Fechten, 
das allerdings niemals eine Uebung der gymnastischen Jugend- 
bildung war, im Bilde auf, da nach Athen. IV 155 A Kassander 
zum ersten Male bei einem Leichenbegängniss öffentlich Gladia- 
toren soll haben auftreten lassen. Als Gleichniss nimmt es 
Posidipp. 22 (III 5*41): t&V fiovofiaxovvxov iöfihv a&XuaxEQOi. 

Das Reiten gehört zwar nicht zu den eigentlichen Uebungen 
der Gymnastik, kann aber hier doch mit angeführt werden, 
weil es zu den Gegenständen der jugendlichen Erziehung ge- 
rechnet werden muss. Metaphern davon sind allerdings nicht 
häufig, und die meisten sind vom Wettreiten entlehnt. So 
sa<^t Cratin. 358 (I 115) i<piit%d6a6ftai Xöyoig, also gleichsam 
„auf jemand losreiten, ihn angreifen"; auch ■jtaQimtsveiv bei 
Eubul. 77 (II 992) scheint übertragene Bedeutung zu haben, 
dieselbe geht aber bei dem mangelnden Zusammenhange nicht 
deutlich aus der Stelle hervor. Das eigentliche Wort für 
Wettreiten, xeXrjzifctv, gebraucht Ar. Vesp. 501 in obscöner 
Bedeutung, und so hat auch Pac. 849 das tonodgopiav ixyuv, 
Iva 8i\ xdXrjg xlXvpa icaQaxsXrjtut obscönen Sinn. Dagegen 
erinnert es ganz an unser „hochtrabend", wenn Ran. 821 der 
Chor die Redeweise des Aischylos mit fäyutTa [nxoßdfiova 
bezeichnet, nur dass in diesem Falle darin kein Tadel liegen 
soll, wie bei uns im Deutschen. Bezeichnend ist auch Posidipp. 
26, 23 (III 343): Cxxö^Qo^og ovtög ioti 6oi yMysLQixfig, etwa 
wie wir „Tummelplatz" sagen würden. 

Auch das Schwimmen können wir unter den körper- 
lichen Uebungen anfuhren. Es sind davon einige komische 
Metaphern entnommen; so das bekannte vis.iv iv talg iiißdöi, 
Equ. 321, von solchen, die zu weite Schuhe haben; ferner 
Pac. 699 inl Qinög, in Anspielung auf das Sprichwort: frsov 
friXovzog xav ixl §utbg xXsoig (cf. Men. monost. 671); denn 
diese sprichwörtliche Redensart soll davon ausgehn, dass die 
griechischen Knaben bei ihren ersten Schwimmversuchen an 
Stelle der Schwimmgürtel von Kork (die übrigens den Alten 
auch bekannt waren, cf. ndbis sine cortice) Binscnbüschd 

7* 
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nahmen.*) Parodie dithyrambischer Ausdrucksweise ist Nub.337, 
wo die Vögel olcovol äeQovt)%£tg, „luftdurchschwimmend" heissen. 

Hier fügen wir dann auch die weiblichen Arbeiten 
an, von denen zahlreiche Gleichnisse und Metaphern ent- 
nommen sind. Es sind vornehmlich die mannigfaltigen mit 
der Verarbeitung der Wolle zusammenhängenden Thätig- 
keiten, die hier in Betracht kommen. In ganz besonders aus- 
führlicher Weise hat Ar. Lys. 574 ff. das ausgenutzt, indem er, 
im Munde einer in solchen Dingen erfahrenen Frau ganz 
passend, die Lysistrata auseinandersetzen lässt, wie man die 
städtischen Angelegenheiten nach Art eines Gespinnstes be- 
handeln müsse, wobei denn all die einzelnen Manipulationen, 
die mit der Wolle vorgenommen werden, von der ersten Rei- 
nigung der eben geschorenen und noch unsauberen Wolle bis 
zur Vollendung des Gewebes genannt und in hübscher Weise 
auf politische Verhältnisse angewandt werden; wie auch un- 
mittelbar vorher, V. 567 ff., ein sehr drastisches Beispiel aus 
dieser Arbeit entnommen ist, indem die Lösung kriegerischer 
Verwicklungen mit der Entwirrung eines durch einander ge- 
rathenen Spinnknäuels verglichen wird. — Folgen wir der 
Reihenfolge der einzelnen, mit der Wollarbeit verbundenen 
Thätigkeiten (wobei wir auch die mitnehmen müssen, die nicht 
in das Bereich der Frauenarbeit fallen), so ist das Erste das 
Scheren oder Rupfen der Schafe, tcsxslv genannt. Nub. 1356 
finden wir dies xbxelv, in Anspielung auf ein altes Lied des 
Simonides, das dieser auf den äginetischen Ringer Krios ge- 
dichtet hatte: atfat EhhqvCöov iieXog, xbv KqZov, &q iitd%&t]. 
Hier ist nun allerdings die metaphorische Anwendung von 
itixuv nicht aristophanisch, sondern geht auf Simonides zurück 
(frg. 13, Poet. lyr. H 392); und ausserdem lag es nahe, hier 
xixeiv in der komischen Metapher „tüchtig rupfen" zu ge- 
brauchen, da der Betreffende, um den es sich handelte, ja 
Krios, „Widder", hiess. An einer andern Stelle ist nixeiv erst 
durch eine hübsche Vermuthung Kocks in den Text gekommen. 
Equ. 264 schreiben nämlich die Handschriften: xa\ öxonstg 
ys r&v noXix&v Zötig iötlv äfivoxßtv Kock liest aber jtdxsvg 



*) Vgl. Bauck a. a. 0. p. 11. 
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anst. axonetg, was in der That auch zu apvox&v trefflich passt. 
In der Bedeutung würde x£xnv freilich etwas von der ersten 
Stelle abweichen und mehr unserem „sein Schäfchen scheren" 
entsprechen.*) Identisch mit itixuv ist xextetv, das Lys. 685 
in der verallgemeinerten Bedeutung „rupfen, zupfen" gebraucht 
ist. Aehnlich wird scherzhaft Thesm. 567 gedroht: ixitoxtü 
öov tag noxctdccg, wobei es sich um das Ausreissen von Frauen- 
haaren handelt. Die nächste Thätigkeit, das Krempeln der 
Wolle, talveiv, ist oben im allgemeinen Theile besprochen 
worden (S. 34), da sich schwer feststellen lässt, ob die über- 
tragene Bedeutung dieses Wortes auf seine allgemeine oder 
auf eben diese specielle Bedeutung zurückgeht. Das Spinnen 
des Fadens ist bekanntlich schon bei Homer ein sehr gewöhn- 
licher Ausdruck vom Walten des Schicksals, der freilich nicht 
direct metaphorisch zu erklären ist, sondern auf das Spinnen 
der Moiren zurückgeht; doch darf dies in gewissem Sinne ja 
auch als Metapher bezeichnet werden. Dies Spinnen des Le- 
bensfadens, ixtxXd>d , eiV) das wir so oft bei Homer finden, 
steht auch in einem, muthmasslich der neueren Komödie an- 
gehÖrigen Fragmente, Com. inc. 295 (HI 462): ei&vg i% aQ%rjg 
$xa6tov iTtixsxl&öfiivrjv i%st t^v aitößaöiv. Gleichfalls auf die 
Komödie zurückgeführt wird von Kock Com. inc. 837 (ni 555): 
a^Qvxot, X&yor Bekk. Anecd. 20, 30 erklärt dieses: ol avtfwzoi 
xal &jcav6tOL xocl prjdlv itiqag iiovtsg. fir]Qve6&ai y&Q itixi tb 
ÜQia xaxdyeiv i) i£ äxQaxxov fj xivog &XXov. Hier haben wir 
also Uebertragung des Spinnens auf die Rede, von der auch 
wir diese Metapher („eine Rede lang ausspinnen"j gebrauchen. 
Ein nach Poll. VH 31 öfters von den Komikern gebrauchtes 
Sprichwort lautet: aya&vv ayafädeg, cf. Com. inc. 827 (Hl 554); 
ayctfrtdsg sind Knäuel gesponnener Wolle, es ist jedoch fraglich, 
ob bei diesem Sprichwort, wo ayafrtösg in der Bedeutung von 
„Menge, Haufen" steht, wirklich eine Metapher vorliegt oder 
nicht vielleicht bloss ein geflügeltes Wort aus einer Komödie, 
in der sich das Dictum auf die Weise erklärt, wie es B. A. 
9, 31 darstellt: eine alte Frau, die sich aus dem Erlös ihres 
Gespinnstes Wein kauft, erscheint dort als die Urheberin des 
Wortes. Ein anderes Sprichwort, als dessen Erfinder Strattis 

*) Im selben Sinn gebraucht Luc. Alex. 6 &no%eiQeiv. 
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galt, fr. 38 (T 722) lautete: XCvov Xivm öwccitxBig*): „du 
knüpfest Faden an Faden", was nach den Grammatikern un- 
gefähr soviel bedeutete, als: „du fahrst in der bisherigen Weise 
fort". — Was wir „abhaspeln" nennen, das Abwickeln des 
Fadens vom Knäuel, heisst ixnfjvtteiv darauf geht Ran. 578: 
bg ccvxov xrj(i€Qov ixTtrjviettcii xavxa, cf. Schol.: a i<payev 
fiii&v, cctpsXxväEi' änb xöv xi\v xq6xcc (irjQwnevcov dg nrivia' 
es bedeutet hier: „durch Kniffe das Vermögen abzwacken". **) 
Vielleicht ebenfalls einem Komiker entstammt die sprichwört- 
liche Bezeichnung eines alten Herrn mit weissen Haaren als 
yioav äxvxitivog, Com. inc. 855 (ÜI 557); cf. B. A. p. 33, 12: 
r\xoi Xsvxbg xai nofoög, iiteidii xä 6xvn%iva Xtvxa ÜGiv. t) xbv 
cc6&evri d^Aor, insidii it<s9 , Evt6xsQ& iäxi xä <Sxvnmva x&v XivCbv. 
Erstere Deutung dürfte die richtige sein; man darf daran 
erinnern, dass nach Poll. VII 73 tö iQyaXstov^ xa-f** ov ixXou- 
&ov s£ctQxG>vxEg xä öxvxnela^ ytQ&v ixaXslxo. 

Sehr beliebt ist bekanntlich bei Homer die Metapher vom 
Weben, vyaCveiv, besonders von Listen gebraucht, die 
jemand „anzeddelt". In anderweitiger Poesie begegnen wir 
dieser Metapher nur vereinzelt; bei Ar. nur Lys. 630: äXXä 
xav&' v(pr\vav r}ptv, avdgeg, iitl xvQccwidr da es hier von 
Frauen gesagt ist, liegt der absichtliche Doppelsinn auf der 
Hand. — Ein Theil der Webethätigkeit war das tixad-av, 
das Schlagen des Eintragfadens ; Ar. Nub. 53: ov ^ö, &g 

*) Aus den Quellen geht nicht mit Sicherheit hervor, ob die Stelle 
bei Strattia so lautete oder negativ ov XCvov XCvto awanxeig' in Gebrauch 
scheinen beide Formen gewesen zu sein, je nach dem Sinn, den man 
damit verbinden wollte. 

**) Hingegen scheint Gratin 282 (I 96) nicht hierher zu gehören. 
Das Fragm. steht im Etym. m. 269, 31 unter ÖianriviK%(a und lautet 
dort xovxov fiiv ovv nuX&g diticyvCnioag X6yov. Nun wurde hier aller- 
dings, wie die Erklärung im Et. m. besagt, nicht bloss die Ableitung 
von «Tjvt'xT} (neoi&txtf, tptvä%r\, Perrücke) gegeben und dianrjvixtfcco durch 
&it«xä erklärt, sondern rivhg tö noinCXXto i^r}yovvxaf &nb xäv nrjvAv 
ri 7ii}vi'cov övxoav noiHi'Xcov. Da jedoch von nryvCov nicht Stan^vixi^etv 
kommen kann, schlug Fritzsche (ad Ar. Ran. p. 243) dtejctfvioceg vor, 
Kock Sititriviae xbv Xöyov. Allein es ist nicht abzusehn, wieso Siarcri- 
vi'£nv zu der Bedeutung not*CXXttv kommen sollte, da die nrpCa sicher 
in der Regel nicht bunt, sondern einfarbig waren. Ich möchte daher 
dianijvivi^iv und die Ableitung von m\vi%T\ beibehalten. 
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ttQybs ^i>, aXX' itinad-cc, gebraucht es im Sinne von „verthun, 
verzeddeln". Auf Grund des Doppelsinns, des ursprünglichen 
und des übertragenen, macht dann 555 Strepsiades den Witz 
zu seiner Frau: at yvvtu, Xiav tiita&äg. Im selben Sinne von 
„verthun" findet sich das Wort bei' Diphil. 43, 27 (II 554): 
rä 7tccTQ<pa ßqvxsi xal öxad-ä' die Metapher mochte daher 
kommen, dass wer beim Weben zu fest die Fäden anschlug, 
das Gewebe verdarb. Hingegen hatte Menand. 347 (III 10 1) 
das Wort 6%a%a.v in der Bedeutung <xXa£oveve6&cu, gebraucht, 
nach Phot. s. v. ; wie es zu dieser Bedeutung gekommen, weiss 
ich nicht zu sagen. Noch eine andere Uebertragung liegt in 
dem von Kock einem Komiker zugewiesenen Ausdruck fSitd- 
d^jfia (pQEvav, Com inc. 903 (III 564), nach Phot. so viel als 
ayccv (pQÖvinog, „einer der gar zu klug sein will"; auch dies 
dürfte sich aus der Manipulation des Gituftav und dem Nach- 
theil zu starken Schlagens erklären. — Sprichwortlich scheint 
xaxä pitov gewesen zu sein, das Pherec. 146, 7 (I 191) ge- 
braucht: xal xaxä [ifaov tä jtQayfiax 1 ixloyt^oficci' entnommen 
ist es von der regelmässig aufgespannten Kette des Gewebes, 
in der übertragenen Bedeutung entspricht es etwa unserem 
„am Schnürchen". Auch Cic. ad Attic. XIV 16, 3 wendet es 
an, es war also wohl allgemein gebräuchlich. — Die Thätig- 
keit des Walkens ist zwar eine gewerbliche, doch schliessen 
wir sie, um alle Manipulationen der Wollarbeit zu besprechen, 
hier gleich an. Wir gebrauchen im Deutschen das Wort hu- 
moristisch vom Prügeln („jemanden durchwalken"); im gleichen 
Sinne sagt Cratin. 275 (I 94): xfj fidöxiyi xvatysiv ev paXa r\ 
övfutar^öaf hierbei ist auch das Gvyutax&lv eine vom Walken 
entlehnte, übertragen zu verstehende Handlung. 

Sowohl zu den weiblichen Arbeiten, als zu mancherlei 
gewerblichen Thätigkeiten gehört das Flechten, das wir in 
seiner metaphorischen Anwendung hier besprechen. Dass 
Lyriker und Tragiker nXexsiy und seine Composita gern 
in übertragener Bedeutung anwenden, namentlich, wie Homer 
ixpaivetv, von Listen und Ränken, ist bekannt; in gleicher 
Anwendung sagt Ar. Vesp. 644: dsi d«' (fe itavxoCag itXixnv 
ds &7z6<pv%iv nalapaq, und Cratin. 379 (I 119): atfivXoTtXöxog' 
auch xoXvjtXoxog, Thesm. 453 und 463. Schlechtweg im Sinne 
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„mit einander verbinden" gebraucht es Damoxen. 2, 58 (III 350): 
tavrcc . . . ralg iitupoQcctg evfrvg otxEltog nXtxco. Wiederum in 
anderer Uebertragung, „fertig bringen" vom Leben, gebraucht 
es Euphron. 5 (DI 320): nXixuv aXvitcog tovtov (tbv %qövov\ 
wofür Ar. Ach. 754 diaitXexeiv sagt, wie Com. inc. 231 
(III 452) und in Prosa (cf. Herodotos S. 41 und Plato Leg. 
VII 806 A). 'Etntlexeiv gebraucht Antiphan. 209, 9 (II 102), 
wie wir „einflecliten", von Einfügung fremdartiger Lyrik; im 
gleichen Sinne Damoxen. 1. c. 42 6v[utXexeiv, das sonst, na- 
mentlich in Prosa (cf. Herod. III 78; VIII 84. Thuc. IV 4,2) 
bedeutet: „jemanden in etwas verflechten", vornehmlich im 
nachtheiligen Sinne, pass. „in etwas verflochten sein, mit etwas 
zu thun haben"; so Ach. 704: 6vfixXaxevra tt] Uxv&ibv fQt]- 
jucr Men. monost. 54: ädi'xoig <p£Xoi6iv fi^ övfucXixov. So 
bedeutet auch iteQinXoxi?i etwas, was „verwickelt" ist, cf. An- 
tiphan. 74, 1 (II 41). Strato 1, 35 (m 362): xl ovv izsQiitXoxag 
Xtyug, hier so viel wie „Umschweife". Eine eigenthümliche Meta- 
pher, die im Munde des Angelos Av. 1217 absichtlich, wie die ganze 
Botenrede, sich tragischer Ausdrucks weise nähert, ist TtXtx%avT\ xa- 
jtvov, „das Flechtwerk des (vom Räuchern) aufsteigenden Dampfes". 

Auch das Nähen, QccTttsiv, hat Homer, wie bekannt, 
gern gebraucht, um metaphorisch das Anstiften von Ränken, 
Schlechtigkeiten u. dgl. zu bezeichnen. Darin sind ihm die 
Tragiker gefolgt (auch Herodot, s. dort S. 41), und so auch 
Alexis 98, 2 (II 329): Qditrovöi dh natSiv imßovXdg. Dagegen 
ist es wohl speciel aristophanische Wendung, wenn wir nach 
der Analogie von tir { %avoQgccq>£tv u. dgl. das Wort dixoQQayelv 
finden, Nub. 1483. Av. 1435, und vermuthlich in Nachahmung 
des Aristophanes bei Apollod. 13, 12 (HI 291). Ebenso ist es 
ein besonderer Witz, wenn Ran. 842 Euripides qclxioövq- 
Qccitxccdrjg genannt wird, ein „Flickschneider" oder „Lumpen- 
flicker"; dabei "ist allerdings neben der poetischen Flickerei an 
wirkliche Lumpen gedacht, weil Euripides seine Helden gern in 
solchen auftreten liess, um das Mitleid der Zuschauer zu erregen. 
— Von einer andern weiblichen Thätigkeit, dem Sticken, ist 
nur eine sprichwörtliche Redensart, deren komischer Ursprung 
wiederum fraglich erscheint, anzuführen, nämlich %vtQag noi- 
xiXXuv, was ebenso wie ovov noxai u. dgl. etwas Unmögliches, 
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ein vergebliches Bemühen bezeichnen soll, Com. inc. 921 
(III 566); von Metapher kann man in solchen Fällen aber wohl 
kaum sprechen, da die verglichene Handlung eigentlich eine 
unmögliche, nur ersonnene ist. 

Als letztes auf diesem Gebiet fuhren wir das Waschen, 
itXvvsiv, an. In der Umgangssprache hat dies die Bedeutung 
erhalten, die wir mit dem sprichwörtlichen „jemandem den 
Kopf waschen" verbinden, nämlich „einen ausschelten, herunter- 
machen"; so Ach. 381. Menand. 608 (III 183). Dagegen ist 
die Bedeutung, die itXvvuv bei Diocl. 2 (I 766) hat, wegen 
der starken Verderbniss des Textes nicht mehr festzustellen.*) 
Ebenfalls „ausgescholten oder misshandelt werden" bedeutet 
Plut. 1661 itXwöv fte itoi&v, weil die Kleider beim Waschen 
meist mit Füssen getreten, gerieben und sonst gewaltsam 
tractirt wurden. Darauf geht auch eine sprichwörtliche Re- 
densart, die vielleicht der Komödie entstammt, nXwbv xccrct- 
xXvvt^Q^s , Com. inc. 715 (III 535); nach Hesych. 'Azrixol 
iicl t&v XotdoQi&v Xeyovfov, cf. B. A. p. 58, 27. Eine andere 
Redensart: nJUv&av nXvvsiv, Com. inc. 891 (p. 563), bedeutet 
dasselbe, wie das oben erwähnte %vtqccv noixiXXuv. 

Verhältnissmässig spärlich sind die Metaphern aus dem 
geschlechtlichen Leben. Einen ausfuhrlichen Vergleich 
bietet Equ. 517 ff., wo die Komödie gleichsam als eine schöne 
Jungfrau erscheint, an die sich allerlei Liebhaber machen, 
während sie vorsichtig die einzelnen prüft. In der Tragödie 
kommt der Liebestrank, <pCXt$ov, häufig als Metapher vor, 
namentlich liebt Euripides dieses Bild; zu vgl. ist Menand. 
646 (III 191): iv fax aXrj&lg (pCXxgov, stiyvaficov tq6nog' doch 
ist hier, wie der nächste Vers zeigt, wirklich von Beziehung 
der Geschlechter zueinander die Rede, daher die Metapher nur 
uneigentlich zu nehmen. Die ziemlich derben geschlechtlichen 
Anspielungen Pac. 708 fg. werden dadurch aus dem Gebiet der 
Metapher herausgehoben, dass die 6iz6Qcc y auf die sie gehn, 

*) SoBipatr. 1, 3 (III 314) haben die Hdschr. des Ath. zum Theil 
iclXa ninccvzai tb it<t&y(ia, wogegen Potboo mit einem Mediceus ni- 
nXvxcct las; ist dies richtig, so würde der Sinn sein: „die Sache ist ab- 
gewaschen, d. h. vergessen, abgethan"; cf. Aescbin. c. Ctesiph. 178: 
xataninXvrcci zb nq&y(ia y und Poll. VII 38. 
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als allegorische Gestalt, als wirkliche Jungfrau gedacht ist, 
die sich Trygaios zum Weibe nehmen soll; ähnlich ib. 728. 
Das Wort xaöalßd&iv bedeutet im Munde des Kleon, Equ 355, 
ebenso die ärgste Beschimpfung, die man jemandem anthun 
kann, wie xaxa%i&w u. dgl. oben angeführte Ausdrücke. Noch 
stärker ist das Gleichniss Equ. 24, über dessen Sinn man die 
Schol. vergleiche. — Von Brautstand und Ehe ist nichts 
Besonderes anzuführen; wenn Eubul. 35 (II 17G) den Aal 
vvfitpi] äTtEiQoyapog nennt, so ist das tertium comparationis, 
dass der Aal, der ja auch (wie wir oben S. 50 sahen) als 
„bootische Jungfrau" bezeichnet wird, so in Mangold einge- 
wickelt ist, wie die Braut vor vollzogener Ehe in ihren Schleier. 

Von Krankheit und Tod war bereits oben (S. 47 ff.) die 
Rede; von Aerzten und Heilkunde wird weiter unten noch 
gehandelt werden. Es bleiben uns daher nur noch ein paar 
Stellen zu besprechen, die sich auf die Bestattung beziehen. 
Ein Vergleich, der auf die Ausstellung der Leichen, die jrpd- 
ftsöig, geht, steht Eccl. 537: a%ov xcctaXiitovö* i>6it£Qsl ityo- 
xEiftEvov derselbe geht darauf, dass der sich Beklagende so 
wenig Kleider zur Hand hat, wie eine ausgestellte Leiche. 
Vesp. 1365 sagt Bdelykleon zu seinem verliebten alten Vater, 
der mit der Flötenbläserin schäkert: ito&Eiv igäv x y ioixag 
vQuiag öoqov, d. h. für den Alten ist die Hetäre, in deren 
Armen er ruhen möchte, mehr ein schöner Sarg, denn er 
dürfte in denselben ebenso kraftlos und unthätig liegen, wie 
eine Leiche. In ähnlichem Sinne wird Lys. 372 ein Alter 
a tvfiße angeredet: doch ist dies streng genommen kein Ver- 
gleich, sondern nur eine verwandte Vorstellung, die der mit 
einem Fuss im Grabe stehende Greis erweckt. 



5. Cultus, religiöse Feste, Mythologie. 

Aus den Vorgängen des Cultus haben allerlei Details 
Anlass zur Metapher geboten. Seltener als bei uns ist es der 
Fall mit dem Worte Priester; gegenüber dem äschyleischen 
i£QEvg cctag (Agam. 709) steht die humoristische Bezeichnung 
des Sokrates als CeQEvg Xe7crordtG}v Aifaciv, Nub. 359. Auch 
Opfer und Opfergebräuche sind nicht gerade häufig über- 
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tragen worden. Eine Hekatombe gebrauchen auch wir, wenn 
wir eine grosse Anzahl von behebigen Dingen, die irgend- 
welchem Zweke geopfert werden, bezeichnen wollen; so spricht 
Ephipp. 8, 4 (II 255) von einer $&v ixato^ßrj^ und Menand. 
640 (III 190) sagt: 

fang CTQCctrjyet ftr) 6%QUXimxt\g ysv6fi€vog^ 
ofrtog ixatoitßrjv i^dyn rotg noXsftiotg. 
Das Opferthier, ftgeiov, kommt als Vergleich, der auf 
die gute Mästung solcher Thiere geht, bei Philem. 155 (II 524) 
vor: tfttovfuve &ait£Q teQetov*)' auf dasselbe läuft der Ver- 
gleich hinaus Equ. 1 1 35 ff. : ei tovöd' iittrijdsg &6iuq dr^o- 
ötovg TQttpeig Iv tri xvxvi. — Auch einige in der Komödie 
gebrauchte sprichwörtliche Wendungen gehen auf Opferge- 
bräuche; so Theop. 28 (I 740) 'Idxia ftvsi, nach der Erklärung 
des Zenob. IV 44 von solchen gesagt, die nicht gern etwas 
von dem Ihrigen hergeben, weil es beim Opfer für die Hestia 
gebräuchlich gewesen sei, nichts vom Opferfleisch zu vertheilen. 
Auch unser „wie ein Stier zur Schlachtbank geführt werden" 
hat sein antikes Vorbild Com. inc. 631 (III 521): ioixa ßovg 
iitl tStpayijv fioXsiv. Ebenfalls sprichwörtlich und dem Cha- 
rakter nach vielleicht der Komödie zuzuweisen ist die Redens- 
art slg xoitQüva &v(iiav, Com. inc. 868 (III 559), gleich einigen 
andern bereits angeführten Redensarten eine ganz vergebliche 
und thörichte Mühe bedeutend. Ein allerdings nur rein äusser- 
licher Vergleich mit dem Räucheropfer findet sich Vesp. 96: 
hier wird Bdelykleon, der vom beständigen Halten des Stimm- 
täfelchens die Gewohnheit hat, die drei ersten Finger der Hand 
mit den Spitzen zusammen zu halten, mit einem verglichen, 
der am ersten des Monats sein Weihrauchopfer bringt: üöicsq 
kißavotbv initifrelg vovprjvia. — Der Altar kommt in Me- 
tapher bei Aischylos vor, ß&pbg oYxag, Eum. 531; in der 
Komödie nur einmal als Vergleich, Antiphan. 255 (H 120): 
rö yriQccg gjöjisq ßofiög idxi t&v xax&v 
Tt&vt' iör tdslv slg tovto xaxaitEtpsvy&ia, 
weil alle Hilfsbedürftigen sich zum Alter wie zu einem Altar 
flüchten und bei ihm Raths erholen.**) 

*) Nach der Emendatioo von Porson; die Hss. ä>g ta itqeüt. 
**) Meineke verweist auf Diog. Laert. IV 48: zb ytfcas tleytv oqiiov 
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Gehen wir zu Einzelnheiten des Cultus über, so finden 
wir Plut. 508 das Wort Ivv-Ö-tatfcar^g, ursprünglich einen 
Genossen im bakchischen Tbiasos bedeutend, in der Wendung: 
£\>vfria6G)ta tov XrjQStv xal naQanaiuv , also lediglich zwei 
eng verbundene Genossen in Geschwätz und Thorheit. Einen 
Vergleich mit dem Treiben und Aussehn der Bakchen bietet 
Lys. 1392, derselbe ist aber mehr äusserlich; letzteres gilt auch 
von dem Vergleich Plut 1054, wo es heisst, eine alte Vettel 
sei so ausgetrocknet, dass wenn man ihr mit einer Fackel zu 
nahe käme und ein Funke auf sie fiel, sie wie eine alte sIqs- 
öubvrj (der wollumwundene Erntekranz, womit man bei ge- 
wissen Festen die Häuser schmückte) in Flammen aufgehen 
würde. Etwas dunkel ist Alexis 178, 4 (II 364): 

&6TS TtoXXdxig 

ccözbg 6 xtxXrjxbg tä SapoftQaxi? ev%stai 

Xffeai itviovra xal yalrjvfocct, nozL 
Die Stelle geht auf einen, der einen vielfressenden Parasiten 
eingeladen hat; man erklärt sie dahin, dass unter „Samothra- 
kischen Gebeten" vornehmlich solche verstanden werden, die 
sich auf das Aufhören der Stürme bezogen. Sprichwörtlich 
war ferner Menand. 66, 3 (IE 22): 

t6 daScovatov &v tig %aXxtov, 

b XiyovtSiv tfzstv, rjv jcaQcc^rjd^ 6 itagimv, 

x^v fiiiSQav öXrjV) xaxanavfSai ftaxxov fj 

xavxrjv XaXovtSav. 
Der Vergleich geht auf eine ohne Unterlass schwatzende Frau, 
die gar nicht aufhören kann, wenn sie einmal angefangen hat. 
Ein anderes Sprichwort, Com. inc. 700 (HI 532) geht auf das 
delphische Orakel: ccti&ig ccv J7u-fhä(T 6dög, erklärt durch 
B. A. 1 1, 12: TtagoipCa inl x&v xä ai>xä nQaxxövxov xal inavi- 
6vxcav, insl ot %Q(o^levoi tg$ #«g$, d aöacpi] 6<pi6iv ixQrjösv, 
TtaXiv fjsöccv elg dsXtpovg, iTcavsQrjeöfievoi öatpitixEQa. Das 
Orakel wesen selbst spielt keine Rolle in der Metapher; dagegen 
hat das Wort 7tQO<p^xrjg öfters übertragene Bedeutung; so 
heisst Plat. 184, 4 (I 652) ein ausserordentlich magerer Mensch 

ilvai x&v xax&v ets ciiyxb yovv nuvzu. xaraqpfvyeiv, und Kock schlägt 
darnach sogar direct vor, &aiceq 8gfiog faxl zu schreiben. Ich halte diese 
Aenderung nicht für nötbig; der eine Vergleich ist so passend wiederandere. 



Digitized by Google 



- 109 - 

(pftorjg itQQqnjzrjZy „Schwindsuchtsprophet"; und Autiphan. 207, 23 
(H 106) der Hunger detovov atyoqpifrqs, . . 

Was sodann die religiösen Feste und sonstige damit 
in Zusammenhang stehende Veranstaltungen anlangt, so ist 
zunächst zu bemerken, dass „ein Fest feiern" gerade so wie 
bei uns die allgemeine Bedeutung „ein lustiges Leben führen" 
bekommen hat. So bedeutet Com. inc 662 (III 526) ayovöiv 
ioQtiiv ot xkinxai nach B. A. 331, 11: xovg äds&g xXixzovxccg. 
Dass die Redensart eine volksthümliche war, darf man aus 
Thuc. I 70, 8: ^ ioQxijv &XXo xv fiysltäm % xb xä di&vxct jrpäjjat 
schliessen.*) Auf ein bestimmtes Fest geht das Wort nuQcc- 
xuivctQi^eiv, das Hermipp. 32 (I 233) gebraucht hat, vom 
Fest der Tainaria, das einen sehr lustigen und ausgelassenen 
Charakter gehabt zu haben scheint.**) — Bei den Dionysos- 
festen war das aöxaAidfacv, das Springen auf eingefetteten 
Schläuchen, ein beliebter Scherz; Plut. 1129 wird es allgemein 
für springen gebraucht.***) — Die mit manchen grösseren 
religiösen Festen verbundene Messe, itavtfyvQig, wird zum 
Vergleich benutzt Alexis 219, 11 (II 377): &6xsq dg itav^- 
YvqCv xiva äq>sifL£vovg ix xov ftavdxov und in sehr hübscher 
Weise, die uns zugleich das Leben auf einem solchen Jahr- 



*) Zu vgl. ist auch Aesch. Eum. 189. 

**) Kock will auch den bekannten sprichwörtlichen Vers: ftvQafc, 
K&oeg, ov%it' 'Av&eottfQux, der darauf geht, dass nach dem Anthesterien- 
fest die während desselben den Sklaven gewährte Freiheit zu Ende war, 
was dann im Sprichwort den Sinn bekam, wie etwa unser „die schönen 
Tage in Aranjuez sind nun zu Ende", als Fragment eines Komikers 
auffassen, Com. inc. 548 (III 608), was mir sehr fraglich vorkommt. 

***) Auf das amApaturienfest dargebrachte Opfer geht ein etwas 
schwer zu verstehender Vergleich bei Eupol. 116 (I 288): 
xoiyaoovv cxouxrjybg £§ Ixeivov xov %q6vov 
oirftdg dvvaxai moxeo neiaycoybg taxi&v 
xtjg xoüfo vl%r\g icleiov' ilxvaai Gzcc&ftdv. 
Kock erklärt das Gleichniss: ut pewxymyög, qualemcunque hostiam obtulit, 
tix unquam saUsfecit cpqäzeqciv Semper fisBov clamantibus, sie vel claris- 
8ima victoria prae Marathonia Atheniensibtu Semper vordere videbüur; 
doch verändert Kock die überlieferten Worte sehr bedeutend, und seine 
Erklärung scheint mir zu weit hergeholt, um befriedigen zu können. 
Wahrscheinlich geht der Vergleich auf einen uns nicht mehr bekannten 
Ritus beim Oüfer der Apaturien 
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markt recht anschaulich schildert, vergleicht Menand. 481, 8tf. 
(III 138) das Leben mit einer itavrjyvQig: 

xav^yvQiv v6(il6ov xiv elvcu xbv XQOVOV^ 
ov <pr}tu, xovxov r\ *md^fiLav, iv ü5 
%%Xog, icyoQcc, xXiitxai, xvßsia, diaxQißcti x. x. X. 
(kurz Men. monost. 444: xavtfyvQiv v6pt& xövde xbv ßtov). 

Dass äy6v, womit seit nachhomerischer Zeit zunächst 
Kampf spiele, wie sie bei den grossen Nationalfesten statt- 
fanden, bezeichnet wurden, eine nach vielen Seiten hin erwei- 
terte Bedeutung bekommen hat, die zum Theil auf Metapher 
beruht, indem man eben auch andere Kämpfe, im Kriege, vor . 
Gericht oder wo sonst, mit jenen Kampfspielen in Parallele 
setzte, ist bekannt, und Belege dafür brauchen wir nicht an- 
zuführen. Dasselbe ist der Fall mit afrXov, das zunächst den 
bei solchen Kampf spielen ausgesetzten Preis, dann im wei- 
teren Sinne überhaupt jeden Preis für Mühe und Arbeit be- 
deutet; und auch a&Xog ist in seiner Anwendung entsprechend 
erweitert worden. Auch hierfür sind Belegstellen überflüssig.*) 
Der gewöhnliche Lohn in solchem Kampfe war bekanntlich 
ein Kranz, und 6x£<p(tvog, <fxe<pavovv hat daher, namentlich 
bei den Tragikern, sehr oft metaphorische Bedeutung erhalten, 
findet sich jedoch in dieser in der Komödie nur sehr verein- 
zelt. So in der Bedeutung „Ruhm, Preis" Nub. 959: &XX' gj 
noXXolg xovg TCQStfßvxsQovg tf&eöt %Q7i6xolg 6xecpavd>6ag. In 
anderem Sinne freilich ebd. 911, wo der dtxaiog X6yog auf die 
Schimpfreden des aÖixog Xoyog gelassen erwidert: xgiveöt 6xt- 
yavoig, d. h. „deine Worte sind mir so lieblich, wie wenn du 
mich mit Lilien kränztest". Zxitpavog allein im Sinne von 
Ruhm oder Sieg kommt in der Komödie nicht vor; doch kann 
man als bildlichen Ausdruck anführen Equ. 534, wo es von 
Kratinos heisst: 6x£<pavov p\v i%(ov uvov, diilyg d* ScycoX&Xcbg' 
denn 6xi(pavog avog, der „verdorrte Siegerkranz", ist hier bild- 
lich gesetzt für seinen alt gewordenen und vergessenen Ruhm.**) 

*) Der Vers Men. monost. 663: ßQttßetov &qtxi)q icxiv tima^tvciu 
ist verdächtig, weil das Wort faccßeiov sonst im classischen Griechisch 
nicht vorkommt. 

**) Ich glanbe nämlich, dass man die angeführten Worte nicht auf 
den vorher als Beispiel angeführten Konnas, sondern auf Kratinos be- 
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Andere Metaphern gehen auf chorische Aufführungen. 
Zwar in unserm Sinne wird „Chor" nicht übertragen, da sich 
die Bedeutung des Wortes im modernen Sprachgebrauch ver- 
ändert hat; dagegen kommt %OQog von gleichmässiger Anord- 
nung, wie sie bei den Chortänzen üblich war, vor, und so nennt 
Ar. Ran. 548 die Vorderzähne tovg %OQOvg tovg XQOö&iovg. 
Einen Vergleich mit einem Gesangschor, bei dem nicht alle 
mitsingen, sondern zwei oder drei dabeistehn, die nur zur 
Ausfüllung der Zahl da sind, die aber nicht mitsingen, hat 
Menand. 165 (in 48): 

&6MQ rtbv xoq&v 
vö TcdvtEg adovö\ itXX' acpavoi dvo tivig 

etg tbv api'O'ftov, xal tovd"* bpotcog nag £%£i>' 
%G>Qav TtaxiiovGi, £<5o*t d* olg iöxiv ßiog. 
Der Vergleich geht anscheinend darauf, dass eben auch im 
menschlichen Leben manche nur Ziffern sind, die sonst nichts 
vom Leben haben. Fraglich ist, ob wir ÖQ%si6&ui als Me- 
tapher auffassen sollen, wenn es vom Herzen gesagt ist, wie 
Anaxandr. 59 (II 160): & novrjQa xagdi'a . . . 6q%£l (und auch 
Aesch. Choe. 159: öpgtfrcu xapoYa); denn das Wort bedeutet 
ursprünglich nicht bloss „tanzen", sondern „hüpfen" überhaupt. 
Hingegen haben wir eine drastische Metapher Av. 1169, wo 
nvQQi%riv ßXimov soviel bedeutet, als „kriegerisch drein- 
schaun", wie jene aussahen, die den Waffentanz der 3[VQQi%rj 
ausführten. So bedeutet auch Equ. 697 &itE%vd«QL6a pa&ava 
nicht direct „ich habe den po&aw (einen plumpen und unan- 
ständigen Tanz) gehopst", sondern „ich war bei deinen Dro- 
hungen so fröhlich und ausgelassen, wie wenn ich den po&cav 
tanzte". Auch %0Qrjyeiv bekommt übertragene Bedeutung; 
doch finden sich keine Beispiele dafür vor der neuern Ko- 
mödie. Hier treffen wir es in der Bedeutung „mit etwas ver- 
sehen", Anaxipp. 1, 35 (HI 297), und zwar von Fischgerichten, 
die i^ßcc^natLOig yXacpvQolöi x£%offflyrnt,ivcc genannt werden; 
und mit dem Accus, der Sache, rpoqp^v xoQrjyetv, Com. inc. 144 

ziehen muss, auf den ja auch der folgende Relativsatz geht, der sich 
nicht nur grammatisch, sondern anch dem Sinne nach (dem diipri &no- 
Xtol&s entspricht das nivtiv iv xä Tcqvxavtüp) eng daran anacblieast. 
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(HI 437) von der Kirke, die jedem Verwandelten seine Nah- 
rung zutheilt. Mir scheint diese Metapher besonders bezeich- 
nend, da dieselbe, wie ich glaube, erst zu einer Zeit aufkommen 
konnte, in der die Choregie wegen der zunehmenden Armuth 
der Bevölkerung eine immer geschätztere Leistung wurde. 

Metaphern vom Theater kennt für jene Zeit nur die 
Komödie: Ainphis an der schon einmal angezogenen Stelle 
fr. 17 (II 241), wo Stadt und Land gegen einander gehalten 
werden, nennt V. 4 erstere frtaxQov axv%iag öayovg yspov. 
Von der Maschine, durch die plötzlich aus der Luft oder sonst 
woher erscheinende Personen auf die Bühne gerollt wurden, 
dem siaxvxXtjfia, entlehnt Ar. Vesp. 1474 sein drastisches 
Bild: aitOQu y i\pXv itgayfiata öalp&v xig sidxsxvxXrixev stg 
x$v otxCav und Athenio 1, 32 (III 370) sagt von einem Koch, 
der ein besonderes Fischgericht erfand: l%&vv jtaQSLäexäxXriösv 
ov$* bQtbpevov. In beiden Fällen soll die Metapher das Plötz- 
liche, Unerwartete, das auf nicht gewöhnlichem Wege kommt, 
bezeichnen. Und endlich ist auch unser sprichwörtliches deus 
ex machina*) bereits in der attischen Komödie vertreten. 
Alexis 126, 19 (II 342) sagt von den Fischhändlern: <brö fuj- 
%avrjg it&Xovvxog &6jceq ol freol, weil sie nach einer dort er- 
wähnten Verordnung beim Verkauf nicht sitzen durften, son- 
dern stehen mussten, wie die auf der prj%ccvi/i ankommenden 
Götter. Liegt hier der Vergleich nur in der äusserlichen 
Stellung, so ist dagegen bei Menand. 278 (III 79): änb 
Xavfjg ftabg ijtetp^vrjg, obgleich hier der Zusammenhang nicht 
mehr erhalten ist, doch der Sinn derselbe, den wir heut mit 
dem Sprichwort verbinden, nämlich das plötzliche, ebenso un- 
erwartete als den Knoten lösende und hilfreiche Erscheinen 
jemandes. Dass dieser Sinn auch sonst damals geläufig war, 
zeigt Demosth. XL 59 p. 1026. Auch das Bild, das das Leben 
mit einem Schauspiele, den Menschen mit einem Schauspieler 
vergleicht, finden wir Com. inc. 245 (III 453): incoxQLVöfuvog 
xb ÖQä^cc xov ßtov xaX&g. 

Sehr ergiebig für die Metapher ist das Göbiet der Mytho- 



*) Im Lat. kommt jedoch dies Sprichwort nicht vor; die Form 
mn88 mittelalterlich sein, vgl. Büchmann, geflügelte Worte 11 S. 267. 
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logie, indem die Schicksale oder Eigenschaften von Göttern 
und Heroen als Vergleich oder Vorbild dienen und die Namen 
vielfach geradezu typische Bedeutung erhalten, und an diesen 
Metaphern, die nach neuerem Sprachgebrauch in das Bereich 
der geflügelten Worte gezogen werden können *), hat auch die 
Komödie ziemlich beträchtlichen Antheil. 

Als Repräsentant der ältesten Vergangenheit gilt Kronos; 
daher hat das Adj. Kq6vioq oder Kqovixög die Bedeutung 
„uralt" bekommen, meist mit spöttischem Nebensinn, „alt- 
fränkisch, altvaterisch", was von der fortgeschrittenen Neuzeit 
verhöhnt wird. So bezeichnet man demnach Menschen, deren 
Art veraltet ist, mit diesem Wort, Nub. 929. Vesp. 1480; 
Kqövicc ist „altvaterisches Zeug", Nub. 398 (in diesem Falle 
Aberglaube); cf. Plut. 581: xqöviul Aifrtot. Alexis 62, 2 (II 318) 
von altmodischem Gebrauche. Direct als Vertreter alter Ein- 
fachheit erscheint Philomd. 15 (I 257) Kronos selbst neben 
Tithonos; ähnlich Com. inc. 510 (III 502): aTiaXXaystrjv tov 
Kqovov xovxov %oxi. Sprichwörtlich war viteQ<pviig KQovog, 
Com. inc. 914 (p. 565), nach B. A. 68, 21: iit' a.Q%ai6xrixi xal 
svrj&Eia. Entsprechende Zusammensetzungen sind xgovoXrjQog^ 
XQovoöaiy.mty XQOvo%r^xr\ (gleichsam ein Kasten voll altfränki- 
schen Zeugs, B. A. 46, 5: olov itcckcubg xal tvrj&eiag (isßx6g\ 
s. Com. inc. 1052 ff. (p. 584), doch ist bei diesen Worten der 
Ursprung aus der Komödie nicht nachweisbar.**) Diese Me- 
taphern sind jedoch der gehobenen Dichtersprache fremd; sie 
gehören aber ausser der Komödie auch der Sprache des täg- 
lichen Lebens an, von der die Komiker sie entlehnt haben. 

*) Freilich nur mit theilweisem Rechte, inBofern der Erfinder des 
Wortes (resp. dieser Anwendung des Wortes) darunter ursprunglich nur 
solche versteht, deren Verfasser sich angeben lassen. Als Metaphern 
sind dieselben zu betrachten, weil ihre Anwendung in übertragener Be- 
deutung durchweg auf Vergleichung beruht; wenn z. B. jemand ein 
Tantal os genannt wird, so ist der Vergleichnngspunkt (im modernen 
Sprachgebranch) die Qual eines stets unbefriedigt bleibenden Verlangens. 
In der Reihenfolge schliesse ich mich im Wesentlichen an die in Prellera 
•Haudbuch an. 

**) Zweifelhaft ist die Fassung der sprichwörtlichen Redensart 
itQeaßvTtQog Kqovov , weil dieselbe bei Hesych. itQtoßvxtQog Ködyov 
lautet; cf. Com. inc. 895 (p. 563). 

BlCmnkr, Studien I. 8 
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Dagegen steht es vereinzelt, wenn in gleichem Sinn, wie Kronos, 
statt dessen Nub. 998 Iapetos genannt ist; doch gehörten 
beide eben nahe zusammen (weshalb sie auch bei Plat. Symp. 
195 B als älteste Gottheiten zusammen angeführt sind). Bei 
Timol. 12, 4 (II 457) wird Demosthenes als Briareos be- 
zeichnet, der gewaltige Titane; ebenso gebraucht Posidipp. 26, 9 
(III 343) das Wort*) Equ. 511 wird Kleon Typhos genannt. 
Dass die Giganten verallgemeinert überhaupt die Bedeutung 
des Riesenhaften bekommen haben, bedarf keines Beleges; 
hingegen müssen wir als komische Metapher anführen, dass 
Nub. 853 Pheidippides spöttisch die Sokratiker, weil sie die 
Götter bekämpfen, xovg yrjysvelg nennt. Mit Bezug darauf, 
dass der Sage nach die letzten, von Herakles bezwungenen 
Giganten unter der Insel Mykonos begraben sein sollten, gab 
es ein Sprichwort: anavta 6vy%etv &öxsq stg Mvxovov p£av, 
Com. inc. 515 (p. 503); man wandte dasselbe an, wenn jemand 
verschiedenartige, nicht zusammengehörige Dinge auf gleiche 
Weise behandelte (nach Strabo X p. 487). Wenn ein älterer 
Komiker, man vermuthet Eupolis, fr. 456 (I 368) vom Kleon 
sagte: Kkitav nQoprjd'Svg icxi pexä xä itQaypaxa, so war das 
mehr ein Wortwitz, als eine Metapher auf Prometheus; hin- 
gegen liegt eine solche vor bei Plat. 136 (I 637): xal yaQ 
IlQOiirjfrevg iöxiv ScvfrQaitoig 6 vovg, indem nämlich der Ver- 
stand ebenso ein Menschenbildner ist, wie es Prometheus war. 

Die Namen der oberen Götter sind in der Regel nicht 
metaphorisch gebraucht und nur vereinzelt auf bestimmte Per- 
sönlichkeiten angewandt worden. Das gilt besonders vom 
Perikles, den man bekanntlich „den Olympier" oder „Don- 
nerer" nannte; darum heisst er bei Cratin. 71 (I 35) 6 6%ivo- 
niyakog Zsvg (von seinem zwiebeiförmig gestalteten Kopfe). 
So wurde denn auch Aspusia als Geliebte des Perikles Hera 
genannt, s. Cratin. 241 (I 86). An einigen Stellen ist der 
isQbg ydpog des Zeus und der Hera zu Uebertragungen 
verwandt worden; so heisst es Anaxandr. 34, 2 (II 148): av 
plv yaQ fj xig «wtpfjnfe, lsqov ya^iov xaXeire, eine etwas 

*) An der von Kock hier citirten Stelle Plaut. Poen. V 6, 4t habe 
ich nichts finden können. 
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eigentümliche Bezeichnung, die von Meineke dahin erklärt 
wird, dass nicht eigentlich die Hochzeit seihst, sondern der 
Hochzeitsgott Hymenaios damit gemeint sei. Indessen da in 
jenem Fragment die zu Anfang angeführten scherzhaften Bei- 
namen, wie sie hei den Athenern üblich waren, Abstracta sind 
(öralayfiög^ &Xolvg), so werden wir auch hier doch die heilige 
Hochzeit selbst als gemeint betrachten müssen. Noch unklarer 
ist eine zweite Stelle, Menand. 320 (m 92): 

ifik yäQ duTQii'iv 6 
xoptfrötccTog avÖQ(öv XaiQECp&v, Uqov ydfwv 
(pdöxcov noi^Quv devrtyav ft«t' elxdda 
xafr' afaöV, Iva ttj tttQaöi dsinvfy nag it^Qoig. 
Hier scheint U(>bg ydpog schlechtweg für ein glänzendes Fest, 
vielleicht für ein Hochzeitsmahl zu stehn. — Nektar und 
Ambrosia waren den Alten als Metapher für etwas ganz 
Köstliches wohl nicht minder geläufig als uns; wir finden es 
mehrfach bei den Lyrikern und Euripides, und so sagt Ach. 196 
Dikaiopolis vom dreissigjährigen Frieden: abtat pkv 8gov0' 
d^ißQo6iag xal vtXTuqog, und vexxuq heisst ein alter Weisswein 
bei Alexis 119, 2 (II 339).*) Den Mundschenk des Nektar, 
den schönen Ganymedes, benutzen wir heut noch gern als 
humoristische Metapher; Nicol. 1, 35 (ni 384) gebraucht sie 
auch, aber nur um damit das Ideal eines schönen Knaben zu 
bezeichnen, ohne Anspielung auf sein Schenkenamt. — Poseidon 
kommt nicht in Metapher vor; doch können wir anführen das 
mit ihm in Beziehung stehende avatQiaivovv, das bei Amphis 
14, 8 (II 239) schlechtweg „erschüttern" heisst, nur dass es 
sich nicht um den Dreizack Poseidons, mit dem er die Erde 
erschüttert, sondern um einen Musiker handelt, der mit seinen 
kleinen Flöten so gewaltige Wirkung auf die Zuhörer hervor- 
bringen will.**) — Ein Gericht Fische heisst Euphron. 8, 2 
(in 321): Xonäg NyiqbCgjv rexvcw, wobei man doch wohl an 
die scherzhafte Bezeichnung der Fische als Kinder des Meeres 
zu denken hat, nicht aber an einen Koch Namens Nereus, dessen 
Kunstproduct das Gericht war. 

*) So auch bei den Römern, cf. Otto, Sprichwörter der Römer, 
S. 241 N. 1218. 

**) Man vergleiche das Wort ewxqiaivovv bei Eur. Herc. far. 946. 

8* 
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Lys. 558 vergleicht Lysistrate die auf dem Topf- und 
Gemüsemarkt umherstolzirenden Athener mit den Kory bauten, 
wobei nur die Bewaffnung den Vergleichungspunkt abgiebt; 
hingegen ist bei dem Worte xoQvßavtiäv, Vesp. 8, die eksta- 
tische Begeisterung oder Verzückung der Korybanten zum 
Ausgangspunkt genommen und daher die Bedeutung „ausser 
sich, verzückt sein". — Mehr ein Wortwitz ist es, wenn bei 
Crobyl. 8 (III 381) jemand, der so abgehärtete Finger hat, 
dass er die heissesten Speisen damit zum Munde führen kann, 
dieselben „idäische Daktylen" nennt (weil diese die Metalle 
bearbeiteten und daher an Hitze gewöhnt waren). — Satyrn 
nennen wir heut Menschen, bei denen das Verlangen nach 
sinnlichem Liebesgenuss sich in roher Weise geltend macht; 
im Alterthum war diese Benennung nicht so verbreitet, doch 
finden wir etwas Aehnliches in einem oft besprochenen Frag- 
ment des Hermippos, fr. 46 (I 236), wo Perikles mit ßadilsv 
2Jcctvq(üv angeredet wird; freilich ist es zweifelhaft, ob Perikles 
so genannt wird als Anführer seiner liederlichen Freunde oder 
weil er selbst dergleichen Begierden unterthan war resp. dessen 
beschuldigt wurde. 

Phryn. 69, 3 (I 388) heisst ein dort verspotteter Musiker 
vfivog "Aiöov, eigentlich der „Todesgesang"; der Sinn ist wohl, 
dass er durch seinen Gesang für die Hörer gleichsam zum 
Todesgotte wird. Sprichwörtlich war auch die zauberhafte, 
unsichtbar machende Hadeskappe, cf. Ach. 390.*) Die Richter 
der Unterwelt sind bei uns ganz allgemein gebräuchliche 
Typen; dass dies bei den Griechen auch der Fall war, zeigt 
die Redensart 'Padd^avd-vg toi)$ tQÖnovs, Com. inc. 731 (III 537), 
von unbestechlicher Gerechtigkeit.**) — Unter Kerberos ver- 
stehen wir heut einen grimmigen Wächter; diese Metapher 
scheint aber im Alterthum nicht gebräuchlich gewesen zu sein. 
Allerdings nennt Aristophanes mehrfach den Kleon so, einmal 
Equ. 1030: xvva KsQßeQov ccvdQaitodiärqV) und dann, nach 
Kleons Tode, Pac. 313: tbv xaxaftEv KsgßeQov aber dabei 
spielt der Begriff des Wächters keine Rolle, vielmehr der des 

*) Vgl. Bauck a. a. 0. p. 69. 

**) Was bei Theopomp. 30 (I 741) mit Rhadamanthys gemeint ist, 
liUftt sich nicht erkennen. 
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bissigen, scheusslichen Hundes. Auch der Komiker Piaton 
legte dem Kleon diesen Namen bei, 21G (I 660). — Auch die 
Strafen der Unterwelt sind bei uns viel mehr geflügelte 
Worte geworden, als bei den Griechen. Wir sprechen ganz 
gewöhnlich vom Fass der Danaiden, von Sisyphusarbeit, von 
Tantalusqualen; aber bei den Alten sind diese Vergleiche bei 
weitem nioht so verbreitet. Die Danaiden finden wir Eur. 
Phoen. 1675, aber nicht in Bezug auf ihre Strafe, sondern 
auf ihre That; und Philet. 18, 5 (11 235), wo das eis tbv 
%i%ov <p€Q€iv tbv tSTQrjfiivov vorkommt, ist nicht von einem 
Vergleich, sondern von wirklicher Strafe die Rede, wenn es 
auch nur ein Scherz ist, dass die schlechten Musiker zu der- 
selben verdammt sein sollen. Sisyphos ist sprich wörtlicb, 
alier nicht seine Arbeit in der Unterwelt, sondern seine Schlau- 
heit während seines Lebens, die [Ltjxccvccl aC JEttfvqpou, Ach. 301, 
sind es, derentwegen er als Typus dient, wie denn auch Xen. 
Hell. III 1, 8 berichtet, dass jemand seiner Schlauheit wegen 
diesen Beinamen erhalten habe.*) Und ebenso wird jemand 
ein Tantalos genannt, nicht wegen seiner Qualen, sondern 
wegen seines Reichthums; so erscheint er zusammen mit 
Kroisos und Mi das Philem. 189 (II 530), und Tavtdlov 
xdlccvza war sprichwörtlich, Menand. 301, 6 (III 85); cf. Com. 
inc. 602 (516): zu Tavtdkov zdXavta tavzaXi&xcu.**) Nur Com. 
inc. 530 (p. 505) spielt auf die Strafe des Tantalos an: 
i\xa yctQ tovg TavzdXov x^tcovq xgvy&v, wobei aber auch 
von Speisen die Rede ist, obgleich nicht vom Hungern, son- 
dern von gastronomischen Gelüsten; überdies ist hier die Her- 
kunft von der Komödie ganz unsicher. 

Als Beispiel roher Sinnlichkeit und thierischer Wildheit 
dienen die Kentauren, und das ergiebt die Bedeutung von 
xevTavQix&g, Ran. 38; cf. SchoL: dvzl tov dx66(icjs xal vßQi- 
örtxög, ort xal oC KivtavQoi vßQiGtcci' es mag wohl auch auf 
die Komödie zurttckgehn, wenn nach Hesych. v. xavzavgot die 
Päderasten diesen Spottnamen erhielten.***) Der weiseste und 

*) Auch bei den Römern, 8 Otto a. a. 0. 325 N. 1669. 
**) Ueber Tantalos und Midas vgl. Bauck p. 48 8q. 
***) Nach Theopomp. 89 (1 766) biess auch die weibliche Scham 
KfvxavQos; doch glaube ich nicht, dass dies von der Wollust der Ken- 
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beste unter den Kentauren, Cheiron, der Lehrer des Achill, 
gab auch Anlass zur Parallele, doch nicht zu sprichwörtlicher 
Anwendung: Plat. 191 (I 655) nannte den Dämon, einen Mu- 
siker und Sophisten, der den Perikles und Sokrates unterrichtet 
hatte, Cheiron. Ebenfalls bei Hesych. findet sich das Wort 
ivXaitM&ä&cci , Com. inc. 1000 (p. 577). Die dazugesetzte 
Erklärung ist verdorben und es geht nicht daraus» hervor, ob 
man dabei wirklich an eine Metapher zu denken hat; ebenso 
ist der eventuelle Sinn derselben, ob es auf die Kämpfe oder 
auf den Hochzeitsschmaus der Lapithen geht, nicht klar. 

Die Gorgonen begegnen uns in der Tragödie, besonders 
bei Euripides, als Typen von Schrecknissen überhaupt öfters. 
Pac. 810 werden die beiden tragischen Dichter und Brüder 
Morsimos und Melanthios apipG) roQyoveg ä>po<pdyoi genannt. 
Eine ganze Gesellschaft von Ungeheuern aller Art führt 
Anaxil. 22, 3 (II 270) an, indem er die Hetären mit den- 
selben vergleicht und behauptet, letztere seien viel schlimmer 
als jene: 

tCg yaQ rj $Q&xaiv y afiixtog 9 rj XCpuiQu itvQitvovg, 
ij XccQvßötg, j} tQLXQCtvog ExvXAa, itovTicc xvrav, 
2<p£y1-) üöqcc, Ximv\ i%i8va^ ictrjvd 'Aqicvl&v yetrq^ 
Big vTtSQßoXrjv &<pixt<u tov xuxmtxvtitov yivovg; 
Der Vergleich mit der Chimaira wird dann v. 9 noch deut- 
licher ausgeführt, indem es von der Hetäre Plangon heisst, 
sie versenge mit ihrem Feuer gleich der Chimaira die Bar- 
baren; aber ein einziger litntvg habe ihr den Garaus gemacht, 
indem er ihr mit ihrem ganzen Hab und Gut durchbrannte: 
vermuthlich ein in der damaligen Chronique scandaleuse stadt- 
bekanntes Ereigniss, bei dem ein junger athenischer Ritter die 
Rolle des Bellerophon spielte. — Lynkeus diente als Beispiel 
von Scharfsichtigkeit; ßXiituv 6%vtsqov Avyximg, das sich 
Plut. 210 findet, war eine sprichwörtliche Redensart.*) Tereus 
kommt Lys. 563 in einem Vergleich vor, der aber nur das 
äussere Aussehn betrifft, nämlich das thrakische Kostüm mit 
Pelta und Wurfepiess. 

tauren herkommt, sondern möchte eher an einen Wortwitz mit ntvxtiv 
(= Qivelv) und xavQog (Hesych. s. v. mal tb yvvaixetov) glauben. 
•) Ebenso bei den Hörnern, Otto 203 N. 1003. 
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Häufig begegnet man in der Metapher und dem Sprich- 
wort dem Herakles und seinen Thaten. So finden wir einen 
„Herakleszorn" r H(>ccxMovg ÖQytf, Vesp. 1030 (fast wörtlich 
Pac. 753 wiederholt), wobei wohl nicht gerade an eine spe- 
cielle That aus dem Leben des Helden gedacht ist. Das 
Sprichwort %svi&tcci steht Lys. 928; dasselbe geht 

nach dem Schol. auf die ßQccdvvotneg' ol yaQ %mo6e%6nevoi 
rbv 'HqccxXscc ßQocdvvoväiv. &dri<pccyog yaQ 6 r'iQcog. Der Sinn 
war jedenfalls: „das zieht sich in die Länge" wie wenn Hera- 
kles bewirthet wird. Andere Sprichwörter, die von Kock der 
Komödie zugewiesen werden, sind: äXXog ovtog T/paxAifc, „das 
ist ein zweiter Herakles", Com. inc. 685 (p. 536), angeblich 
zuerst angewandt auf Theseus, nach andern vom Athleten 
Titormos, einem starken Hirten, gesagt; dass es später all- 
gemein gebraucht war, bezeugen die Parömiographen, Kock 
vermuthet aber, dass die Komiker damit ruhmredige Leute 
verspottet hatten. Ferner Com. inc. 691 (p. 531): itQog dv 
ovd* ccv 'i/paxAtjjs, „gegen zwei käme auch Herakles nicht auf. 
Dies Sprichwort findet sich schon bei Plato Phaed. p. 179C, 
und ob es aus der Komödie kam, ist jedenfalls sehr zweifel- 
haft. Dass Perikles jemals als Herakles bezeichnet wurde, 
dafür liegen, soviel mir bekannt, keine Belege vor; doch wird 
erwähnt, Plut. PericL 24, dass die Komiker die Aspasia als 
neue Omphale oder als Deianeira bezeichneten, worin aller- 
dings der Vergleich des der Frauenherrschaft sich beugenden 
Perikles mit dem ebenfalls unterjochten Herakles enthalten ist. 
— Von den Arbeiten des Herakles haben wir die Hydra in 
dem oben angeführten Fragment des Anaxilas gefunden (cf. 
auch V. 12 ebd.). Die stets nachwachsenden Köpfe des Un- 
geheuers kommen zwar im Sprichwort vor, doch haben wir 
kein Beispiel dafür in der Komödie; indessen bezieht sich auf 
dasselbe Abenteuer ein Fragment Plat. 186 (1 653), wo es heisst: 

dg tig itovrjQÖg, dv ävecpvöccv §r$TOQ£g' 
ovöslg yap ^ftiv TdAcog iv tri jtöke^ 
otfrig inixavtSu tag x£<puXäg t&v §tit6q(üv. 
In einigen Sagen hängt Herakles auch mit dem bekannten 
Horn der Amaltheia zusammen, das als Horn des Ueberflusses 
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schon seit früher Zeit sprichwörtlich geworden war und in 
diesem Sinn auch bei Antiphan. 109 (II 54) vorkommt. 

Der attische Nationalheld Theseus spielt in der Meta- 
pher keine entsprechende Rolle; eine Reminiscenz an seine 
Thaten haben wir aber in dem komisch gebildeten Worte tfctQ- 
xadponiTvoxafiTZTca, Ran. 966 (von Voss „ Hohnlächeln chten- 
beuger" übersetzt, Kock „Hohnlächeleisenfresser"), d. h. Mämier, 
die sich das Ansehen geben, als wären die schwierigsten Auf- 
gaben für sie das reine Kinderspiel. — In dem bereits oben 
(S. 1 14) angeführten Fragmente des Anaxandridas, 34 (U 148), 
wo athenische Spitznamen aufgezählt sind, finden wir v. 11 
auch den, dass wenn einer dem Schäfer ein Lamm stahl, man 
ihn Atreus nannte, vipsiXst agvcc itoipivos itmt&v, 'Jrgevg 
sxXtffh] (Meineke bemerkt dazu, dass man eher dafür Thyestes 
erwarten sollte, da Thyestes dem Atreus das Lamm stiehlt, 
Atreus der Besitzer ist); ist's ein Widder, so nennt man den 
Dieb Phrixos, und handelt es sich um ein Fell, Iason. *) 
Die Harpyien dienen, wie oben erwähnt, als schreckliche 
Ungeheuer zur Parallele mit den raubgierigen Hetären (cf. das 
Fragment des Anaxilas 22, 5, II p. 270); so nennt auch Ar. 
Pac. 811 jene beiden Brüder, die er ebd. als Gorgonen be- 
zeichnet, auch Harpyien.**) Auf die Zauberkünste der die 
Alten wieder verjüngenden Medeia spielt Equ. 1321 an: rbv 
Jrjfwv d<ps^ijiSag vftlv xakbv ccC<5%qov TtsitOLrjxa. 

Oidipus ist bekanntlich eine gebräuchliche Bezeichnung 
für Räthsellöser; indessen Eccl. 1042: 

&<St d xaxa6xiq6£6%s tovtov rbv vöfiov^ 
t^v yf\v axccöav Oidi7t6d(ov ifixk^öets 
geht nicht darauf, sondern auf die blutschänderische Ehe des 
Oidipus, der die eigne Mutter beschläft. In dem citirten Bruch- 
stück des Anaxilas V. 5 u. 22 werden die Hetären auch als 
Sphinxe bezeichnet; sie geben allerlei Räthsel auf, und nur, 
wer wie Oidipus sie zu lösen weiss, kommt glücklich davon.***) 

*) Der Witz mit den Argonauten, Ar. frg. 544 (I 530) ist leider 
unverständlich, scheint aber mehr auf ein Wortspiel, als auf eine Me- 
tapher hinauszulaufen. 

**) Dieselbe Metapher im Lateinischen, Otto 160 N. 792. 
***) Oedipus im lat. Sprichwort s. Otto 252 N. 1280. 
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Ueberhaupt war die Sphinx eine sehr verbreitete Metapher; 
theils ging man dabei von der Grausamkeit und Erbarmungs- 
losigkeit aus, welche die thebanische Sphinx kennzeichnete, 
und dann bezog man es gern auf die ohne Mitleid alle, die 
sich ihnen nahen, ruinirenden Hetären, wie bei Anaxilas und 
Call 23 (I 698) MsyaQixal ötptyysg' theils nahm man das 
lläthselaufgeben zum Ausgangspunkt, wie wir heute, wenn wir 
von einer „Sphinx" sprechen, und so wird Alexis 167, 6 (II 358) 
eine alte Frau, die sich dunkler Ausdrücke bedient, yQavg 
6<pCyl genannt, und ebenso Philem. 123 (II 517) — nach an- 
dern Angaben Strattis 1, 1 (III 361) — ein Koch, der gewun- 
dene Redensarten liebt und lauter neue Worte bildet, 6<ply% 
&qqijv. — Unter den bei den Komikern besonders beliebten 
Vergleichen für die Frechheit und Zudringlichkeit der Para- 
siten kommt auch bei Aristophon 4,6 (II 277) deren Vergleich 
mit Kapaneus vor; der Vergleich ist freilich ein sehr äusser- 
licher und geht lediglich auf das avaßi]vaC xi tcqo$ xAtpaxoi/, 
weil Kapaneus bei der Belagerung Thebens bekanntlich auf 
der Leiter stehend vom Blitz erschlagen wurde. 

Zu verschiedenen komischen Metaphern giebt dann auch 
der trojanische Krieg, seine Helden imd deren mannichfaltige 
Abenteuer Anlass. Das komische, von Priamos gebildete 
Wort TtQianovöd-ai freilich, das in der Form jtQLa^G)di/j<Sofiai 
vorkommt, Com ine. 1123 (IH 593), ist ein mehr vom Theater, 
als vom Mythus entnommener Scherz; Hesych. erklärt es nämlich 
durch ^vQ-qöo^ac iiteidii xb XQayixbv xov IlQiäftov tiqögotiov 
%vq£ccs iöxiv. Bei Aristophon L 1. nennt sich der Parasit auch 
Telamon, V. 7, wenigstens in Bezug auf eine Eigenschaft: 
xovÖvXovg xldtxHv TsAapav, d. L „jemandem Beulen zu 
schlagen"; wir wissen nämlich aus Hesych., dass Telafubvioi 
xovdvlot ot itQoGdeöpevoi xcbv xeAccpövaiv, rj peyaZot, %aXs%oi 
sind. Das Ganze läuft also auf einen Wortwitz mit Telamon 
imd rfAafiöv, der Verband, hinaus, und der alte Held hat 
damit nichts weiter zu thun. Av. 509 werden Agamemnon 
imd Menelaos als Typen hellenischer Könige gesetzt und 
daher als Gattungsbegriff mit xt$ verbunden. Odysseus 
kommt nur ein paar Mal in Vergleichen vor: Vesp. 351, wo 
der Chor dem Philokieon vorschlägt, in Lumpen verborgen, 
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wie einst der schlaue Odysseus, zu erscheinen; und Av. 1561, 
wo die Nekyia des Odysseus den Vergleichungspunkt her- 
giebt.*) Sein erfindungsreicher Gegner Palamedes dient Ran. 
1451 direct als Name für einen besonders schlauen Menschen. 
Diomedes fand sich in der sprichwörtlichen Redensart zJlü- 
{itfducc ccvdyxrj* die Eccl. 1023 eine Alte gebraucht, die einen 
jungen Mann in ihr Bett ziehen will; denn, nach den Schol., 
^LO^drjg 6 jcögvag i%cav dvyatigag, xovg nccQÖvtag 

tevovg Ißia&to axncclg övvelvai.**) Der Erbauer des tro- 
janischen Pferdes, Epeios, kam im Sprichwort als Bei- 
spiel der Feigheit vor, 'Ejiei'ov dEiXörsQog, Com. inc. 31 
(p. 403); da derselbe sonst nicht gerade als Feigling bekannt 
ist, so muss das Sprichwort wohl darauf gehn, dass seine 
Erfindung, Troja anstatt mit Gewalt mit List zu erobern, 
als Feigheit bezeichnet wurde. Das von ihm erbaute Pferd, 
der dovgaiog wnrog, hat bei Diphil. 90, 4 (II 571) eine etwas 
niedrige Parallele: hier wird von einem ruhmredigen Koch als 
besonderes Kunststück sein dovQEiog yfyv bezeichnet, d. h. ver- 
muthlich eine Gans, die mit allerhand guten Dingen gefüllt 
war, wie das hölzerne Pferd mit Helden. 

Unter den Abenteuern des Odysseus sind mehrere, die 
schon vorher gelegentlich genannt worden sind. So Skylla 
und Charybdis, von Anaxilas 1. 1. in das Register seiner 
Hetärenbeinamen aufgenommen V. 4; die Parallele wird V. 15 ff. 
noch drastischer ausgeführt: 

ff ds Ndvviov tC vwl SiatpsQEiv ZJxvXXrjg öokeI\ 
oti axonvCiutf itaiQovg rbv tqitov ftrigsvetai 
iti Xccßsiv; &XX' sIe%e6e itoQ&plg iXattva TcXdrrj. 
r\ ös 4>Qvvrj ri)v XaQvßdiv ov%\ xöqqcö itov itoul^ 
x6v xe vuvxXrjQOv Xaßovöa xaxaTtiniax atfrö öxdyei,;***) 



*) Ueber die wichtige Bolle, die Odysseus im röm. Sprichwort 
spielt, 8. Otto 369 N. 1813. 

**) Eine andere Erklärung beim Schol. ad Plat. rep. VI p. 493 D, 
vgl. Bauck p. 68. 

***) Verschiedenes ist verdorben; v. 16 Bteht bei Ath. XIII 668 nur 
vvv, Grot. schrieb vüv #tf, Porson 6i} vvv y Jacobs vvvi\ V. 16 conjicirt 
Kaibel rbv tqizov ifh]Qevtzo, V. 17 schlug für l^tictae Casaubonus 
t&itaiee vor, Porson i&inXevci, Kock i^iocoae, von welchen Conjoctnren 
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Die Charybdis war noch beliebter, als die Skylla, und geradezu 
sprichwörtlich geworden zur Bezeichnung von Gehässigkeit 
oder Habgier (cf. auch Simonid. fr. 38. Eur. Suppl. 500); so 
nennt Ar. Equ. 248 den Kleon Xdqvßdig ä(ntayi\g' Cratin. 397 
(I 121) heisst ein Gefrässiger ya<StQO%aQvßdig' Com. inc. 1077 
(p. 587) eine betrunkene Alte ns&v6o%ccQvß$ig, und Pherecr. 
95 (I 171) gebraucht das jedenfalls erst von ihm gebildete v 
Wort ix%ccQvßdi&iv im Sinne von austrinken. Diese sprich- 
wörtliche Anwendung findet sich nicht bloss bei den Komikern, 
sondern auch anderweitig*), dagegen lässt sich unser heute so 
beliebtes Wort „zwischen Scylla und Charybdis" erst sehr spät 
nachweisen (Apostolius 16, 49). — Auch die Seirenen finden 
sich unter den von Anaxilas den Hetären beigelegten Epitheta, 
in anschaulichem Vergleiche V. 20: 

r\ Ssccvä) d* oi>%l Ueiq^v iätiv cbrormAjmt?; 

ßXififUC xal <povr\ ywaixog, tä tixe'Xrj dl xo^tgov. 
Als Vergleich kommen sie auch bei Hegesipp. 1, 20 (TU 312) vor: 

oittQ htl t&v ipitQoöfrs Usifyrjvcov, £vqs, 

iysveto, xal vvv tavtb tovt 1 ü^ei itdXiv. 
Im Uebrigen war diese bei uns so verbreitete Metapher auch 
bei den Alten gewöhnlich, cf. Eur. Andr. 936. Xen. Mem. II 6, 11 
und 31.**) — Ebenfalls sprichwörtlich war KvxXcbiteiog ßtog, 
Com. inc 794 (III 548), jedoch in doppelter Anwendung: Strab. 
XH p. 502 gebraucht es in der Bedeutung eines bequemen 
Lebens, bei dem einem ohne die Mühe des Ackerns und Säens 
alles zuwächst-, dagegen Max. Tyr. 21, 7 (I 410 Reiske) ver- 



keine genügen kann, da sie alle davon ausgehen, die iXativog «Xarij 
sei die der no^^iig, während sie das Ruder ist, das Skylla in den 
Abbildungen in ihren Händen als Keule zu schwingen pflegt. Kaibel 
schreibt nur Qeneoev q ito<fft(t£s, was vollständig genügt: „das Fahr- 
zeug wurde durch den Ruderschlag der Skylla seitwärts getrieben (so 
ist öfters i%ninxnv gebraucht) und fiel der Charybdis anheim". Für 
V. 18 sq. schlagt Kock verschiedene Emendationen vor, entweder oi>% 
vnoQQtodeiv noui; x6v ye, oder ri)s 9h $qvvt}s ^ X. ovzl 7c6qq<o nov 
tpoq>si' y doch ist auch diese Veränderung überflüssig, wie die von Kaibel 
gegebene Erklärung: Phryne autem Charybdim agem non longe a Scylla 
habitaru, beweist 

*) Im lat. Sprichwort s. Otto 82 N. 382. 
**) Bei den Römern Otto 324 N. 1667. 
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steht darunter ein in der Einöde verbrachtes, nicht menschen- 
ähnliches Dasein. Doch ist es sehr hypothetisch, wenn Kock 
meint, dass diese beiden Anwendungen auch in der Komödie 
vorgekommen seien. — Als Beispiel eines Armen, von allem 
Noth wendigen Entblössten dient Iros, Com. inc. 527 (p. 505), 
ein auch sonst beliebtes Appellativuni für arme Schlucker.*) 

Bei dem Sprichwort QdpvQig naiveren, Com. inc. 755 
(p. 541), nach Hesych.: iiti z&v xazä Gvveöiv nccQuXoyöv zi 
itqazz&vz&v, ist der komische Ursprung durchaus unbezeugt. 
Sprichwörtlich ist auch Midas, nicht wegen seiner Eselsohren, 
sondern wegen seines Reichthums, so Plut. 287 und in der 
oben citirten Stelle Philem. 189 (II 530).**) 

Auch die wunderlichen Schreckgestalten des griechischen 
Aberglaubens boten der Komödie wie dem Volks witz überhaupt 
Stoff zur Metapher. Vesp. 1035 heisst es vom Kleon, er habe 
Aupiag 0Q%eig ctitXvzovg (wiederholt Pac. 758). Menand. 403, 1 
(111 116) beklagt sich ein unter dem Pantoffel stehender Ehe- 
mann: s%g) d' imxlriQov AapCav, etwa wie wir „Hexe" sagen. 
Ungefähr dasselbe, wie die Lamia, besagt die Enipusa; daher 
nennt Eccl. 1056 der Jüngling die Alte, die ihn in ihr Bett 
ziehen will, eine apjtovGa zig, i| aifiazog tpXvxzaivccv ^fupie- 
6(ievr}, also eine Art Vainpyr.***) — Der dritte dieser weib- 
lichen Popanze, die Mormo, kommt in Uebertragung zwar 
nicht vor, dagegen hat das davon gebildete ^oQfioXvxelov die 
verallgemeinerte Bedeutung „Schreckmittel" bekommen, Av. 
Thesm. 407 (frg. 31 (I 400) und 131 (p. 423) in mehr eigent- 
licher Bedeutung); ebenso bedeutet iLOQttoXvzzeöfrai nur „er- 
schrecken" überhaupt, Av. 1245, und (lOQiioQaxog, Ran. 925, 
allgemein „gespensterhaft". MoQfia selbst kommt Equ. 693 in 
spöttischem Sinne als Ausruf vor (etwa „hu hu!"). — Bei 
diesen Gestalten des Aberglaubens können wir endlich auch 
der lvy% gedenken, des zu Zauberwesen benutzten Rädchens, 
das namentlich für Liebeszauber angewandt wurde; wir finden 
es Lys. 1110 in übertragener Bedeutung: zy 0% Xyy&ivzeg 

*) Bei den Römern Otto 177 N. 875. 
**) Bei den Römern Otto 222 N. 1110. 
***) Bekanntlich wurde die Mutter des Aiscbines, weil sie nächt- 
liche Mysterien leitete, Empusa genannt, Demosth. de cor. 130. 
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tvyyi, d. h. „durch deinen zauberhaften Reiz, deine Unwider- 
stehlichkeit". 

6) Ackerbau, Viehzucht, Jagd u. dgl. 

Indem wir uns nunmehr in den nächsten Abschnitten 
den einzelnen Ständen und Berufsarten zuwenden, betrachten 
wir zunächst die Beschäftigungen des Landlebens. Der Gegen- 
satz von Stadt- und Landleben hat seine Ausprägung vor- 
nehmlich in der übertragenen Bedeutung gefunden, welche die 
Worte atfteiog und äyQOixog bekommen haben. Jenes, 
atfrffog, ursprünglich den Stadtbewolmer ohne jeden Neben- 
sinn bezeichnend, hat zu der Zeit, da der Gegensatz in Lebens- 
weise und Benehmen zwischen Stadt- und Landbewohnern sich 
immer stärker bemerklich machte, die Bedeutung einer ge- 
wissen Bildung des gesitteten und höflichen Benehmens erhalten 
und findet sich in solcher Uebertragung in der Litteratur zwar 
erst von Aristophanes ab, hier aber auch bereits noch mehr 
erweitert, indem auch das Zierliche, Elegante damit bezeichnet 
wird, wie Nub. 1004. Ran. 001 u. s. Ebenso finden wir äygoixog 
erst seit jener Zeit in dem Nebensinne, den auch wir mit dem 
Worte „bäurisch" verbinden, für „ungeschliffen, täppisch"*); 
so Vesp. 1320 öxcnttav ccyQotxog. Plut. 70f); Ephipp. 23 
(II 203) mit öxatog verbunden; Strato 1, 25 (III 362). Beide 
Uebertragungen dürfen wir zur Metapher rechnen, da nicht 
das Benehmen des Städters oder Bauern damit bezeichnet 
wird, sondern „sich betragen, wie ein Städter oder Bauer". 

Die Thätigkeiten, die mit dem Ackerbau verbunden sind, 
sind für die poetische Metapher eine reiche Quelle; weniger 
Gebrauch davon macht die komische Metapher. Da sind zu- 
nächst einige allgemeine Begriffe anzuführen. Das Pflanzen, 
(pvte v£iv, weniger vom Ackerbau, als überhaupt von Bäumen, 
Sträuchern u. dgl. gebraucht, ist ein Ausdruck, der ungemein 
häufig theils auf concrete Gebiete, wie namentlich auf die 



*) Doch kann man die ersten Spuren dieser Auffassung bereits 
bei Homer finden, in der Anredo vrjmoi, &yQotwxctt., Od. XXI 85. Ueber 
den Begriff des uyQOiHog bandelt Ribbeck in den Abh. der Sächs. Ges. 
d. Wissensch., Phil.-hist. Cl. X lff.; ebd. S. 46 über atftftog. 
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Kinderzeugung, theils auf Abstractes übertragen wird. In 
ersterer Anwendung haben wir es Vesp. 1131: itaZÖag tpvTtveiv, 
ebenso 1276. Auch qpvrdv, im Sinn von „Geschöpf" überhaupt, 
wird so vom Menschen gesagt, Men. monost. 304: xaxbv qwzbv 
nerpvxEV iv ßt(p ywil, und statt dessen ipttv, Ar. frg. 297 
(p. 469). Im selben Sinne finden wir das Säen, ötisiqslv, 
gebraucht; von Menschen, wobei denn freilich ein auf wört- 
licher Auffassung der Metapher beruhender Witz gemacht 
wird, Av. 110 sq., und xcczchSiceCqsiv Diphil. 93 (II 571); da- 
gegen vom Aussäen guter und neuer Gedanken Vesp. 1044: 
xaivozdtcug Gnuqavx avrbv dutvoCaig' in etwas angeführ- 
terem Bilde vom Säen des Dankes Antiphan. 228,4 (II 111): 
<fit£iQsiv tb xaqnbv XaQitog fidforrjg &£&v. Das bei den Tra- 
gikern so gewöhnliche Wort öaopa für Kinderzeugung finden 
wir nur in dem schon angeführten frg. Arist. 297 und Menand. 
598 (p. 181): xbxv&v noXX&v önoQav, sowie monost. 641; nai- 
doöxÖQog^ zeugungsfähig, Ar. frg. 358 (p. 486); b^öönoQog^ von 
Geschwistern, Antiphan. 18, 1 (II 17), an einer wahrscheinlich 
den Euripides parodirenden oder direct citirenden Stelle. — 
Neben dieser, vom Säen selbst entnommenen metaphorischen 
Bedeutung hat GiteiQSiv bekanntlich noch eine zweite bekommen, 
die nicht vom Zweck des Säens, sondern lediglich von der Art 
desselben ausgeht, indem es nämlich schlechtweg „ausstreuen" 
bedeutet. In dieser findet es sich öfters, z. B. bei Cratin. 228 
(I 82). Das Pflügen, croorog, das bekanntlich verallgemeinert 
die Bedeutung „Ackerbau" überhaupt erhalten hat, ist ebenfalls 
schon sehr früh eine beliebte Metapher für Kinderzeugen ge- 
worden, und die Redensart ixl nccidav yvrjötav <xqotg) ist eine 
der wenigen Metaphern, die ihren Weg in den Amtstyl ge- 
funden haben, da sie die stehende Formel in den attischen 
Eheverträgen war. Wir finden sie auch Menand. 720 (III 205). 
Eine ähnlich übertragene Bedeutung bekommt auch das Wort 
cUoj;, womit eigentlich zunächst die vom Pflug gezogene 
Furche verstanden wird. In der Dichtersprache kommt es 
ebenso von beliebigen andern Furchen, wie in weiterer Meta- 
pher, bei der, wie bei #£oro£, Saat und Ernte der Verglei- 
chungspunkt ist, vom Kinderzeugen vor. Ar. Av. 1400 ist es 
übertragen auf das Fliegen: al&eQog uüXaxa te'fivav, gleich- 
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sam wie wenn der Weg durch die Luft Furchen in dieser 
hinterliesse; Thesm. 782 bedeutet avla% eine vom Stift auf 
der Wachstafel gezogene Furche oder Linie, und Eubul. 98, 6 
(II 198) werden damit die Furchen bezeichnet, die der Sch weiss 
auf dem geschminkten Halse einer Dame zurücklässt Meta- 
phern der andern Art bietet die Komödie nicht, ebenso fehlen 
solche vom Säen. 

Häufigen Anlass zu Uebertragung bietet die Ernte. Be- 
kanntlich hat dtQog, der Sommer als Erntezeit, die Bedeu- 
tung der Ernte erhalten; davon kommt die Redensart &ioog 
Scpav, und von dieser die sprichwörtliche Wendung äXXö- 
tqiov dtyog äiiäv, „das ernten, was ein anderer gesät hat", 
etwa unserm „sich mit fremden Federn schmücken" ent- 
sprechend. Diese volksthümliche Redensart gebraucht Ar. 
Equ. 392 ; im nächsten Verse wird dann in der Metapher noch 
fortgefahren, indem es heisst: 

vvv de toi>g 6ta%vg ixsivovg, ot)g ixsfösv fjyayev, 
iv |tU& dtföccg atpavEi xccnodöö&cci ßovletcu. 
Hierbei sind die auf Sphakteria gefangenen Spartiaten, die 
noch im Kerker lagen, mit Aehren verglichen, die man an ein 
Holz bindet, um sie trocknen zu lassen. Eine andere, eben- 
falls sprichwörtliche Redensart, deren Ursprung aus der Ko- 
mödie jedoch zweifelhaft ist, lautete: iyda toi itavxa noirjöo) 
tte'pos, Com. inc. 630 (p. 521), nach Append. prov. 2, 9 b : inl 
t&v ayafrä v7ti6%vov(isvG)v daöeiv. Uebertragen ist es auch 
zu verstehen, wenn Ach. 947 der Boiotier sagt: ft£Uo yd tot 
faQiddsiv cf. Schol.: &g ys&qyög (pi]6i, fiiXko fteglfav xxd 
pikln xeqSuCvuv itoXXä xal xccQitovtsfrcu' also „ich will ihn 
schon ausnutzen". Das Compos. i^afiäv^ eigentlich „mit der 
Sichel abschneiden", hat ganz allgemein die Bedeutung „von 
Grund aus zerstören, vernichten, ausrotten" bekommen und 
steht so Lys. 367. Sprichwörtlich ist wiederum Com. inc. 
689 (p. 531): vvv öötzqi'cov ä^tog, „jetzt ist es Zeit, die Hül- 
senfrüchte einzuernten", angeblich von solchen gebraucht, die 
alles zur rechten Zeit vollbringen; stammt aber wohl schwerlich 
aus der Komödie. — Dreschen hat in der Komödie, und 
zwar sicherlich nach dem Brauch der Vulgärsprache, dieselbe 
Bedeutung bekommen, wie bei uns, nämlich „auf jemand los- 
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schlagen, ihn durchprügeln", so dXo&v Thesm. 2, und ebenso 
(auch bei den Prosaikern) xccxaXo&v, doch ist Eubul. 15, 5 
(II 170) die Lesart zweifelhaft: Kock schreibt xccxtjXörjxcci ya- 
ötQog iv ßtö<p xvxkog, bei Ath. XIV 622 E steht in den Hss. 
xaxrjX6i6xai^ und Meineke emendirte xaxr)X6xi6xai nach Hesych. 
xaxx\X6xi6xai m dvrjXöxiöxai^ dvi6%t,6xai. In dem Fragment des 
Arist. 661 (I 551): dXoav xdg yvd&ovg ist jedoch nicht 
das Zermalmen der Korner oder das Schlagen der Verglei- 
chungspunkt, sondern die andere Art des Dreschens bei den 
Alten, cf. B. A. 389, 3: dXo&v' dvxl xov uEQtdyav, hg o[ 
dXocbvxsg ßoeg. Es bedeutet also das Hin- und Herbewegen 
der Kinnbacken bei eifrigem Essen.*) 

Hierher gehört auch der Wein- und Oelbau. Was den 
Weinbau anlangt, so geht auf die Weinernte Pac. 1338: 
tQvyifiöopsv airc^y, wo xQvyäv, eigentl. „die Weinlese ab- 
halten", auf den Frieden übertragen ist, den man sich zunutze 
macht oder ausbeutet. Auch sonst bekommt XQvyav solche 
allgemeine Bedeutung, wie Men. inonost. 7. Sprichwörtlich 
ist die Redensart ig^^ucg xQvyav^ Vesp. 634. Eccl. 885; cf. 
Schol. ad Vesp. 1. 1.: ituQOipCu (pvx iQrj{iag xQvyrjöSLg^ wie das 
Sprichwort eigentlich lautete) inl xüv dösag xi itguxx6vx(nv, hg 
(iridevbg avxolg dvxutQdxxovxog. Das Abschneiden der zu üppig 
wuchernden Weinranken heisst xXaöxd&tv; im übertragenen 
Sinne sagt Ar. Equ. 166: cxQaxrjyovg xXaöxdiseig, gleichsam 
„den Hochmuth der Strategen beschneiden". Dem gleichen 
Bilde gehört Ran. 92 an: ixKpvXXCdsg xavx J idxi' denn mit 
iitiyvXXideg sind nach Et. magn. 367, 17: xd itQog xotig ßö- 
XQvctg, oC xaXovfisvoi inixqayot (cf. Poll. VII 152), die geilen 
Ranken und Blätter, die die Entwicklung der Frucht hindern 
und beschnitten werden müssen, gemeint.**) Auch das Sprich- 



*) Der Blitz wird Av. 1240 Jibg n<x%sXXa genannt, „der Spaten des 
Zeus"; die Metapher ist aber nicht komisch, sondern gehört der tragi- 
schen Diction an, wir finden sie bei Aesch. Ag. 626 und Soph. frg. 669 N.; 
im Munde der Iris, die sich überhaupt an jener Stelle der Vögel der pathe- 
tischen Sprache der Tragödie bedient, erscheint sie daher nicht auffallend. 

**) Die Schol. geben hierzu verschiedene, einander widersprechende 
Erklärungen, aus denen hervorgeht, dass man damals die Bedeutung des 
Wortes ImtpvXXtöeg nicht mehr recht kannte. Dem Richtigen am nächsten 
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wort i\ %a(>a% t^v apnsXov, das Ar. Vesp. 1291 citirt, gehört 
hierher; die Schol. erklären: jrapoijua, otav vitb tov öco^ofisvov 
tb 6&£ov änatrjd^. ^ otav ajcafqdfj tig xiöxsvöag' weil näm- 
lich es vorkam (?), dass die Rohrstäbe, an die man die Reben 
anband, frisch wurzelten und über die Reben hinauswuchsen. 
— Einige treffende Vergleiche beziehen sich auf die Sammlung 
und Behandlung der Oliven. Vesp. 712 heisst es: vvv d' äaitSQ 
iXaoXöyoi xopattr' ctfia zti> tbv futffröv i%ovti. Hierzu bemerken 
die Schol.: evteXelg yäo ot tag iXaCag Gwdyovtsg. Zur Zeit 
der Olivenernte raiethete man also um billiges Geld Tagelöhner 
dafür, und mit diesen, die um wenig Geld jedem zu Gebote 
stehn, werden die modernen Athener verglichen. Sehr bezeich- 
nend ist sodann Arist. frg. 141 (p. 426): 

a itQstißvta, itötBQa <piXslg rag dQvitezstg ttaiQag 
r\ 6v tag imonaQ%ivovg, ccXpddag üg iXdag, 
ötitpQag;*) 

Hier werden also ältere, schon reife Hetären, die manche 
vorzogen, von den noch in zartem Mädchenalter stehenden 
unterschieden und den überreifen Oliven, diese den noch nicht 
reifen, wie man sie zum Einsalzen benutzte, verglichen. 

Auf die Cultur und Pflege des Feigenbaumes beziehen 
sich ebenfalls einige Bilder. Com. inc. 272 (p. 457) haben wir 
den sprichwörtlichen Vers: ysQcov ioivbg evcpoavel toitg yti- 
tovag.**) Dies Sprichwort bezieht sich auf die sog. Caprifi- 



kommt die Erklärung: tu iv xoQvcpaig xtbv %Xr\^xav. Die obige Deu- 
tung hat Fritzsche gegeben, nach ihm Kock; in den Wörterbüchern 
findet man meist die in den Schol. stehende Deutung, dass InicpvMlÖsg 
kleine Trauben seien, die keinen Werth haben. 

*) Die Hss, schwanken zwischen dQvntTteig und dQvntzsig. Wäh- 
rend jenes bedeutet „auf dem Baum reif geworden 11 , also ganz aus- 
gereift, würde dies bedeuten „vom Baume herabgefallen", also überreif. 
Für jenes spricht, dasB sich dies Wort noch öfters so nachweisen lässt; 
so ebenfalls von Oliven Chionid. 7 (I 6). Eupol. 312 (I 342), und komisch 
auf fi&tai übertragen Cratin. 165, 3 (I 64). Telecl. 38 (I 218). Die an- 
dere Form aber, die Meineke und Kock vorziehen, findet sich Plin. XV 6, 
der bemerkt, dass die Griechen die gerade zum Pflücken geeigneten 
Oliven drypetidas genannt hätten. 

**) Meineke hat dafür izineov i$iv6g vorgeschlagen und Kock es so 
in den Text aufgenommen. Ich halte aber diese Aenderung nicht für 
BlCmkbb, Studien I. 9 
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cation des Feigenbaums, iQivaöfiog genannt, die darin bestand, 
dass wilde Feigen an den zahmen Feigenbaum aufgehängt 
wurden, aus denen dann Gallwespen hervorkommen, die in die 
zahmen Feigen kriechen, wodurch das frühzeitige Abfallen 
derselben verhindert wird (cf. Theophr. h. pl. II 8, 1. Plin. 
XV 79). Das Sprichwort, das zum Vergleichungspunkte nahm, 
dass jemand andern einen Genuss verschafft, den er selbst ent- 
behren muss, ging, wie die Parömiographen erklären, auf 
solche, die erst im Greisenalter heirathen; denn sie haben von 
ihren jungen Frauen nichts, wohl aber die Nachbarn. — Einen 
andern Vergleich bietet Equ. 259 ff.: 

iv dixrj y\ litel tu xotvä itqilv ka%elv xccTSö&iEig, 
xaxoövxd&ig xii^av zovg imavdvvovg, exonav 
Ö6ng avtäv (bfiög iötiv rj niit&v ^ nexcjv. 
Wie man beim Pflücken der Oliven zuerst durch einen Druck 
prüft, welche darunter noch unreif, welche reif oder noch nicht 
ganz reif sind, so macht es Kleon mit den Staatsbeamten, denen 
er etwas anhängen möchte, um zu sehn, ob sie sich Blossen 
genug gegeben haben, dass man sie anklagen oder Geld von 
ihnen erpressen kann. In anderem Sinne ist von der Feigen- 
ernte die Rede Com. inc. 766 (p. 543): ijfistg dl xuftaiiEQ 
onaQi^ovTEg av xovg 'Axzixovg oXvv&ovg ßXipcc&pw. Hier ist 
zwar auch das Betasten der Feigen der Vergleichungspunkt, 
indessen der Sinn höchst wahrscheinlich obseön, da es wohl 
auf Mädchen oder Knaben geht.*) Auf die Behandlung der 
Feigen nach der Ernte bezieht sich vielleicht der Vergleich 
Equ. 755: (6 dijfiog) xt%yv£v (öötibq ipitodifyüv i6jtx.dag, doch 
ist die Bedeutung des Ausdruckes nicht recht klar, vielleicht 
auch ifinodi^ov nicht richtig.**) — Einen Vergleich aus der 
Baumcultur im allgemeinen giebt Phileni. 147 (II 523): 

noth wendig, denn da auch roitg ydxovaq aus dem Bilde herausfällt und 
aich auf das Verglichene bezieht, so darf auch yi qoov bo gefasst werden. 
Wir haben, wie so oft, eine Verschmelzung der zu Grunde liegenden 
Sentenz mit dem Bilde. 

*) Es ist dabei zu bemerken, dass av*ov auch s. v. a. atdoiov ist, 
cf. Pac. 1350 und die Schol. Als technische Metapher der Medicin ist 
anzuführen, dass cvxov die Feigwarze bedeutete, vgl. Ran. 1247; hier 
spielte die äussere Aehnlichkeit eine Rolle bei der Benennung. 

**) Die Schol. geben verschiedene Erklärungen: wcrctQ ot rag io%aSuq 
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fii) vovfrezu yigovfr 1 a^aQXKVovra, rt* 
öivÖQOv xaXaibv (i£ta(pvTEVEiv dvöxoXov. 
„Alte Bäume lassen sich nicht in neuen Boden verpflanzen, und 
alte Leute nehmen keinen Rath mehr an." Dasselbe besagt 
Com. inc. 182 (p. 443): 

ovte (SxQEßXbv 6q&ovxui %vXov 

OVXB yEQCCVÖQVOV flEXCCXEÜ'EV fl06%£V£TCU. 

Vereinzelt ist die Metapher Pac. 747: idEVÖQoxö^ßs xb v&xov, 
wo „Holz fällen", dsvSQOxofiEiv nichts weiter als „durch- 
bläuen" bedeutet. Hierher gehört auch der Spruch Meu. 
monost. 123: ÖQvbg ite<Sov6ri$ nag &vi\Q ZvXeijexcci, was etwa 
so viel bedeutet, wie „wer im Rohr sitzt, schneidet sich Pfeifen", 
d. h. die Gelegenheit muss man ausnutzen. 

Bei der Viehzucht ist es vornehmlich das Verhältniss 
des Hirten zur Herde, das, wie fast in allen Sprachen, Ge- 
genstand der Metapher geworden ist, vornehmlich aber der 
pathetischen Metapher, und zwar vom bekannten tcol^v Xcc&v 
bei Homer an. Die Komödie freilich bietet wenig hierher 
Gehöriges, bis auf die gleichfalls sehr alte, auch bereits bei 
Homer vorhandene und seither allgemeine Metapher von 
ßöaxsiV) ß6<Sx£6ftai, das vom Weiden der Herden auf Men- 
schen oder auf andere Gebiete übertragen worden ist und 
schlechtweg die Bedeutung „ernähren, unterhalten (resp. sich 
nähren)" erhalten hat. So ß66xsiv auf Menschen bezüglich 
Equ. 256. Nub. 331; 334. Vesp. 708; 720. Av. 479; 1359. 
Lys. 260; 1205. Thesm. 448. Eccl. 599. Men. monost. 42; auf 
andere Dinge Vesp. 313. Ferner ßööxEö&ai von Menschen 
Equ. 1258. Thesm. 449; von Vögeln Av. 1099, und &itoß6- 
(SxEG&ai, ebd. 1066. Sodann yr}Qoßo6xElv (ein tragisches Wort) 
Ach. 678. Men. monost. 270, cf. yrjQoßoöxEla^ s. v. a. xQOtpEta, 
Alexis 312 (II 404), gleichsam „Alterversorgungsanstalten". 
Stehend und allgemein recipirt ist die Bezeichnung noQvo- 

{ß&i'ovzeg avefiitodiazcog xal XäßQoag avzug io&iovoi' oder: tneiörj tta&e 
zu naiSia nce%ovza dcvaßdXXttv zag le%ä8ag mal tv tw arofiazi ai>z<bv dt- 
%to&ai' oder nach Aristarch: Ipitodi&av uvzl xov (iccowfievog i} ifxcpoQov- 
ptvog u. a. m. Die Neueren fassen es als Aufreiben der trockenen 
Feigen an einem Faden, doch bemerkt Kock, dass ipnodfäiv dies un- 
möglich bedeuten könne, und vermuthet event. l^qo%i^eiv. 

9* 
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ß6öxog, cf. Myrtil. 4 (I 254), auch der Titel einer Komödie 
des Eubulos (II 194) , und noQvoßoöxeiv^ Plat. 159 (I 642). 
So kommt auch ßo6xrjfia vor, eigentlich „Weideplatz"; Ran. 892 
nennt Euripides den Aether sein ßöcxrj^a, weil er sich immer 
in luftigen Speculationen bewegt (cf. auch Aesch. Eum. 298; 
Suppl. 600. Soph. El. 364). — Einzelnheiten aus der Viehzucht 
sind in der Metapher selten. Die Krippe, (pätvrj^ die bei 
uns ein nicht selten gebrauchtes Bild abgiebt, finden wir bei 
Eubul. 129 (II 210): 

jroAAoi, <pvy6vtEg dsöicozccg, iXev&eQOt, 
üvtsg näXiv tfltovGi xi\v avxrpr ydxvrjv 
wie ein Vieh (man wird wohl am ehesten an ein Pferd zu 
denken haben) immer wieder in seinen alten Stall zurückkehrt, 
so der Mensch trotz der besten Grundsätze zu seinen alten 
Begierden.*) Das Füttern des Viehs, %oqx&& tv, wird Nicostr. 
20 (II 225) vom Menschen gesagt, txaväg x£%ÖQxa<fiiai' so 
auch Eubul. 7,5 (II 166): luxgccig JtaQoiptöi ßoXßolg x i^ucvrov 
%OQtd(fa)v, und Menand. 690 (III 199) &%QQxu6xog xvxrj. Diese 
Uebertragung des ursprünglich nur vom Vieh gebrauchten 
Wortes auf menschliche Nahrung hat wahrscheinlich schon 
früh stattgefunden und ist allgemeiner Sprachgebrauch ge- 
worden, denn sie findet sich auch in Prosa sehr gewöhnlich. 

Was nun die einzelnen Thiere anlangt, die bei der 
Viehzucht in Betracht kommen, so übergehen wir dieselben 
hier, da wir in einem spätem Abschnitt auf die Thierwelt in 
der Metapher überhaupt zurückkommen müssen. Hingegen 
schliessen wir hier am besten eine Besprechung der Metaphern 
an, die sich auf das Anschirren der Zugthiere, auf Wagen, 
Joch, Zügel u. dgl. beziehen. Unter diesen gehört das Joch 
ebenso zu den frühesten, wie zu den verbreitetsten Metaphern. 
Dass %vy6v eines von jenen Wörtern ist, die ganz besonders 
stark für die technische Metapher in Anspruch genommen 
worden sind, darauf soll hier bloss hingewiesen werden; an- 

*) Diese Deutung, die Kock von der Sentenz giebt, ist anch mir 
die wahrscheinlichste. Wir haben also abgesehen von q>ü.xvT\ noch 
eine zweite Metapher, die vom Sklaven wesen ausgeht, so dass die Be- 
gierden als Herren erscheinen. Qutvt) finden wir übertragen auch Eur. 
frg. 670, 2. 
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fuhren wollen wir nur diejenige darunter, der wir zuerst bei 
Ar. Lys. 417 begegnen: es bedeutet dort den Schuhriemen, der 
an der Sandale über die Fusszehen hinweggeht; und bei dieser, 
wie bei allen andern technischen Metaphern des Worts ist der 
Vergleichungspunkt der, dass mehrere Theile in solcher Weise 
durch eine Vorrichtung verbunden werden, wie das Joch Rinder, 
Pferde u. dgl. am Pflug oder am Wagen zusammenspannt. 
Denn es ist wohl zweifellos, dass die specielle Bedeutung des 
Worts, die mit einem der ersten Culturfortschritte der Mensch- 
heit, dem Anschirren der Zugthiere zur Bestellung des Ackers, 
zusammenhängt, die erste gewesen ist, aus der sich dann einer- 
seits die verallgemeinerte, wesentlich die Verbindung bezeich- 
nende Bedeutung entwickelt hat (t>evyvvvcu, ursprünglich „in 
das Joch spannen", nachher „verbinden"*, vgl. iugutn und twn- 
ycre), andrerseits die durch Analogie entstandenen inannichfal- 
tigen andern speciellen Bedeutungen hervorgegangen sind (vom 
Schiff, der Lyra, der Wage u. s. f.); und ebenso ist ^evyos 
ursprünglich nur das in's Joch gespannte Paar der Zugthiere, 
dann erst übertragen jedes Paar, seien es Thiere oder Menschen 
oder leblose Gegenstände, überhaupt; so z. B. Equ. 872 von 
Schuhen. Vgl. ferner 6v&vyvvvcU) allg. verbinden, Phoenicid. 
4, 16 (III 334); övfyyog, der Genosse, Plut. 045, u. dgl. m. 
Bei diesen Metaphern, die wir den naiven oder natürlichen 
zurechnen müssen, war selbstverständlich das Bewusstsein des 
Bildes schon frühzeitig entschwunden; aber das Joch [blieb 
auch für die poetische, bewusste Metapher immer ein sehr 
dankbarer Stoff, von dem jedoch die Komödie bei weitem 
weniger Gebrauch macht, als die Tragiker. Zwei Gesichts- 
punkte sind es vornehmlich, von denen die Metapher dabei 
ausgeht: einmal das Zusammenspannen verschiedener Persön- 
lichkeiten oder Dinge zu einer Einheit, zu einem gemeinsamen 
Zweck; und sodann das Bändigen einer gewissen Kraft, eines 
Widerstandes, durch Gewalt oder Klugheit. Auf ersterem 
beruht die Anwendung der vom Joch entnommenen Bilder auf 
die Ehe; z. B. Men. monost. 197: &vx&sl$ yd^oiöiv Gvfcvyos 
ist ganz stehend bei den Dichtern ein Theil des Ehepaares, 
dagegen sind Unvermählte a£vy£<?, und so Thesm. 1139: a£vya 
xovQqv. Ebenso bedeutet ^vvdcoQ mit ZvvdoQog, %vvg3q{^ 
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ursprünglich das zusammengehörige Gespann, dann jedes Paar, 
jede Vereinigung, und hinwiederum vornehmlich die Zusammen- 
gehörigkeit der Ehegatten*, doch sind diese Worte, denen wir 
von Homer an (Od. VIII 99 heisst die (poQfiiyZ öaixl avvr^oQog) 
bei Lyrikern und Tragikern in der metaphorischen Bedeutimg 
häufig begegnen, in der Komödie ungebräuchlich, und die ein- 
zige Stelle, die wir anführen könnten, Com. inc. 834 (p. 555) 
alXrj (fwuQig, von Hesyeh. s. v. durch «AAi? xuxdexaötg erklärt, 
liisst, da sie zu kurz ist, über die Art der Anwendung keine 
Hypothese zu, abgesehen davon, dass sie nur verinuthungs- 
weise der Komödie zugesehrieben wird. — Auf gemeinschaft- 
liche Thätigkeit geht ferner Com. inc. 524 (p. 504): iycb xt 
xal 6v xavxbv sXxo(iev £vyov hier mag wohl auch der zweite 
Gedanke, der widerwillig ertragenen Herrschaft, mit vorhanden 
sein, der sich besonders deutlich in dem Wort £vyo(iax£tv aus- 
spricht, eigentl. „gegen das Joch widerstreben", dann verall- 
gemeinert überh. „Widerstand leisten"; so Menand. 201, 5 
(III 58): tf] öavxov %uyofid%H fiaXaxia' vgl. dazu Phot. v. 
^vyofiaxsi' öxaGid&f wg ot ßoeg ifevyiisvoi (doch ist die wei- 
tere Deutung, dass die Kinder im Joch gegen einander streiten, 
gewiss nicht richtig); ferner ebd. 073 (p. 195): XQog xt)v tv%i]v 
yccg tvyopaxtiv ov Qaöiov. Com. inc. 207 (p. -448): cjGtcsq *PiXdn~ 
ynov t,vyoiLu%iav zip Kgjqvxgj. Und derselben Anschauung ent- 
spricht die bezeichnende Redensart vito£vyitadr}g avd-Qcaitog, 
Com. inc. 915 (p. 505), cf. B. A. 67, 12: 6 & T VS tavxov 
jiQoatQtösag xal XQoftv(iiag xi itqdxxGiv, all' ix xi\g ixegtov 
xslsvöEGjg, coöjceq xal xcc vno^vyta. 

Bewusste Metaphern sind auch die meisten der vom Wagen 
entlehnten. So vom Lenken des Wagens Ar. Vesp. 1022: ovx 
aAAorptW, «AA' otxsitov MovgCjv <Sx6pa&' i]vio%^6ag^ in allg. 
Bedeutung „leiten, lenken", d. h. „durch den Mund der eigenen 
Musen sprechend"; dieser Metapher begegnen wir mehrfach in 
der älteren Lyrik, später ist sie dann auch in Prosa gewöhnlich 
geworden. Wenn Nub. 1272 Amynias sagt: iztuovg iXavvav 
i%B7t£0sv vi\ xovg tteoug, so meint er damit in bildlicher Rede- 
weise, er habe beim Pferdesport sein Geld eingebüsst: b%btib6ov 
x<äv ^(w/fiarcor, wie die Schol. erklären; Strepsiades freilich 
fasst es in seiner Erwiderung wörtlich. Möglicherweise hat 
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man aber auch das titnovg iXavvwv nur bildlich zu fassen, 
ebenso wie im Vorhergehenden, wo Amynias V. 1264 (unter 
Parodirung von Versen aus der Tragödie Likymnios von Xe- 
nokles) ausruft: a öxXtjqe daipcov, a> xvyxX &Qav<sdvTvy£Q 
ixitav tfiwv, und damit scheint er doch kein wirkliches Un- 
glück auf der Rennbahn zu meinen, sondern nur, dass er um 
sein Geld komme, das er dem Pheidippides geborgt hatte.*) 
Auch die Stelle Vesp. 1050: d xccQEkavvav zotig c\vtmdkovg 
ti\v iitivoiav %üvitQixl>EV wurde nach den Schol. von manchen 
Erklärern auf Wagenfahren bezogen: evlol öe ipccdiv &g anb 
räv dtv^üg ^vloxovvtcdv xal övvtQiß&mav tä aQfiata t^v 
(lEtcccpogäv idifcavo, iitEidi) itgbg tb xaoEXavvav inijvEyxE tb 
%vv6TQiif>E, was auch manches für sich hat.**) Vom Lastwagen, 
«jiaj;«***), entnommen ist das übertragene Wort aua%ialog, 
Com. inc. 835 (p. 555): ccfia^iala ^oijuara, nach B. A. 24, 32: 
[tEydXcc, et cptQoi av «ftai*a, ovx ccvd-Qcjitog vjto^vyiov und 
in entsprechendem Sinn kam auch afuc^iala gyrata vor, cf. 
Diogenian. 11141. Jedenfalls ist die Wendung komisch, wenn 
auch der Ursprung aus der Komödie wiederum sehr frag- 
lich ist. 

Zügel und Zaum, die auch wir gern im Bilde gebrauchen, 
sind in der griechischen Metapher ebenfalls nicht selten zu 
finden, vornehmlich aber wiederum in der Tragödie. Dieser 
entstammt es auch, wenn Kau. 838 Euripides den Mund des 
Aischylos o\%kXlvov nennt; denn er selbst hat das Wort im 



*) Die Scholien fassen es allerdings wörtlich: tUözcog dh zovzoig 
6 dccvnazTjs ZQijtcti, öict yctQ ImcozqotpCav lnzta%tv<siv , wenn nicht etwa 
hier unter der innozQotpia die des Pheidippides zu verstehen ist. 

**) Jedenfalls mehr als die andere Deutung: tb Si ovvizQiiptv cenb 
zätv igezäv inrjyayt, t&v vitb QVfiqg avvzQißovzatv zag nörneeg. 

***) Pac. 901: UQfiaza d' in' (bMrjloioiv ScvaztzQappsva tpvc&vza xal 
nvtovza nqoo%ivi]atzai ist obseön gemeint, wie der ganze teymv dort. — 
Fraglich ist^die Bedeutung von nccQcci-oviov, Ran. 819: aviivSaläiMav jiuq- 
ai-6via 7 von der Phraseologie des Euripides; die Schol. erklären: hc<q 
ccfcövia, otov xivSvvmSt} xal nagaßolcc, kbqI zbv zq6%ov eXx6{ievcc dagegen 
ist nccQa£6viov nach Poll. 1 146: xb utolvov i*nfazeiv zbv xqo%bv ipnt}- 
yvvpsvov tw &£ovi. Kock jedoch leitet es nicht von <£|a>v, sondern 
von £ia> ab, „kleine Späne", die beim Hobeln oder Feilen daneben 
abfallen. 
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selben Sinne mehrfach gebraucht, cf. Bacch. 386. frg. 492, 4.*) 
Vgl. ferner Men. monost. 549: if>v%rlg fiayag %alivbg av&Q&noig 
6 vovg. Ganz in gleicher Bedeutung wie %aXiv6g, das Gebiss, 
wird i\via, der Zügel, gebraucht; so Equ. 1109: tovta naqa- 
dcoöcj tilg nvxvbg tag i\viag^ d. h. „die Leitung der Volksver- 
sammlung; Eccl. 466: pi} itaQccXaßovtictt tijg TtöXsag tag ^viag' 
Men. monost. 81: yaötgbg de nugä naöav fytiav xQatelv. 
Dagegen ist es ganz singulär, wenn Eccl. 508 die Schuhriemen 
fivCai Aax&vtKai genannt werden. Das Anlegen des Gebisses 
heisst iitiötonfäw, und dies wird metaphorisch in dem Sinne 
gebraucht, wie wir sagen „jemandem das Maul stopfen" ihn 
zum Schweigen bringen, Ar. Equ. 845. Die Redensart wird 
auch in Prosa gebraucht, so dass man sie als zur Umgangs- 
sprache gehörig betrachten darf. 

Ausserordentlich verbreitet sind auch die der Jagd ent- 
nommenen Metaphern. Nicht bloss in der Poesie, sondern 
auch iu Prosa sind trijpa, d"qQ&v^ d"r}QEvsiv u. s. w. von den 
zu jagenden Thieren, denen die Worte ihre Entstehung ver- 
danken, auf alle andern Gegenstände, lebendige und leblose, 
denen man nachstrebt, die man zu erlangen sucht, übertragen 
worden, wie unser „auf etwas Jagd machen". So ist es schon 
Uebertragung, wenn fhjQBvsiv vom Fischfang gebraucht wird, 
wie Alexis 155, 2 (II 354); noch mehr aber <pikovg 9r\Qtveiv^ 
Com. inc. 351 (p. 474); &r]QSV£6&ai Aaßelv, von Hetären gesagt, 
AnaxiL 22, 16 (II 270), cf. Men. monost. 55; öwfrrjQevsöd-ai, 
mit abstractem Object, Thesm. 156; (typa?, Menand. 312, 2 
(III 89) von der dem Phaon nachstellenden Sappho. Nub. 358 
wird Strepsiades vom Chor angeredet: frriQatä löymv ydo- 
povöav. Auch die andern, die Jagd bezeichnenden Ausdrücke, 
aypa, äy^evtiv etc., finden wir in der Tragödie öfters (wenn 
auch seltener als fhjQäv) metaphorisch gebraucht; da diese 
Uebertragung aber in Prosa nur sehr vereinzelt vorkommt 
und der Umgangssprache fremd gewesen zu sein scheint**), so 

•) Hingegen bedeutet Ran. 827 tp&ovtqovg mvovaa %alivovt nicht 
den Zaum, sondern die Mundwinkel, die ebenfalls %alivoC genannt 
wurden (Poll 11 90), obschon ursprünglich nur vom Tferd und erst von 
diesem auf die Menschen übertragen. 

**) Die Umgangssprache hat nur in Zusammensetzungen mit oypa 
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begegnen wir ihr auch in der Komödie so gut wie gar nicht; 
anzuführen ist nur Polioch. 2, 5 (III 390): xo%Xiag yevopivov 
tf>ccxaö£ov fygeveT 7 av. 

Was die Thätigkeit des Jägers anlangt*), so gehört zu 
den häufigen Metaphern der Poesie das l%vsvsiv, „den Spuren 
des Wildes nachgehn", resp. l%vog selbst in übertragener Be- 
deutung. Auch da ist die pathetische Diction der Lyrik und 
Tragödie reicher an Beispielen, als die Sprache der Komödie; 
hier haben wir nur Equ. 808: xcctä 6ov zty ty^ipov l%vete3V. 
Ebenso steht es mit den von den Jagd netzen entnommenen 
Bildern; wir können da, so oft wir diesem Bilde in der Tra- 
gödie begegnen, nur namhaft machen die sprichwörtliche Re- 
densart Com. inc. 560 (p. 511): iv xolg ifiamov fiixtvoig &X(o- 
öopaii „ich werde mich in meiner eigenen Schlinge fangen"; 
und Men. monost. 575: vitovlog aviiQ dtxtvov xtxQvppivov. 
Natürlich kann eine solche Metapher ebenso von den Jagd- 
netzen entlehnt sein, die ja im Alterthum sehr gebräuchlich 
waren, als vom Vogel- oder Fischfang, die auch mit Netzen 
hantiren. Beim Vogelfang ist es ganz besonders die nayCg, 
das Schlagbauer oder Fangnetz der Vogelsteller, das meta- 
phorisch wie unser „Falle" oder „Schlinge" gebraucht wird; 
und zwar ist zu bemerken, dass gerade dies Wort in der 
pathetischen Dichtersprache ungewöhnlich ist und sich mehr 
in der komischen findet. So Ar. frg. 666 (p. 556): at xfbv 
yvvaix&v Jtaytdsg, worunter der Dichter nach B. A. 18, 23 
tovg x6(fpovg xccl tag i^dijrag verstand; ferner Amphis 23, 4 
(II 243), wo Hetären die Fallen sind: 

jrwpa dl Eivamyi xal A6xa xccl Nccvvfa 
iteQcctg ts Toucvtaiilt nccyttii tov ßiov**) 
ivdov xddyr t\n6uth\xxog ovd' i%t'Qxsrcct. 

dies in etwas allgemeinerer Bedeutung (nicht in Uebertragung auf ab- 
stracto Dinge) gebraucht, wie xpcaypcc, die Fleischzange, Equ. 772; 
pvay?a, die Mausefalle, Ar. frg. 563 (1 536) u. dgl. m. 

*) Die Metaphern vom Jagdhund übergehe ich hier, da wir unten 
überhaupt vom Hund in der Metapher zu handeln haben werden. 

**) Kock will statt dessen lieber %<yvotov lesen, weil ßiov nimis 
languidum sei. Aber damit wird die Bedeutung der Metapher stark ver- 
ändert; der 8precher ärgert sich darüber, dass der Plutos gerade bei den 
Hetären, die doch dem Leben der Menschen solche Fallen stellen, haust. 
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Hier scheint auch das Bild noch etwas weiter ausgeführt, da 
ccjtoitXrpaog verinuthlich auf den Schlag geht, den der Vogel 
mit der Leimruthe bekommt, oder zum wenigsten auf die Be- 
täubung, in welcher der in die Falle gegangene Vogel sich 
befindet. Vgl. ferner Alexis 66 (II 319): o6ag tdxa6i nayidccg 
oi xakaiiuagoi ßgoxot' worauf der Vergleich hier ging, ist 
freilich nicht mehr festzustellen, da Kock gewiss mit Recht 
die Worte xoig aproig, die bei Ath. III 109 B vorhergehen, nicht 
dem Dichter zuschreibt, sondern dem Sprecher bei Athenäus; 
nur ist es andrerseits sicherlich auch nicht richtig, wenn Kock 
nvrivoZg oder etwas derartiges ergänzen möchte, so dass kein 
bildlicher Ausdruck vorhanden wäre, denn die Erwähnung der 
T,a\ai7iwQ0i ßqoxoC lässt darauf sehliessen, dass es sich um 
etwas Begehrens wertheres, als um gefangene Vögel handelte. 
Vgl. auch Menand. 689 (p. 198): 

izqccov xaxovgyog 6%W vitEi<5eX&Giv ccvyiq 
xexQvtniivy xelxai %ay\g xolg jtXrjöiov.*) 
Das krumme Stellholz in der Falle, auf dem die Lockspeise 
sitzt und das, wenn das Thier es berührt, losschnappt, so dass 
die Falle zuschlägt und das Thier drin gefangen sitzt (es gilt 
das begreiflicher Weise nicht bloss vom Vogelfang, sondern 
auch von den ähnlich construirten Fallen, die dem Raubzeug, 
den Mäusen und andern Thieren gestellt werden), heisst 6xav- 
duXri&Qov. Darauf geht das Bild Ach. 687: öxavddXrj^g 1 
laxäg inuv, von den jungen Rednern, die den armen Alten 
Fallen stellen (nach Photius auch bei Kratinos, frg. 457 p. 129). 
Auch die Schlingen, ßq6%oiy worin die Vögel gefangen 
werden, dienen zur Metapher, doch in dem Sinne, in dem wir 
das Bild gebrauchen, nur bei den Tragikern (vgl. Aesch. 
Choe. 544. Eur. Bacch. 1022-, Herc. für. 729); bei Antiphan. 
195, 5 (II 94) dagegen, wo ein frecher Parasit sich allerlei 
Dingen vergleicht und darunter auch als ano%vl\ai ß$6%og 
bezeichnet, ist damit gemeint: „wenn es gilt, einen (nämlich 

*) totg itiXccg vermuthete Grotius, mit Beibehaltung des nachr. 
TTQOY.tizcu und in der Stellung xfxp. nay, iiqo*. xoig n£X.' ähnlich Kock: 
nay. iiqo-*.. xoig niX. xcx^. Aber ol nXijaiov sind die Mitmenschen, die 
auch wir „die Nächsten" nennen, und das passt hier doch sicherlich 
besser als ol niXag. 
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einen Feind seines Gastgebers) zu würgen, so geschieht das 
so kräftig, wie wenn er eine Schlinge um seinen Hals hätte". 

— Der Leim, womit man die Vögel fängt, l%6<$, kommt bei 
uns in der sehr verbreiteten, aber nicht der gewählteren Bilder- 
sprache angehörigen Redensart „auf den Leim gehn" vor; auch 
bei den alten Dichtern scheint das Bild, als zu niedrig, nicht 
beliebt gewesen zu sein, denn es findet sich nur Eur. Cycl. 433, 
sowie in einem Fragment des Timotheos 2 (II 450): 6 kzeqg)- 
tbg l£bg 6(mat(ov "Eo(og (auch Poet. Lyr. III 625), das eher 
einem Komiker, als einem Lyriker angehören dürfte. In einem 
andern Sinne gebraucht Aristophanes, nach Frg. 718 (p. 567), 
das Wort: er bezeichnete nämlich mit tj-ot knickerige, filzige 
Menschen, yXifS%ooi xai <peiö(üXoL, die „zäh" sind, wie Leim. 

— Der Lockvogel, der neben der Falle aufgestellt die an- 
dern Vögel herbeizieht, heisst itctXEvzqia' treffend und analog 
uuserm Sprachgebrauch nennt Eubul. 84, 1 (II 193) die He- 
tären zäg (psidtolovg xEQ[idza>v 7taXEvxQiccg.*) Speciell auf den 
Fang der Rebhühner geht die Metapher Av. 768: ag nag 
ypiv ovdlv cci0xqov iöziv ixneQÖixLöui. Man rühmte es nämlich 
dem Rebhuhn nach, dass es sich gut darauf verstehe, sich zu 
verstecken und dem Vogelsteller zu entwischen, so dass exiceq- 
SixC&iv die verallgemeinerte Bedeutung „wie ein Rebhuhn ent- 
kommen" erhalten hat, vgl. Schol. ad 1l 1. Hesych. s. v. In der- 
selben kam in der älteren Komödie auch dtanaQdixi&iv vor, 
Com. inc. 87 (p. 415). 

Endlich erscheint auch der Fischfang öfters im Bilde. 

So haben wir Equ. 864 ff. einen ausführlichen Vergleich mit 

dem Aalfang: 

oitBQ yäo ol tag iy%£lsig &t]Q(0(ievoi xixovd'ag. 
ozav pev fj Xtfitnj xtczaözfj, Xct(ißdvov6iv ovdiv 
iäv d' ftva ze xcä xdzat zbv ßöoßogov xvxaöiv, 
atoovör xai 6v AccußdvEig, t\v zi\v it6Xiv zagazz^g. 

Da haben wir dasselbe, was unsere Metapher „im Trüben 

» 

*) Meiueke, Kock und Kaibel nehmen die Emendation Dobrees: 
Tag tpiXadovs in den Text anf. Ich kann dem nicht hei stimmen, da ich 
HfQpdzcov nicht mit naXtvtQtcci verbinde, sondern mit cpeutmlovg (wie 
Plat. ttep. VIII 648 E tpeidtoXbe %Qr\p,dt<av). Geiz wurde manchen He- 
tären nachgesagt. 
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fischen" bezeichnet, und eben darauf geht auch Nub. 559, wo 
allerdings die blosse Andeutung: xäg dxovg xav £y%(ls(ov xäg 
tpüg lupovpevoi genügen muss. Vesp. 381 vergleicht Philo- 
kleon, der sich am Strick durch die Fensteröffnung herunter- 
lassen will und befürchtet, dabei von den ihn bewachenden 
Sklaven wieder gepackt und heraufgezogen zu werden, sich 
selbst mit einem an der Angel hängenden Fisch: ijv altöo- 
pivu tovxG) %riX7]t6v ft' itSxalapäifftai xavacnaexhv jtoutv afoü), 
xi itoirjtexE. Wie hier iexalafiaad-ai , so haben wir V. 609 
ixxalafiäöd-at in komischer Uebertragung: es handelt sich da 
um das Töchterchen des Philokieon, das ihm, wenn er vom 
Gericht heimkehrt, den im Munde getragenen Richtersold mit 
der Zunge „herausangelt". — Auch der Köder, diAeaQ, Öe- 
kiatipa (womit aber auch die Lockspeise beim Vogelfang oder 
bei andern Fallen gemeint sein kann) ist, wie bei uns, in der 
Metapher häufig. So Equ. 789: xal <si) yäg aöxbv nokv {iixqo- 
xe'goig daXsatipaöiv elXsg' und deXsa^siv Antiphan. 45, 2 (II 28), 
„ködern". Sprichwörtlich war r\ utfQiv&og ovdlv ioitaötv, 
Thesin. 928, cf. Schol.: 7cagoi(ila inl xCbv iiti%UQovvx(üv xi 
xoutv xal aitoxvy%av6vxa)v.*) Auch Antiphan. 120 (p. 58): 

etodvopevog slg hoqxov^ o&ev &-& %dXiv 

ov QaSCfog t%ei(ii xijv aini^v böov 
ist metaphorisch zu fassen; cf. Phot.: xÖQxog, xvgxog ftaXdööiog 
6 dg äygav £%&va>v, also eine Art Reuse. Einige Gleichnisse 
gehen speciell auf den Thunfisch fang, der ja bei den Alten 
eine sehr wichtige Rolle spielte. Equ. 312 wird Kleon be- 
zeichnet als cbrö xäv Ttexgäv &vg}&ev xovg cpögovg &vvvo0xo- 
nüv. Wie beim Thunfischfang die frwvoGxöitot von ihren 
Warten aus auf die ankommenden Schwärme warten, so schaut 
Kleon begierig nach den Tributen der Bundesgenossen aus. 
Vesp. 1087 sagt der Chor: elxa eGnopeafta dwvdfcovxsg slg 
xovg frvXdxovg' wie die Thunfischfänger mit ihren Dreizacken 
auf die Fische, so stachen die Athener auf die fliehenden Bar- 
baren los. 



*) Daes auch Vesp. 176: o4x ionctaev zavxy davon kommen mag, 
wie die Schol. es erklären, ward oben S. 22 bemerkt. Vgl. Bauck p. 74. 
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7) Gewerbe und Künste. 

Aus dem Kreise der Gewerbe und Künste sind Metaphern 
und Gleichnisse im allgemeinen nicht häufig, was begreiflich 
ist, da die technischen Einzelnheiten derselben in der Regel 
nicht so allgemein bekannt sind, dass sie, im Bilde auf andere 
Verhältnisse übertragen, auf allgemeines Verständniss rechnen 
dürfen. Am frühesten und am allgemeinsten ist die Ueber- 
tragung des Begriffes der handwerklichen Thätigkeit überhaupt, 
des x ex tg)v und des xexxolIvelv. Allerdings ist die ursprüng- 
liche Bedeutung des im Stamme mit xexeXv (xev%eiv) zusam- 
menhängenden Wortes eine allgemeine, da es den Erzeuger, 
Hervorbringer überhaupt bedeutet; allein es erscheint mir doch 
sehr fraglich, ob diese Bedeutung sich von vornherein auch 
auf geistiges Gebiet ausdehnte, oder ob nicht vielmehr von 
Anfang an das Hervorbringen von stofflichen, mit den Händen 
gearbeiteten Gegenständen darunter verstanden wurde. Homer 
kennt xixxcw nur in diesem Sinne; allerdings hat er die 
Wendung \k.r\%iv xexxoiIveiv, II. X 19, doch möchte ich auch 
da bereits keine naive Anwendung der Urbedeutung des Wortes 
mehr erkennen, sondern schon bewusste Metapher. Sicherlich 
aber haben wir solche, wo wir in der nachhomerischen Lit- 
teratur xdxxav vom allgemeinen Begriff des Handwerkers auf 
geistiges Gebiet übertragen finden, wie z. B. die xexxoveq 
svxuXäfnov vpvcaV) von Ar. Equ. 530 aus Cratinus frg. 70 
(I 34) citirt (auch bei Nauck, Poet. trag. 810)*); Ran. 820 
heisst Aischylos (pQEvoxixxmv ccvt^q. Ach. 660 sind die Worte 
xal xav ifiol xExxctivEtS&o Parodie auf einen euripideischen Vers, 
wie aus Clem. Alex. Strom. VI 670 B hervorgeht (cf. Nauck, 
Poet. trag. frg. 918, 2). Im allgemeinen sind diese Metaphern 
in der Tragödie noch häufiger zu finden, als in der Komödie; 
doch ist aus letzterer noch anzuführen Antiphan. 240 b (II 116): 
itgbg yaQ tb yr^Qaq &6icsq iQyatfxijQiov 
äjtuvxa tav&QdntEia icgoacpoixa xaxct, 



*) Dagegen liegt der Metapher bei Crates 39 (I 142) tixtcov als 
Zimmermann zu Grunde, und ebenso dem tmtccCvhv Equ. 462; b. u. 
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obgleich sich dieser Vergleich nicht auf die Werkstatt als 
solche bezieht, sondern auf die athenische Sitte, dass die Werk- 
stätten der Handwerker ebenso wie die Barbierläden oder die 
livQOJtGJÄsta ganz allgemein als Besuchsplätze galten, in die 
man nach Belieben eintrat, auch ohne die Absicht, etwas zu 
kaufen. 

Einzelne Gleichnisse oder Metaphern beziehen sich auf 
die bei verschiedenen Hantirungen, namentlich aber bei der 
Arbeit in Holz und Stein gebrauchten Werkzeuge. Sehr ver- 
breitet sind die Uebertragungen der Begriffe, die das Wetzen 
und Schärfen von Werkzeugen, Waffen u. dgl. bezeichnen; 
aber auch da bieten Lyrik und Tragödie bei weitem mehr 
Beispiele, als die Komödie, aus der für Jhjyfiv gar kein 
Kall vorliegt, für 61-vveiv Eubul. 75, 8 (II 191), für axoväv 
Ran. 1115: at <pv6Eig x ccXXag XQdxiöxcti, vvv öe xal itaQH]- 
xovqvxai. Doch ist zu bemerken, dass gerade diese Meta- 
phern keineswegs bloss der gehobenen Dichtersprache eigen 
sind, sondern auch in Prosa gewöhnlich (vgl. Xen. Oyrop. 
I 2, 10; ib. 6, 41. II 1, 11. VI 2, 33; Men. III 3, 7 u. s.; 
fotyeiv ist allerdings häufiger). Auch das bei uns übliche 
von der Feile entlehnte Bild fehlt den Alten nicht; wie wir 
von „schön gefeilten Sentenzen" u. dgl. sprechen, so Ran. 901 : 
aöxstöv tl Xi\ai xal xaxEQQivrjpE'vov cf. B. A. 9, 3: 6t\\3M,ivu xb 
xatEQQivrjfiivov rö ovt(ü XEicxGtg xal axQog dutQyctöptvov, &tg 
prjde diaiQeiö&ai 4jtixr}6Eiov slvcci, ebenso wurde ixQivetv ge- 
braucht, das nach Ps. Luc. Philopatr. 22 komische Metapher 
war, cf. Com. inc, 1003 (p. 577). — Ferner sind Richtscheit 
und Winkelmass öfters auf geistiges Gebiet ubertragen 
worden; so spricht Ran. 956 Euripides: Xekx&v te xav6vav 
ElößoXäg litfov xe ycoviccöpovg mit Beziehung auf das Dichten, 
bei dem man genaue Richtschnur innehalten, die Worte nach 
dem Winkel messen (wir würden sagen „abzirkeln") muss. 
Dass namentlich xavav ganz allgemein metaphorische Bedeu- 
tung erhalten hat, ist allbekannt, wir brauchen nur an Poly- 
klets „Kanon" zu erinnern, und so spricht Daraox. 2, 15 (III 349) 
vom Kanon des Epikur. — Den Hebel haben wir im Deutschen 
in der Redensart „irgendwo den Hebel ansetzen". Aristoph. 
gebraucht ihn dagegen in andern Metaphern. Nub. 567 nennt 
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er den Poseidon als Erderschütterer yf^g xe xal aXfivQäg &cc- 
Xdööijg aygiov (io%X£vxrjv in abstracterer Uebertragung hin- 
gegen nennt der Chor 1397 den Pheidippides a> xaiv&v iit&v 
XLVtjtä xal ito%X£vxd. — Nägel und Klammern sind nur 
selten in der Metapher anzutreffen. In kühnem Bilde heissen 
Ran. 824 die aischyleischen Worte gr^iaxa yoyupoitayri, womit 
„die eigenthümliche prägnante Verknüpfung der Substantiva 
mit Adjectiven" (Kock) bezeichnet werden soll, die gleichsam 
gewaltsam durch Klammern mit einander verbunden scheinen. 
Eine später oft citirte, sprichwörtlich gewordene Redensart, 
die vielleicht, nach dem Versmass zu schliessen, 
Komödie stammt, ist Com. inc. 494 (p. 500): ^'Aco xbv $Xov, 
naxxdXa xbv ndxxaXov: gleichsam „ein Uebel durch ein anderes 
vertreiben". Eccl. 1010 wird xdxxaXog obscön auf das männ- 
liche Glied übertragen. Unser modernes Bild, dass wir von 
jemandem, der aus irgend einer Ursache ganz still sich ver- 
hält, sagen, er sei „wie angenagelt", findet sich bei Hegesipp. 
1, 25 (TTI 312) in der Form itQo6it£?taxxaX£vpivog, eigentlich 
„angepflockt". 

In einzelnen finden wir von der Holzbearbeitung fol- 
gende Gleichnisse oder Metaphern entnommen: Ran. 819 heissen 
die poetischen Tiraden des Euripides öxivdaXdfiayv xs naqa- 
%6via, 6^LiXsv\iaxd x SQyayv' über ita$a%6via s. oben S. 135; 
öxivddXctiLOi sind Holzsplitter, übertr. „Spitzfindigkeiten", und 
so auch Nub. 130: Xöyav äxgißcbv öxivddXanoi' öfitXev^ccxa 
erklären die Schol.: xä ixßaXXöpsva dito öpLLXrjg^ und die 6^lCXi] 
ist das Schnitzmesser, dessen sich Bildschnitzer, Schreiner 
u. dgl. (freilich auch Schuhmacher u. a.) bedienen. Daher wird 
man öfiiXsv^axa igytov nicht mit Kock durch opcra limata 
erklären können, es sind nicht „gefeilte Werke", sondern gleich- 
sam „Gedankenspäne", das was bei der Arbeit abfällt, im 
Gegensatz zur Arbeit selbst. Etwas Aehnliches bedeutet 
ebd. 887 na$an$i6\jiax > lit&v, die „Sägespäne" der euripidei- 
schen Dialektik. Verschiedene Manipulationen der Schreiner- 
technik verbindet Equ. 461 ff.: 

xavxl pä xijv ^fi^xQa p ovx iXdv&avev 
XEXxaivöpeva xä XQdypax\ äXX' ^7CL6xdfirjv 
yofitpovfiev avxä ndvxa xal xoXXcjfisva. 
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Hier haben wir das Zimmern, Zusammennieten und Leimen 
auf Handlungen übertragen. Crates 39 (I 142): 

6 yaQ xQÖvog fi HxuyLtys, tixzav plv 6o<p6g, 

wahrscheinlich von einem Greise gesprochen, geht darauf, 
dass der Zimmennann oder Wagner öfters gerade Balken 
biegen muss, wie umgekehrt das Gleichniss Com. inc. 182 
(p. 443): 

ovts ötQeßXbv ÖQfrovvai %vXov 
oiks ysQdvÖQvov psTuteföv fwöxevsrai. 

das Gerademachen krumm gewachsenen Holzes als Beispiel 
für nutzlose Bemühungen anfuhrt. Und wenn Epicrat. 2, 19 
(II 283) von einer alten Hetäre sagt: tag agpovCug $ia%aXä 
rot) tfftfiarot?, so wird auch da wohl das Bild der klaffenden 
Fugen von alter Schreinerarbeit, die „aus dem Leime geht", 
entnommen sein.*) Das Leimen, xoXX&v, das freilich nicht 
bloss bei der Holzarbeit zur Verwendung kommt, sondern auch 
auf andeni Gebieten (löthen heisst ebenfalls xoXX&v), ist, wie 
bei uns, ein häufig gebrauchtes Bild für die enge Verbindung 
verschiedener Dinge; während wir es aber nur in der vulgären 
Redeweise gebrauchen, finden wir es im Griech. auch bei Lyri- 
kern und Tragikern angewandt. Was die Komödie anlangt, 
so haben wir, ausser dem schon citirten Verse Nub. 463, auch 
Philem. 113, 4 (II 514) anzuführen: Xoyog evxaiQog sig rec 
tfnXccy%va xoXX^slg (pttav, vernünftiger Zuspruch, der den 
Freunden „zu Herzen geht", in's Herz dringt. Ferner ovy- 
xoXXäv, Vesp. 1041: avtapoeCag xal XQOöxXijaeig xal (laQtv- 
Qiccg 6vv£x6kX(av, wir würden „zusanimenschweissen" sagen; und 
so heisst es auch Nub. 446: tysvd&v GvyxoXXrjrilg. Die Redens- 
art, die sich Ran. 927 findet, itQisiv xovg ödovtag, gehört der all- 
gemeinen Umgangssprache an und bedeutet „mit den Zähnen 
knirschen"; die aneinander gelegten und knirschend sich rei- 
benden Zähne werden dabei mit der Säge verglichen, wie um- 



*) Als Parallele dafür, dass alles durch ihm innewohnende eigene 
Schlechtigkeit zn Grunde geht, fuhrt Meoand. 540, 6 (p. 162) unter an- 
derem such den Holzwurm (frqfy) an, der im Holze wohnend dasselbe 
zerstört. 
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gekehrt die einzelnen Schärfen der letzteren bekanntlich Zähne 
heissen. Die Thätigkeit zweier Sägenden, von denen der eine 
das Werkzeug an sich zieht, der andere nachgiebt, dient als 
passendes Bild Vesp. 693 sq. dafür, dass zwei sich bei ihren 
Operationen gegenseitig in die Hände arbeiten. Auf den 
Schiffsbau geht das ausführliche Bild Thesm. 52 ff.: 

Öqv6%ovs Tiftevai ÖQd(iaxog dQ%dg. 
xdpitxei 8\ vtag dtyldag iit&v. 
xä de xoqvsvsi, xä da xoAAojxcAft, 
xal yvmfioxvnst xdvxovoiidfei 
xal xr}QO%vt£t xal yoyyvXXu 
xal %oaveveiy 

wobei komische Worte gebildet sind, in denen die Beschäfti- 
gungen des Schiffszimmernianns mit denen des Dichters in 
lächerlicher Weise verbunden werden. Daneben scheint aller- 
dings auch das Gewerbe des Erzgiessers mit in das Bild hinein- 
gezogen zu sein. Auch das Ver pichen gehört wesentlich 
zum Schiffsbau, obgleich es auch anderweitig zur Anwendung 
kommt; wir können daher hier erwähnen, dass EccL 829: 
itdXiv xaxenlxxov nag dviiQ EvQiitidriv bedeutet „jeder machte 
ihn schwarz", d. h. tadelte ihn (im Gegensatz zu 826: xuxe- 
Xqvöov). Hingegen bedeutet Plut. 1093: txavbv ya$ at>xi^v 
itQOxegov vitmixxow %q6vov das „verpichen" s. v. a. ^cdXyovv^ 
xaxstpiXow cf. die Schol., die auch die Metapher vom Ver- 
pichen der Schiffe herleiten. 

Gehen wir zu den übrigen Gewerben über, so sind zu- 
nächst verschiedene Metaphern anzuführen, die sich auf das 
Müllerhandwerk beziehen. Vesp. 648 heisst es: 

itqbg xavxa ptiXrp/ dya%i\v coqcc IftiElv 6oi xal vsöxoxxov, 
fyf ftot xi tiyris, tfxtg öwaxii xbv ipbv %vpbv xaxeQst^ai. 

Das Bild vom Zermahlen des Zornes erklärt sich von selbst. 
Die bei Amphis 9, 2 (II 238) sich findende Bezeichnung ßi'og 
dXrjXEpevog scheint sprichwörtlich gewesen zu sein; cf. Eustach. 
ad Od. XIX 163 p. 1859,48: dXrjXe&(iivov ßCov Xiyovxai ot §ct- 
ÖCcag xal an 6 vag ßiovvxeg, auch Suid. s. h. v.; also ein Leben, wo 
alles „glatt abläuft", wo gleichsam alle Mühen und Beschwerden 
kleingemahlen sind. Der obere Mühlstein hiess bekanntlich 

Blümmer, Studien L 10 
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üvog ScXsrav bei Alexis 204 (II 372) nennt sich jemand selbst 
so, um sich damit als stumpfsinnig zu bezeichnen, etwa „ein 
Klotz, ein Stück Holz" würden wir sagen. Der Gesang einer 
beim Mühledrehen ihr Liedchen singenden Frau dient Nub. 
1358 zum Vergleich: adsw xe itivov%\ coöntQel xcc%qv$ ywalx 
aXovtfav, um das Singen beim Mahle als etwas Verächtliches, 
Niedriges zu bezeichnen.*) Ebenfalls als Vergleich dienen 
Ran. 858 die aQXoitnXiÖEg, und zwar wegen ihrer Grobheit, 
die bei den Brothökerinnen in Athen ebenso sprichwörtlich 
gewesen zu sein scheint, wie bei unsern Marktweibern. — Dass 
Equ. 345 ff. und sonst noch an andern Stellen der Ritter Ma- 
nipulationen von der Wurstfabrikation herangezogen und 
in komischen Bildern auf andere Dinge angewandt werden, 
erklärt sich durch den Inhalt des Stückes, da Kleon ebenso 
das Gewerbe seines Gegners, des aXXavxoit&Xog, verspottet, wie 
dieser beständig mit den technischen Einzelnheiten der Ger- 
berei und Lederbearbeitung witzelt und komische Metaphern 
daraus entnimmt, cf. 314 sq.: xclxxvew, xuxxvna' 369: ^ ßvQtia 
6ov d-QavsvöExai, „das Fell soll dir gegerbt werden", auch 49: 
xoöxvXficczia (cf. Suid. s. v.: x&v ßvQöäv xä 6^LiXQ0xaxa jceqi- 
xöfifiaxcc), d.h. „Spitzfindigkeiten"; 269: Sg d' ccXa£av, <ng dh 
fiaff^A^?, cf. Schol.: poMSftXrig xvQtog i(iäg fiEiiaXayfisvog xai 
ccjcaXbg xal xQvyEQÖg. Das Abziehen der Haut aber, öeqhv, 
das auch Equ. 370 als hyperbolische Drohung gebraucht ist: 
8eq& 6e frvXcutov xXoitYig, kommt auch abgesehn von den Rit- 
tern öfters in übertragener Bedeutung vor, und zwar ganz im 
selben Sinn, wie wir „gerben" oder „durchgerben" gebrauchen, 
d. h. für prügeln. So öe'qelv Ran. 619; Menand. monost. 422: 
6 fii) dciQElg av&Qcaitog oö jtaidEVExca, was wohl wirklich auf 
Prügel gehen dürfte, obgleich es auch moralisch gefasst wer- 
den könnte. Ferner ixdigEiv, Vesp. 450; TtQoOExÖEQEiv^ Po- 
sidipp. 26, 14 (IH 343); cctcoöeqeiv, Vesp. 1286; oder auch in 
weiterer Uebertragung „quälen", wie wir ja auch „jemanden 
schinden" in moralischer Bedeutung gebrauchen; so Vesp. 485; 



*) Ob Com. inc. 56 (p. 409): &g na%vanBXT\g &letQig itqbg fivlijv 
%ivovfiivr} hierher zu ziehen ist, ist zweifelhaft, da das a>s, wodurch die 
Worte zum Gleichniss werden, erst von Fritzsche hinzugefügt ist. 
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Lys. 740 im Wortspiel, indem V. 739 die. vorhergehende 
Sprecherin anodiQstv gebraucht hat vom Abhülsen des Flachses 
(wobei denn freilich als dritter Nebensinn noch obscöne An- 
spielung vorliegt, wie solche auch in V. 953: tcc x ixlXa nocvxa 
xäitodeiQocö' ol%£tat). In ähnlichem Sinne kommt kiitsiv, 
eigentl. „das Fell abziehen" vor; cf. Nicom. 5, 10 (HI 281): 
XsnofiBvovg 6qüv ateotig v(p' avr&v^ „wie sie sich gegenseitig 
das Fell über die Ohren ziehen". Auch einige sprichwörtliche 
Redensarten hängen damit So citirt Ar. Lys. 158 

ein solches Wort des Pherekrates, das sprichwörtlich geworden 
zu sein scheint (frg. 179, I 198): xvva 8£qbvv dedaQ^ivtjv. 
Ursprünglich bedeutete das „eine vergebliche Arbeit verrichten", 
denn einen Hund, dem das Fell abgezogen ist, kann man nicht 
noch einmal schinden. Arist. citirt es freilich in ganz anderer 
Bedeutung, nämlich mit obscöner Beziehung auf den ÖAttfßoc, 
mit dem sich die Frauen in Ermangelung der Männer ver- 
gnügten, cf. Schol.: iäv fipag ytccQidaäiv ot avdgeg, töte naXiv 
£t,£tfxai dXiößoig %Qrf6ccö&cu xal cctcoöeqelv tä &7todsdccQ[isvcc 
öxvxrj. Auch sonst dient ein Fell, dem die Haare ausgerupft 
sind, als komischer Vergleich (cf. döxög, oben S. 64); so 
Cratin. 41 (I 25): vaxötiXxog aöitsgel xoöccqlov ig>aiv6^v. 
Den weichen Lederriemen, tidö&krjg, haben wir an einer 
schon angeführten Stelle der Ritter als Schimpfwort gefimden; 
dass er in allgemeinerem Gebrauche war, zeigt Nub. 449, wo 
er mit andern Schimpfworten zusammen vorkommt und etwa 
so viel bedeutet, wie unser „Galgenstrick"; es soll etwas ganz 
Geringwerthiges damit bezeichnet werden. — Endlich ist noch 
die sprichwörtliche Redensart Com. inc. 4(36 (p. 496): ix xov 
ßobg yäQ xovg iyÄvtag Xapß&vhi namhaft zu machen; der Sinn 
ist: die Peitsche, mit der der Ochse geschlagen wird, ist aus 
der Haut des Ochsen gemacht; d. h. durch seine eigenen Fehler 
und schlechten Eigenschaften wird man gestraft. 

Die mit der Spinnerei und Weberei zusammenhängende 
Technik haben wir oben (S. 101 fg.) besprochen; hier haben 
wir noch die Färberei zu erwähnen. In der Tragödie wird 
ßanxsvv bisweilen von Blut und Wunden gebraucht; ent- 
sprechend, nur humoristisch, Ach. 112: Iva pr\ öe ß&tym ßdfificc 
2*aQ6iavix6V) wobei die sardische Färberbrühe durch die 

10* 
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Situation begründet ist. In derbem Scherze sagt Diphil. 72 
(II 565): 

äya&bg ßacpsvg IveGxiv iv xä Ttcudfa' 
xctvxl yäg fßiXv devöojcoiä TcavxeXös 
xä tfjcccQyccv' &itodidEi%EV, 

der Kleine bat seine Windeln so dauerhaft gefärbt, wie der 
beste Färbermeister. — Nicht auf die Färberei als Gewerbe, 
sondern auf Allgemeineres geht xq&xCiIeiv, „einem Ding eine 
Farbe geben", das Ar. Nub. 515 metaphorisch anwendet: vea>- 
xigotg xty <pv<Stv avxov %Q&y\ia6iv %qg>xC&x<u' wir würden 
sagen „seiner Natur einen neuen Anstrich geben". Ein tref- 
fendes Bild ist auch Equ. 397 sq.: ov ne&farrjöi xov %Q6\iaxog 
xov jtaQEöxrjxöxog' der Chor sagt es vom Kleon, er „ändere 
seine Farbe nicht", da er immer gleich schamlos bleibt. 
Ach. 856 wird ein gewisser Lysistratos TtEQiaXovQybg xolg 
xccxolg genannt. Die Schol. erklären: 6 xccxolg ßsßa^evog ?} 
6 ßcc&vg xotg xccxolg. fatb xfjg ßcccpijg xtfg itogcpvgag, xaXslxcci 
ccXovoyCg. Wir sagen von durchtriebenen Menschen, sie seien 
„in der Wolle gefärbt", was auf das gleiche herauskommt. 

Vom Seilerhandwerk haben wir nur einen äusserlichen 
Vergleich: Pac. 36 sq. wird der seine Mistkugel rollende Käfer 
in seinen Bewegungen mit einem arbeitenden Seiler verglichen. 
Von der Töpferei ist vornehmlich eine schon oben (S. 29) 
berührte Metapher anzuführen. Um sich von der guten Be- 
schaffenheit des Thons und dem unbeschädigten Zustande eines 
Thongefässes zu überzeugen, pflegte man an dasselbe zu klopfen. 
Diese Prüfung der Thonwaare, die vermuthlich von jedem 
Käufer vorgenommen wurde und dann allgemein übertragen 
worden ist auf den Begriff des Prüfens überhaupt, heisst 
xoovetv, nsQixQovEiVy und darnach bedeutet nEQixEXQOV(iivog 
üvftQamog einen „viel geprüften, geschlagenen Mann", Com. 
inc. 888 (p. 562). Häufiger aber wird diese Prüfung mit xra- 
dcovitlELv bezeichnet, jenem ursprünglich der Prüfung der 
Pferde entnommenen Worte, das wir unten noch besprechen 
werden, und dann weiter bildlich gebraucht. So steht es Ran. 723 
vom Prüfen der Münzen; ferner Anaxandr. 15, 5 (II 241) von 
Menschen. — Das Sprichwort iv nCda xijv xEQccfiEiav findet sich 
bei Ar. fr. 469 (p. 512); erklärt wird es Zenob. IQ 65: ixl 



Digitized by Google 



- 149 - 



xibv xäg itgarag pafhjöecg vjteQßatvövxav, ajtxofievov de evfrecog 
x&v ftagöVrav, d. h. von solchen, die sich unverständigerweise 
sogleich an die schwersten Aufgaben wagen. Ein anderes, 
vielleicht auch der Komödie entnommenes Sprichwort lautete: 
xegapecag jrAovrog, Com. inc. 749 (p. 540), iitl x&v öa&Qcbv 
xal aßsßatav xal sv&Qavöxcav (Diogenian. V 97), also von 
„gebrechlicher Waare", Dingen, die wie „Glück und Glas" 
leicht zu Grunde gehen. 

Dem Bergbau ist eine später häufig und auch in Prosa 
angewandte Metapher entnommen, der wir aber zum ersten Mal 
erst bei Aristophanes begegnen, was wohl darin seine Erklä- 
rung findet, dass die attischen Silberminen gerade um jene 
Zeit ihre reichste Ausnutzung fanden. Das Anhauen eines 
neuen Stollens hiess nämlich xaivoxopetv (cf. Xen. de vectig. 
4, 27 ff.), und dieser Ausdruck wird übertragen auf neues Be- 
ginnen überhaupt, Vesp. 876: xsXtxijv xaLvijv^ rfv xö naxql 
xaivoxo\iov\xiv Eccl. 584: d xaivoxopetv i^eX^6ovGLV , cf. 
ebd. 586. Die Metapher mag damals neu gewesen sein; 
schwerlich wird sie Arist. erfunden haben, er nahm sie wohl 
aus dem Munde des Volkes heraus. 

Metaphern von der Schmiedearbeit gebraucht der 
Wursthändler im Wortgefecht der Ritter 468 f.; nachdem der 
Chor gefunden hat, jener wisse den vom Wagnergewerbe ent- 
nommenen Ausdrücken Kleons (es sind die oben S. 143 ange- 
führten) nichts Rechtes entgegenzusetzen, sagt der Wursthändler: 

xal xaxrc iy olöCv iöxc 6vii(pv6(bpeva 

iyfßÖ'' inl yaQ xotg dedepivoig %aXxevexai, 
wobei avfupvöav wohl auf das Zusammenschweissen mit Hilfe 
des Blasebalges zu beziehen ist. Der Chor bemerkt hierauf: 

ev y* ev ye, %aXxev avxl x&v xoAXafievcov, 
und jener fährt fort (471): 

xal %vyxQOXOV<fiv avdqeg avx ixel&ev av, 
d. h. „zusammenhämmern", wobei die Geheimpläne als Object 
hinzuzudenken sind, wie auch wir „Ränke schmieden" sagen. — 
Mit einem Amboss vergleicht sich bei Aristophon 4, 6 (II 277) 
der Parasit, der in seinem Berufe sich daran gewöhnt hat, 
unbeirrt Prügel auszuhalten: imopeveiv xXrjyäg ax(icov (vgl. die 
Worte des Strepsiades Nub. 422: &oqq&v elvexa xovxav iiu- 
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laXx&vsiv TtctQsjipuL av). In dem durchaus ähnlich gehaltenen 
Fragment Antiphan. 195 (II 94) bezeichnet sich dagegen der 
Parasit V. 3 als tvxtstS&ai ftvÖQog- was das Aushalten der 
Schläge anlangt, vergleicht er sich mit dem glühenden Eisen- 
klumpen, auf den der Schmied loshämmert. In einem Frgt. 
des Arist. 699 (p. 563) heisst es: 

Q^fiatä T£ xoptyä *cel itaiyvC hcidsixvvvai 
ndvr an' äxQoyvöiav xfaib xavaßev(idr(ov. 
Nach B. A. 415, 29 sind Xöyoi dn dxQOcpveC(av soviel als 
xaivol xal v£oitoif}toi, eben fertig gewordene: Xeysi yä$ öia 
rov dn 1 äxQoyveifov xaivag eiQyaa(iiva xal olov ix nvQÖg- also 
gleichsam „frisch vom Blasebalg weg, eben aus dem Feuer 
gekommen". — Ein in der Tragödie mehrfach vorkommendes 
und auch in der Komödie vertretenes Bild ist die Stählung 
des Eisens, die öropadig, die namentlich auf die Rede und 
deren Schärfung übertragen wird. So sagt Strepsiades Nub. 1107 
zum Sokrates: fiifivrj6 y öitag ev ftot 6t0fid)6€ig avtöv cf. ib. 
1110. Call. 19 (I 697) heisst es von einer Frau: tQavXi\ (iev 
icftiV) dXX' avsatcofiovfisvr] , „sie lispelt zwar, hat aber eine 
gewetzte Zunge". In anderem Sinn ist das Wort gebraucht 
bei Diphil. 18, 6 (II 546): hier wird von gewissen ridva^iata 
bemerkt: avaätopoi xa%i6%a ratfO^rijota, „sie reizen den Ap- 
petit, schärfen den Geschmackssinn". 

Bei der Goldarbeit haben zwei Dinge, die beide auf 
denselben Zweck hinauslaufen, sehr häufig Anlass zu Bildern 
geboten: die Prüfung des Goldes durch Feuer und durch den 
Probirstein. Unser deutsches Sprichwort „echtes Gold wird 
klar im Feuer" ist bekannt; ganz entsprechend lautet eine 
Sentenz des Menand. 691 (p. 199): 

IQvtsbg filv olöev i%6\iy%s6&ai tivql, 
t\ 6" iv <piXoig tvvoia xaigä xgCvEtai. 
Kürzer fasst es der Spruch Men. monost. 276: xqlvbl yCXovg 
6 xaiQog, ag %Qv<fbv tb itvQ.*) Die Prüfung durch den Probir- 
stein, das ßu6avC£ei,v, ist bekanntlich sehr früh auf die Fol- 
terung im Gerichtsverfahren übertragen worden (cf. Herodotos 
S. 44)-, in der verallgemeinerten Bedeutung „prüfen" finden wir 



*) Auch im Lat. sprichwörtlich, vgl. Otto 170 N. 842. 
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es zuerst bei Arist., bei diesem aber gleich so häufig, dass wir 
daraus entnehmen können, dass diese Bedeutung damals eine 
allgemein gebräuchliche und das Bewusstsein der Metapher 
dabei wahrscheinlich schon geschwunden war; vgl. Ach. 110; 
ib. 647. Equ. 513; ib. 1212. Vesp. 547. Lys. 478. Auch ßd- 
(favog selbst kommt, obgleich seltner, in diesem Sinne vor, 
vgl. Thesm. 800 sq. Antiphan. 232, 5 (II 113): itkovxog dh ßa- 
öccvög iöiiv &vd-Qd>itov xgdncyv. Men. monost. 219: rjfrovg de 
ßdöccvög iöxtv äv&Qcntoig %QÖvog. — Als Sprichwort wird an- 
geführt xQv6o%oelv ifidv&ccvs, Com. inc. 708 (p. 534); nach 
B. A. 3 IG, 3 hätte man das gesagt dvxl xov stcöqvsvösv. In- 
dessen schwerlich war dies eine allgemein verbreitete sprich- 
wörtliche Redensart, und auch die Ableitung aus der Komödie 
ist sehr fraglich. — Vergolden, xara%Qv6ovv y steht Eccl. 826 
übertragen: svfrvg xaxsxQvoov it&g dv^Q EvQiitCöriv, d. h. „fand, 
Euripides sei ein Goldmensch", also man lobte ihn übermässig. 
Eine Anspielung hierauf ist Diphil. 60, 1 (II 560): 6 xaxd- 
XQvöog EvQiitCdrig. — Die Uebertragung von yavovv^ eigentl. 
glänzend machen, bei Ar. Ach. 7: xavr &g iyavcbdyv, „wie 
freute ich mich", wird von den SchoL auf das Putzen eherner 
Gefässe zurückgeführt: dxb (isxatpoQäg x&v layutqwopivmv 
%aXx<o(idtG)v. 

Die Baukunst wird mehr in ihren Erzeugnissen (vgl. 
das oben S. 61 fg. über das Haus Gesagte), als an sich Gegen- 
stand für die Metapher. Doch wird das Wort dQxixexxov 
selbst übertragen gebraucht (cf. Eur. Cycl. 477) bei Alexis 
149, 2 (II 351): ctQ%ixixt(ov xvQiog xf^g ^doi/ife, und auch das 
Verb. aQ%it6xtovsiv findet sich in der Bedeutung „ein Unter- 
nehmen leiten" Ar. Pac. 305; in beiden Fällen ist aber weniger 
das Bauliche der Vergleichungspunkt der Metapher, als die im 
Wort liegende Oberleitung des aQ%itdxtiov über die den Bau 
ausführenden xixxovsg. Dagegen geht auf persönliche Thätigkeit 
Pac. 749: inofyöe xixvx^v p,iydXr]v fjfitv xaitvQyaö' otxodofLtj- 
6ccg tu £6 iv peydXoig, indem die Kunst des Dichters hier ge- 
wissermassen als mächtiges Bauwerk hingestellt wird.*) 



*) Die Schol. beziehen auch Thesm. 53: xdfinxtt dh veag aipidag 
inmv auf die Baukunst, so dass man darunter die Wölbung von Kappeln 
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Für die Bildhauerkunst ist das stehende Wort, das 
alles Kneten und Bilden in weichen Stoffen bedeutet, %Xd6- 
ce iv. Die Uebertragung dieses Wortes auf geistiges Gebiet, 
im Sinn von künstlicher Erfindung, ist frühzeitig erfolgt und 
allgemein üblich (cf. Herodotos 43); als Beispiele aus der Ko- 
mödie führen wir anMenand. 113,2 (p. 34): xXdtzoiiEvnXdCfiata' 
id. 245, 7 (p. 71): eis xatayiXfoxa tö ßtep iteitlaäpEva' mo- 
nost. 145: in clvöqX dvötv%ovvti ft^ ycXdörjg xaxov Bato 7, 5 
(TU 329): itenXcaSpevag. Häufig auch in Compositis: avuitXdxxEiv 
Alexis 98, 5 (III 329). Philem. 1G8 (II 525); xuxaitXdxxEiv Me- 
nand. 339 (p. 99); fiExaxXdxxEtv Diphil. 83 (II 569); TCEQinXdxxEiv 
Menand. 652 (p. 192). Das Abformen in weichen Stoffen heisst 
dnopdGGsiv' da durch dies Verfahren eine genaue Nachbildung 
des Modells hervorgebracht wird, so bekommt das Wort in Ueber- 
tragung ebenfalls die Bedeutung „nachahmen, nachbilden", und 
so sagt Aischylos von sich Ran. 1040: o%ev rj^ <pQ^v aito- 
ticc%cc[i£'vr) TtoXXäg aQExäg ijcoirjöev^ und Cratin. 255 (I 90): 
ixslvog atixbg ixpEiiaypivog, wobei vielleicht die Aehnlichkeit 
zwischen Vater und Sohn gemeint ist („wie aus dem Gesicht 
geschnitten"), wie Thesm. 514: Xicov Xegjv öot, yEyovsv, ctinix- 
(iccypa <föv. — Das Holzgerüst, um das die Künstler ihre 
Thonmodelle anlegten, hiess xdvctßog (vgl. meine Technologie 
II 117); übertragen nannte man magere Menschen so, Strattis 
20 (I 716), cf. Poll. X 189; dagegen bedeutet Ar. fr. 699 
(p. 562) anb xavaßEvpdx&v (vgl. oben S. 150) wahrscheinlich 
„von Grund aus neu gemacht".*) — Die Werke der bildenden 
Künstler sind nach verschiedenen Seiten hin metaphorisch 
gebraucht worden. Wir nehmen heute Bildsäulen als Ver- 
gleich für leblose, starre Haltung; so bezeichnet sich bei 
Alexis 204 (II 372) jemand als neQtTtax&v dvÖQidg, weil er 



verstehen müsate; ich glaube jedoch, dass xdpärmv, wie oben S. 144, 
auf Holzarbeit gebt und der Vergleich, ebenso wie die der folgenden 
Verse, vom Schiffsbau entlehnt ist. 

*) B. A. 415, 29 erklärt zwar auch naiv&g mnUccoiifocc, begeht aber 
den Fehler, es durch &nb mvvaßevfidTcav zu erklären, und %Cvaßog ist 
ganz etwas anderes, als xdvaßog, s. Technologie a. a. O. Ich denke,. 
dasB das Bild mehr auf das Neubearbeiten von den ersten Anfängen 
geht, da der %dvaßog die Grundlage des Thonmodells ist. 
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bisher noch kein denkender Mensch gewesen ist.*) In ganz 
gleichem Sinne heisst es Ran. 537: pallov t\ yeyQa^ifiivtjv 
iU6v iötdvcu. Hingegen bedeutet ebd. 906 elxav das Bild 
in der Sprache, im Gegensatz zur deutlichen, nicht umschrei- 
benden Ausdrucksweise; cf. auch Men. monost. 79: ßaGcXeia 
d 1 stxav iönv i^^ru%og fcov. Möglicherweise hat auch ein 
einzelnes Werk der Bildnerei in der Komödie als Vergleich 
Aufnahme gefunden; das bekannte Sprichwort nämlich ßovg 
iv %6lu, womit ein grosser eherner Stier, der auf der Akro- 
polis aufgestellt war, gemeint ist, wird von Bergk und Kock, 
Com. inc. 820 (p. 553) der Komödie zugewiesen. Das Sprich- 
wort bezeichnet merkwürdige, Staunens werthe Dinge, doch 
glaube ich nicht, dass es aus der Komödie herrührt. 

Von der Malerei entlehnt Antiphan. 98 (TI 50) einen 
nicht ganz klaren Vergleich: 

kvnri yaQ avd-Qaitoitfi xal tb xax&g 
&<fit£Q novriQQü fayQccipa) rä j^a^ata 

7CQO)tL6tOV &(pavCt,0V6LV ix tOV 6(0{MtT0g. 

Gemeint ist offenbar, dass, wie bei schlechten Malern die 
Farben nicht dauerhaft sind, so Kummer und Unglück dem 
Menschen die gesunde Körperfarbe rauben. Da aber der Ver- 
gleich doch nicht besagen kann, dass die schlechten Maler ta 
XQG)(iccta acpuvi&vöiV) so wird man wohl besser notnjQOv £o- 
yQ<x<pov schreiben. Das Malen, ^(oyQcupEtv , steht übertragen 
Antiphan. 232, 3 (II 113): t&v tptXcjv öl rovg tqötcovs ob$tito& 
öpotag faoyQayovöw at %v%av es bedeutet hier also „gestalten, 
erscheinen lassen". — Eine Skizze oder ein Schattenriss, in 
dem die Einzelheiten nicht näher ausgeführt sind, hiess 6xa- 
Qi<prj<Sft6g- übertr. Ran. 1497 tfxaQupriaiiol X^qgjv, was „ober- 
flächliches Geschwätz" bedeutet, ohne tieferen Inhalt; zu vgl. 
ist diaöxaQianjöaöfrai, Isoer. 7, 12 und die Erklärung davon 
bei Harpocr. s. v.: tb imöeOvQfiivtog n noulv xal pi) xatä 

*) Dagegen liegt Philippid. 80 (III 310) keine Metapher von &v9qiocs 
vor; vielmehr zeigt der Zusammenhang, dass die Worte ndvegov &v8<?i- 
dvxa tiatCct nur darauf gehn, dass jemand, der für das Liegen bei Tische 
ävaxeftrifru (was Term. techn. für Bildsäulen, zumal Weihgeschenke, ist) 
anstatt *axa*tio&ai (vom Liegen bei der Mahlzeit üblich) gesagt hat, 
dadurch verspottet wird. 



Digitized by Google 



- 154 - 



t^v itQotfrjxoväav uxQtßeiav. — Endlich haben wir noch als 
Vergleich die äipv%og ypagpif, die blind ist, Com. inc. 410 (p. 485), 
falls das Fragment wirklich einem Komiker angehört. 

Wie die Heilkunde und der Stand der Aerzte unter 
den Gewerben eine gewisse Sonderstellung einnahmen, so haben 
wir denselben auch hier eine gesonderte Betrachtung zu widmen. 
Die Thätigkeit und das Ziel der Heilkunst, nämlich das äxsl- 
6&ai, keimt schon Homer in der übertragenen oder verall- 
gemeinerten Bedeutung „wieder gut machen" und ebenso die 
folgende Poesie und Prosa. Ganz allgemein ist namentlich 
die Uebertragung auf andere concrete Gebiete; es ist bekannt, 
dass äxEtö&at, bei Kleidern „flicken" bedeutet, z. B. Menand. 
863 sq. (p. 229). Doch wäre da freilich zu fragen, ob nicht 
vielleicht die hierin liegende Bedeutung der ursprünglichen 
des Wortes, dessen Stamm man nicht genau kennt, näher liegt 
als die, in der wir es zuerst finden, nämlich vom Heilen der 
körperlichen Wunden.*) Beispiele der Uebertragung auf ab- 
stractes und moralisches Gebiet, die sonst häufig sind, treffen 
wir in der Komödie nicht, ebenso wenig für äxog' ävrpuötog 
steht Com. inc. 116, 4 (p. 429), ist aber sonst sehr häufig iu 
Poesie und Prosa, wie auch wir von „unheilbaren Schäden" 
u. dgl. sprechen. Auch läö&ai findet sich in der Komödie 
nicht so häufig, wie bei den Tragikern, jedoch Öfters als 
axeiäfrccL. So steht es im Sinne von „wieder gut machen" 
Plut. 1087. Com. inc. 409 (p. 485): rö xaxbv xaxöi iu6%ui. 
Men. nionost. 319: Xv%i\v täö&cci, und in directer Metapher mit 
latqog verbunden Menand. 677 (p. 196): 

navt&v latqbg räv avayxaiav xax&v 
XQÖvog ierCv ovtog xal 6k vvv lätstai. 
Die Metapher vom Arzt ist überhaupt eine der allergewöhn- 
lichsten, wenigstens in der neuern Komödie. So haben wir 
das Gleichniss Antiphan. 289 (H 121): 

*) Wenn man einen Zusammenhang zwischen &xtia$cu und &%Cs 
annimmt, so wäre in der That das Flicken mit der Nadel, als wahr- 
scheinlich sehr alte Erfindung, die ursprüngliche Bedeutung, und das 
Heilen erst die übertragene gewesen, wie wir etwa scherzhaft vom Arzt 
sagen, „er flickt unsern Körper zusammen"; zumal die älteste arztliche 
Bethätigung Bicherlich eine rein chirurgische war. 
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6 dl xXovxog ffticcs, xa&dxeQ iaxgbg xccxög, 
ndvxag ßXdxovxag itaQccXaßfov xwpXobg noiet, 
und Diphil. 88 (II 570): 6 frdvuxog xafrditsQ laxgbg (pccvug. 
In Metapher Timocl. 13, 3 (II 457): IccxQbg ixXvxov ßovXiplag, 
von der gedeckten Tafel. Philem. 11, 6 (II 481): ^v%^g laxgbv 
xaxiXinev xä y^dfifiaxa. Diphil. 117 (II 576): Xwcrjg öl itdöyg 
yivtx iatQog xQÖvog. Menand. 282 (HI 80): %g (sc. itwiag) yivoix 
otv elg (pCXog ßorjdrföag CaxQbg Qccötag- ib. 559 (p. 170): Xvnrjg 
laxQog iöxiv av&Q(bitoig Xöyog (cf. monost. 326; ebd. 577 in der 
Form Xwtrjg iaxqög iöxiv 6 %Qri6xbg (piXog' cf. 622 und 674); 
ib. 677 (p. 196): ndvxaiv laxQbg x&v icvayxal&v xaxßtv %g6vog 
IfSxtv. Philippid. 32 (III 310): 6 xoivbg tuxQÖg es togaiisvoti 
XQÖvog. Wir sehen, dass bei diesen Sentenzen ganz besonders 
die Zeit es ist, die als Arzt bezeichnet wird, wie auch wir 
von ihr sagen, sie „heile alle Wunden". — Nicht minder ver- 
breitet ist die Uebertragung von Heilmittel, cpctQtiaxov. 
So Antiphan. 86, 6 (II 46): 6 61 Xipög iöxiv töavaöiag <p&Q- 
fuixov. Alexis 279, 3 (II 399). Philem. 73, 1 (U 497): ei xä 
ödxQv rjfilv xäv xax&v rjv tpaQfucxov. Menand. 530, 18 (p. 152): 
äXri&lg (pdcQiKcxov ib. 559,4 (p. 170): döxstov 9.; 630 (p. 188): 
dQyrjg (p.; monost. 313: X6y& itsföov, (payiiaxa öotpaxdxG)' 
cf. ib. 315. 346. 550: if>v%rlg voöovörjg iöxl cpaQiiaxov Xöyog. 
Auch das Wort <paQ(iax6g ist anzuführen: so heissen Menschen, 
die als Sühnopfer für die Schuld eines einzelnen oder einer 
Gemeinschaft geopfert werden, als „Sündenbocke", wie wir 
sagen, Ran. 733, auch als Schimpfwort Equ. 1405, weil in der 
Regel verurtheilte Verbrecher für diesen Zweck aufbewahrt 
zu werden pflegten. — In ausführlicherer Metapher vergleicht 
Ran. 939 Euripides sich mit einem Arzt, der die tragische 
Kunst von Aischylos überkommt, wie ein Arzt einen kranken 
Patienten, den vorher ein anderer College behandelt hat: sie 
ist aufgebläht (plöovGav, s. oben S. 49) von schwülstigen und 
prahlerischen Worten, er aber macht die Geschwulst schwinden 
{l6%vcLLvevv) f beseitigt die Schwere in den Gliedern (ßdQog, 
zugleich die Gravität der Sprache) durch allerlei Mittelchen, bei 
denen wiederum zugleich ärztliche und poetische Terminologie 
durcheinander gemischt werden, und füttert den heruntergekom- 
menen Patienten schliesslich durch seine Monodieen wieder auf. 
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Auch sonst finden wir allerlei Details der ärztlichen Praxis 
im Bilde oder Gleichniss. Wenn Vesp. 701 Bdelykleon, um 
dem Philokieon klar zu machen, dass die Demagogen den 
Bürgern selbst von den reichen Einnahmen des Staates nichts 
zukommen lassen, sagt: xal xovx' igi'<p 6ov iv6xd%ov6iv xaxä 
fiixgbv aeC, xov £f\v £v£%\ coöjtBQ iXcaov, so bedient er sich 
dabei eines Bildes, das jedem, der einmal wegen Ohrenleiden 
in Behandlung gekommen war, geläufig sein musste; cf. Schol.: 
aitb petatpOQ&s x&v xä hxa äXyovvxcov xal oV iqCov ixiGxatp- 
pev&v iXaiov xaxa ßQa%v. Equ. 1 147 bedeutet in den Versen 
BTtBix' avayxafa ndXiv i^slv &xx' av xexX6(po6C (lov, xrj(ibv 
xaxafirjX&v eigentlich xrj^ös das binsengeflochtene, trichter- 
förmige Netz, das über die Stimmurne bei Processen gelegt 
wurde, damit nur ein einziger Stimmstein durch dasselbe in 
die Urne gethan werden könnte; [irjXovv aber heisst, mit der 
Sonde oder dem Katheter (ft^Xrf) etwas untersuchen. Demnach 
bedeutet das ganze Bild: „ich zwinge sie dann, alles was sie 
mir gestohlen haben, wieder auszuspeien, indem ich ihnen die 
Sonde (der gerichtlichen Untersuchung) in den Hals führe und 
sie so zum Brechen reize". Das Bild ist allerdings mehr als 
kühn zu nennen. Nicht recht verständlich wegen fehlenden 
Zusammenhangs ist die Metapher Xenarch. 12 (II 472): xb 
frvydxQiöv xb fwv 6e6tvaitixtv öiä xr^s £evrjs' 6ivan(\uv be- 
deutet „ein Senfpflaster auflegen"; hier wird es von Eustath. 
ad II. XVI 300 p. 1061, 5 durch l$qi\iv%axo, „sie wurde er- 
bittert" erklärt. — Einen Vergleich mit der Heilung von Ge- 
schwüren durch Compressen hat Philem. 113 (II 514): 
&>S enXrivCov tcqoq bXxos otxsfos xefrlv 
tiJv tpXsyfiov^v eitavtiev, ovxa xal Xöyog . . . 
ei>il>v%Cctv %aQi6%e xä Xvitovpivqi. 
Endlich bleiben noch einige untergeordnetere Berufearten 
zu besprechen. Vom Beruf der Lastträger kommt höchst 
wahrscheinlich die übertragene Bedeutung des Wortes (pogxixög' 
unter den verschiedenen Bedeutungen dieses Wortes finden wir 
es in der Komödie im Sinn von „grob, feiner Bildung ent- 
behrend"; so Vesp. 66 von der Komödie selbst gesagt; Com. inc. 
644 (p. 523) cpoQuxbg yiXcog. Man kann sich freilich fragen, 
ob diese Bedeutung des Wortes von den groben und pöbel- 
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haften Lastträgern (wie man bei uns in Hafenstädten von 
„Sackträgerton" zu sprechen pflegt) herkommt, oder ob die 
eigentliche Bedeutung „lästig" (ijtax&rfg) zu Grunde liegt. 
Jedenfalls kommt (pÖQXog auch in Uebertragung auf geistig 
lastende Dinge vor, Pac. 748, und ebenso yoQxtov, Anaxandr. 
53, 1 (II 159): ovxol xb yi\Qag itixiv x&v yoQxlav piyusxov. 
Apollod. 17 (ITT 294): del aöxriv (sc. xv%riv) tpEQEiv xcctä 
tQÖitov &6jc£q (pogtCov. Men. monost. 334: ftEtfxbv xax&v TCEtpvxs 
(pogriov ywtj- ib. 450: TtEviag ßaqvxsQOv ovdiv itixi yoQxCov. 
— Die um geringen Lohn sich verdingenden Tagelöhner 
kommen als Vergleich vor Eccl. 308: wvl 81 XQiaßoXov tfixovöi 
Xccßstv .... xrjXotpoQovvtEg' cf. Schol.: 6g %EtQOxi%vai 

xal iLiä&coxoi' und endlich die Bettler Antiphan. 248 (II 119): 
iv&dd' ofosig xi xaxccqxxystv inl xijv üvquv, Eid' 1 Saaneg ol 
7ixc3%oi x<x(ial iv&ad* iSofua, von den vor der Thür sitzenden 
Bettlern; der Vergleich scheint aber nicht auf das Betteln an 
sich, sondern nur auf äussere Aehnlichkeit der Situation zu 
gehn, ja möglicherweise war auch die dargestellte Handlung 
derart, dass es sich um eine Verkleidung als Bettler handelt. 



8) Handel und Verkehr, Schiffahrt und Reisen, 

Dass die Begriffe kaufen und verkaufen übertragene 
Bedeutung erhalten, ist etwas sehr nahe Liegendes, kommt 
aber doch nicht so häufig vor, als man glauben möchte. Auch 
anderweitig begegnen wir derartigen Metaphern selten; aus 
der Komödie haben wir nur einige wenige namhaft zu machen. 
Ach. 374 sagt Dikaiopolis von den Landleuten: x&vxavfta 
Xttv&dvovG* ä7tEiut(oXd>ii€Vot,- hier entspricht der Ausdruck ganz 
unserm „verrathen und verkauft", und es bezieht sich das 
darauf, dass die Redner die armen Leute beschwatzen und 
betrügen. Einige Stellen gehen auf besondere Gegenstände 
des Handels; so sagt Ran, 1368 Dionysos: eI%eq ye Sei xal 
xovtö av$Qcöv itoirjxäv xvQ07tc)Xr}6cci XE%vrjv^ die Kunst der 
Dichter gegeneinander abwägen, als wenn es sich um Käse- 
verkauf handelte. Und ebd. 1386 werden wir mit einer be- 
trügerischen Manipulation der Wollhändler bekannt gemacht: 



Digitized by Google 



- 158 - 



iQioitalix&g bygov itorfäag xoijnog (oGicsq T&Qia. Auf einen 
andern Betrug beim Verkauf geht Equ. 859: o6ov fis nccQE- 
xöntov xqovov zoiavTcc xQovöidrju&v. Das scherzhaft gebildete 
Wort xQovßidrjfislv soll an xqov^i^lstqslv erinnern, womit das 
Betrügen beim Einmessen des Getreides bezeichnet wird, indem 
nämlich der Verkäufer an das vollgehäufte Mass stösst oder 
rüttelt, so dass das Aufgeschüttete wieder herunterfällt (cf. 
Hesych. s. v.)*); es hiess das nccQctxQovuv (s. oben S. 30 fg.). — 
In meist verächtlicher Weise wird der kleine Krämer, der 
xditrjAog, in der Metapher behandelt. Ar. Plut. 1063 be- 
deuten die Worte litei vvv pev xuxrjXix&g £%u nach den Schol.: 
dvtl tov TtavovQyixüg' ixsl ol xdnr\koi %qIuv xal avcaioisiv 
tu f^idua eta&aöi. Daher bedeutet xaiirjXov (pQÖvrjpcc, Com. 
inc. 8G7 (p. 559), uach B. A. 49,9: naMpßolov xal ov% vyäg' 
doch ist die Vermuthung, dass dies aus der Komödie herrührt, 
zu wenig begründet, denn auch die Tragödie kennt dieselbe 
Metapher (Aesch. frg. 322) und nicht minder die Prosa (cf. 
Herodotos S. 46). Ebenso zweifelhaft ist die komische Her- 
kunft des Sprichworts tC ö y av xaitr\\og itaqä xait^kvöog laßoi, 
Com. inc. 567 (p. 511); auch die Bedeutung des Sprichworts 
steht nicht einmal fest, denn die Deutung, die Macar. VHI 33 
giebt: ort ovdlv r\ olvov^ dürfte schwerlich befriedigen, da der 
xdnt\kog ja selbst Wein verkauft; eher müsste die Antwort 
lauten „nichts". — Der Trimeter Com. inc. 493 (p. 500): ßks- 
(pctQu xixhtftai y* ag xccitrjXetov frvQai wird nach dem Wort- 
laut des Pollux VII 193 als ein Fragment des sophokleischen 
Phineus angeführt (cf. frgm. 645Nauck); aber es ist undenkbar, 
dass Sophokles ein so komisches Bild in pathetischer Diction 
gebraucht haben sollte, und sicherlich hat Kock Recht, wenn 
er nur die ersten Worte ßXtyctQa xdxlr}zcu dem Sophokles zu- 
schreibt, während der komische Vergleich von einem den Sopho- 
kles parodisch citirenden Komiker herrühren würde. — Vom 
lauten, meist rohen Treiben, das auf dem Markte herrschte, hat 
icyoQatog die Bedeutung „roh, ungebildet, pöbelhaft" erhalten, 



*) Anders bei uns, wo ein „gerüttelt und geschüttelt Mass" (nach 
Lukas 6, 38) reichliches Gewicht bedeutet, da beim Rütteln das Einge- 
messene sich zusammenschiebt und noch Platz frei wird für weiteres. 
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und es findet sich in dieser zuerst Ar. Pac. 750: <fxa>{t{iu6iv 
ovx &yoQaCoig und frg. 471 (p. 513): xovg vovg d' ayoQaiovg 
fyxov ?) 'xsivog itota' cf. B. A. 339, 10: äyogalog vovg' 5 itdvv 
svxek^g xal 6vQ(p£xadrig ovd$ it€<pQOvxi0(iivog. 

Zu den allerfrühesten und allerverbreitetsten Metaphern 
gehört der metaphorische Gebrauch der sich auf das Wägen 
beziehenden Worte qstcslv und jjom]. Es bedeutet dies, 
wie bekannt, zunächst das Neigen der Wagschale in Folge 
grösseren Gewichtes; bereits bei Homer aber (cf. II. VIII 72. 
XXII 212) finden wir qsxeiv übertr. auf die Bedeutung „sich 
nach einer Seite neigen" oder „das üebergewicht bekommen, 
zur Entscheidung gelangen". So ist es auch in der Tragödie 
ganz gewöhnlich; und entsprechend Plut. 51: ovx onag 
6 xQrjöfibg elg xovxo (eitei. Antiphan. 124, 11 (II 60): 6 yQvcpog 
ivxav&cc Qeitcöv, „lief darauf hinaus", wie wir sagen würden. 
Ebenso pojrr?, „Entscheidung, Ausschlag"; Vesp. 1235: a d' 
£%txat, {fonag, nach den Schol. parodisch nach Alkaios (cf. 
frg. 25, P. L. II 158). Menand. 360 (p. 105): tvxVS naöav 
Qojtrjv. Com. inc. 508 (p. 502): x^v §ojti)v £%ovxa xi\g xv%rjg. 
Sind diese Metaphern so gang und gäbe geworden, dass bei 
der Benutzung das Bewusstsein des gebrauchten Bildes ver- 
loren gegangen war, so liegt dagegen letzteres noch klar am 
Tage in dem oben (S. 109) besprochenen Frgt. des Eupol. 
116,3 (I 288): rifc xovds vCxr\g nXuov ilxvüai 6xa&p6v kein 
Feldherr vermag noch durch seinen Sieg die Wage mehr zu 
seinen Gunsten herabzuziehen, als es der Sieg dieses Feldherrn 
gethan hat. Dasselbe Bild scheint vorzuliegen Ar. fr. 286 (1 465) : 
alk 1 ev%op(a 'y&y ilxvöai, 6e tbv fyyöv hier schwanken aller- 
dings die Herausg., da die Hdschr. Schol. Ran. 798 6<pvy^i6v 
anst. fryöv haben, wofür Brunck und Dindorf 6x«&(i6v schreiben, 
dagegen Kock mit Raspe £vyöV, womit das Zünglein im Wage- 
balken gemeint ist, wie Menand. monost. 465: (oiaj 'extv ijti&v 
6 ßfog, &6XSQ 6 Zvyög, und in weiterem Sinn die Wage selbst. 
Der Sinn ist klar: „ich wünsche dir, dass du den Sieg davon- 
trügst". — Vereinzelt ist die Metapher Nub. 744: xaxa x$\v 
yv&nvjv ndXw xlvridov av&ig avxb xal fcvy&ftQMfov' d. h. „wäge 
ab", von Zvya&Qov, dem Wagebalken; die Schol. erklären: 
6x6iti]i$ov, peksxriöov. 
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Directe Uebertragungen von Mass und Gewicht sind 
spärlich. Die Längenbezeichnung der Stadien finden wir in 
komischer Anwendung gebraucht im Sinne von „beträchtlich, 
viel", Ran. 91: EÜQiitldov itXstv r) Gtudfo XaX(6t£Qa^ als ob 
sich die Geschwätzigkeit nach Stadien messen Hesse; ähnlich 
Nub. 430: t&v 'EXXrjvGav dvaC fie Xlyuv ixaxbv ötadioiüiv 
aQiözov. Zu vergL sind auch die oben beim Lauf (S. 93) 
angeführten Stellen des Eupolis und Alexis. Eine ähnliche 
Uebertragung eines Masses auf geistige Dinge ist Pac. 521: 
qy^ux, pvQidiupoQov, d. i. Tifwov xal itoXvxXrj&ri (Schol.); wir 
würden in entsprechendem Bilde sagen „centnerschwer". 

Zahlreicher sind hinwiederum die vom Münzwesen ent- 
lehnten Bilder und Metaphern. Da ist ganz besonders ver- 
breitet die Uebertragung des Wortes xLßdrjXog, womit man 
bekanntlich falsche, in betrügerischer Absicht nachgemachte 
Münzen bezeichnet, auf andere, namentlich auf abstracte Dinge; 
so finden wir das Wort nicht nur bei den Dichtern, sondern 
auch in Prosa schon früh gebraucht (cf. Herodotos S. 46), und 
man darf sicher annehmen, dass dabei niemand mehr an die 
ursprüngliche Bedeutung des Wortes dachte. Seltner ist äxt- 
ßdrjXog, Phryn. 83 (I 390): ccxtßdrjXog «vife* cf - B A - 371,22: 
6 xißdrjXog) äXXä döxipog xal itoXXov a&og. Einen aus- 
führlichen Vergleich, der von altem und neuem Geld, von 
echten und unechten Münzen ausgeht, hat Ar. Ran. 718 ff. 
Wie man die alten Münzen, die nicht xexißüriXevpivoi sind, 
sondern von allen Münzen die schönsten, die allein richtig 
geprägt sind und überall in Hellas und in der Fremde Curs 
haben (ÜQd'&g xoitivxsg xal x£xa8<avi6^ivoC) } nicht mehr ge- 
braucht, sondern dafür die schlechten neuen Kupfermünzen, 
die erst gestern mit ganz schlechtem Stempel geprägt worden 
sind (x&tg ts xal 7CQ(br}v xoneiöt rriJ xaxiexfp xdft^a«), so lässt 
man die verdienten alten Bürger unthätig und nimmt die Kräfte 
der jungen und untüchtigen Leute in Anspruch, wobei denn 
das Bild noch weiter geht, indem die letzteren %aXxot genannt 
werden. Auch sonst gehen die meisten Metaphern auf die 
Richtigkeit oder Schönheit der Prägung. Das Prägen der 
Münzen heisst xoitteiv, die Prägung xöpiia; letzteres wird 
Ran. 890 auf neue Götter übertragen, wie auch wir etwa von 
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„neu geprägten Dogmen" sprechen könnten. Plut. 862 heisst 
es von jemand: iotxs d' alvcu tov novrjQOv x6fi(iatog (wieder- 
holt V. 957). Falsch prägen, falsche Stempel machen heisst 
TtaQccxoTCTSiv, und dies bekommt dann die Bedeutung von 
„fälschen" überhaupt, daher Ach. 517 sq.: avÖQccQia fio^ih^a, 
itaQccxExo(i(itvcC) ärtfia xccl TtaQccör^fia xal TtaQcc^sva, wo der 
Vergleich mit den Münzen noch weiter geführt ist, indem äti^ia 
solche sind, die keinen Werth repräsentiren, jtaQdörjpcC) deren 
Prägung fehlerhaft ist*), utagd^svcc barbarische, daher solche, 
die keinen Curs haben. Die Bedeutung von itccQaxöittELv wird 
dann noch mehr dahin erweitert, dass man es überhaupt im 
Sinne von „täuschen, betrügen" gebraucht; so Nub. 640: vjc* 
akyttaiioißov 7taQEx6nr}v dL%OLVLX<p**) Equ. 807: oiav äya&a>v 
avtbv 7tccQ£x67Ctov' ib. 859: o<fov xccgsxÖTtrov %q6vov. Es 
ist jedoch zu bemerken, dass diese Anwendung des Wortes 
wesentlich der Komödie, resp. dem Aristophanes angehört, 
während die Tragiker xaQccxöjfTEiv im Sinne von der Störung 
des geistigen Bewusstseins übertragen: itaQuxonog ist ein Ver- 
rückter, und so gebraucht es auch Ar. Thesm. 681: Xvöörj 
naguxoitog. — Die Münzen selbst erscheinen dagegen nur 
sehr selten in der Metapher. Dem euripideischen Frgt. 542 
entspricht Ar. Nub. 248: TtQ&tov yaQ &sol rjfitv vofiia^' ovx 
Hört, wobei allerdings zu beachten ist, dass vdfutffia die Be- 
deutung „Münze" ja nicht ursprünglich hat, sondern zunächst 
das durch Herkommen oder Eingeführte bezeichnet, so dass 
man hier ebenso gut an diese andere Bedeutung, wie an die 
Metapher „Götter haben bei uns keinen Curs" denken kann. 

Bei Gelegenheit des Geldes besprechen wir gleichzeitig 
die Metaphern, die sich an ^rjöavQÖg^ Schatz, anschliessen, 
obschon darunter an und für sich nicht bloss ein Schatz an 
Geld, sondern überhaupt an Kostbarkeiten und werthvollem 



*) Zu unterscheiden vom Adj. naocißr](iog ist das Subst. na<t&<sr]pov y 
welches das Kennzeichen, Wappen u. dgl. bedeutet und auch in fibertr. 
Bedeutung vorkommt, wie Nicostrat. 27 (II 227): et tb evvt%&g xal noXXu 
wal xu%tcot laXtlv fjv tov tpooveiv ttaqaG-qyiOV. 

**) Kock hat daher nicht recht, wenn er dies mit unserm „ich 
ward über's Ohr gehauen" vergleicht and als Parallele Stellen mit nu- 
QccxQoveiv (vgl. oben S. SO) beibringt. 

Blümxer, Studien I. 11 
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Besitz aller Art verstanden wurde. Von metaphorischem Ge- 
brauch kann nur da die Rede sein, wo das Wort auf den Besitz 
geistiger Güter oder sonst auf Abstracta übertragen wird, wie 
Theophil. 5 (II 474): peyag fhjöavQÖg iöti xal ßißaiog pov- 
61X1]' Men. monost. 526: yiXovg ix&v v6pi& fhjöuvgovg &%uv' 
cf. ib. 235; und in noch directerer Anspielung auf vergrabene 
Schätze Philem. 169 (H 526): 

iäv y\nri\ yvvaixl xat Idiccv b\LiXsl, 
[uyccXoov xaxöv fhjöavQbg i^OQvöffstai, 
und wie hier von schlimmen Dingen, anstatt von Gütern, so 
auch Men. monost. 235: ftri6avQ6g iffti t&v xax&v xaxi} yvvr). 
Auch &rj0avQiö(icc, Men. monost. 295: xaXbv tb fhjöavQiöiia 
xupivri %KQig. Diese Anwendung von frrjtfcivQog ist im übrigen 
ganz allgemein und auch der Prosa eigen. 

Die Metaphern, die sich auf Geldgeschäfte beziehen, 
sind sehr vereinzelt und grösstenteils speciell Gebiet der 
Komödie. Die meisten gehen auf Leihen und Zinsen. So 
Philem. 231 (II 537): 

tfi yfj dccvei'&iv xgsittöv i<Stiv % ßqotolg, 
rix ig töxovg dtö&öiv ov XvTtovfiivtj, 
wobei die Saat gleichsam das ausgeliehene Capital, die Ernte 
die reichlichen Zinsen desselben sind. Im selben Gleichniss 
sagt Menand. 235, 8 (p. 68): 

of ä' etg tb yf^Qug StvaßoXäg tcolov^lbvol^ 
ovtol TtQoGanorCvovCi tov %q6vov toxovg. 
Es handelt sich um die Liebe: wer damit bis zum Alter wartet, 
der inuss noch besondere Zinsen für die Verzögerung zahlen, 
insofern nämlich die Verliebtheit ältere Männer ganz beson- 
ders schwer zu packen pflegt; doch kann man auch (mit Rück- 
sicht auf V. 6) es dahin deuten, dass die Alten die Hetären 
theurer bezahlen müssen, als junge Leute. — Das erst spät 
im Griech. auftretende Fremdwort uQQaßüv, das bei einem 
Handel oder Kauf gegebene Angeld oder Unterpfand, finden 
wir in einem dem Menander, aber wahrscheinlich mit Unrecht, 
zugeschriebenen Fragmente, 687 (p. 200): 

otav ix novrjQov TtQccy^utog xBQÖog Xdßyg, 
rov 6v6tv%£iv v6pi& tf' aggaßtöv £%hv 
wir würden sagen „das ist die Bürgschaft für Unglück". — 
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Einen Vergleich mit der xatccXXccy^, dem Agio des Geld- 
wechslers, hat Euphron 3 (III 320): &ö7t£Q %qvoCov qpcovijg 
cM&zufov xataXkay^v. Der Scherz geht darauf, dass der eine 
Sprecher für bekannte Worte andere, weniger übliche Formen 
gebraucht und spasshaft verlangt, der andere solle ihm, wie 
beim Wechseln des Goldes, ein Aufgeld dafür zahlen, dass er 
ihm gleichsam die Worte umwechselt. Endlich haben wir 
noch eine Metapher des Cratinus anzuführen, 22G (181). Der- 
selbe gebrauchte nämlich die Wendung (nach Poll. VII 103): 
aQyvQoxomötfjQag Xöy&v. Das Wort bedeutete nach Hesych. 
nicht, wie man glauben sollte, einen Münzmeister oder dergL, 
sondern einen Bankier, TQaita&trjg. Wie man den Scherz 
aufTassen soll, ist mir nicht klar; die Erklärungsversuche 
Meinekes und Kocks befriedigen nicht. 

Das Gebiet, das wir nunmehr betreten, die Schiffahrt, 
kann unbedenklich als dasjenige bezeichnet werden, aus dem 
die griechische Metapher am häufigsten schöpft. Ausser- 
ordentlich erfindungs- und abwechslungsreich sind die Dichter 
in »ihren Bildern und Gleichnissen vom Seeleben, vom Meere, 
von Sturm und Gefahren der Seefahrt; und wenn auch bei 
weitem der Löwenantheil an diesem Metaphernschatz der lyri- 
schen und tragischen Poesie zufallt, so hat doch auch die 
Komödie einen nicht unbeträchtlichen Theil davon aufzuweisen. 
Wenden wir uns zunächst dem Schiffe selbst zu, das als 
solches uns freilich am seltensten im Bilde begegnet, und zwar 
meistens nur in Bezug auf irgendwelchen äusserüehen Ver- 
gleichungspunkt. Am gewöhnlichsten ist der bekannte und 
so beliebte Vergleich des Staates mit dem Schiff, wie auch 
wir vom „Staatsschiff" und dessen Lenkung sprechen; dieser 
Vergleich findet sich namentlich in ausgefuhrteren Bildern 
oder Metaphern, auf die wir nachher zu sprechen kommen. 
Eben darauf geht auch Vesp. 29: xsqI rijg TtöÄscog yccQ iöti 
tov <fxd<povg öXov dass hier Gxdyog, „Nachen", an Stelle 
von vavg gesetzt ist, darf wohl als absichtlich komisch be- 
zeichnet werden. Dagegen finden wir das Diminutiv äxdcpiov 
nur in äusserlichen resp. technischen Metaphern, die nicht 
specielle Erfindung der komischen oder Dichtersprache sind. 

So wird öfters jener im fünften Jahrh. übliche Haarschnitt 

11* 
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erwähnt, der diesen Namen führte, vgl. Ar. Av. 806; Thesni. 
838; frg. 147 (I 427); ib. 604 (p. 544)*); dieselbe Benennung 
hatte, nach der äusseren Aehnlichkeit, ein Nachtgeschirr für 
Frauen, Thesni. 633. Auch sonst finden wir Gefässe nach 
Schiffsnamen benannt; so heisst ein bootförmiger Becher 
äxarog, Theopomp. 3 (I 734). Antiphan. 4 (II 14); mit 
grossen Lastschiffen, bXxddeg, die, um viel aufnehmen zu 
können, sehr breitbauchig gebaut waren, vergleicht Pherecr. 
143, 4 (I 187) eine gewisse Art von Trinkschalen.**) — Ein 
kleinerer Nachen, wie ihn die grösseren Schiffe im Schlepptau 
führten, hiess Xtpßog' nach Anaxandr. 34, 7 (II 148) gaben 
die Athener diese Benennung Schmeichlern und Parasiten, die 
sich zudringlich den Leuten an die Fersen hefteten, als Spitz- 
namen. 

Unter den allgemeinen Ausdrücken für die Schiffahrt ist 
zuerst nXieiv mit seinen Compositis zu nennen***), die in 
Uebertragung häufig sind, meist jedoch in Verbindung mit 
ausgeftlhrteren Bildern, nicht allein und an und für sich. So 
titinXtiv, Eccl. 1106, worüber wir besser weiter unten beim 
Hafen sprechen, oder %a^a%Xilv^ Aniphis 33 (II 237): 
inl rov ^a^natog yäg eötrixhg 6 vovg 
avtbv XiXti^e itaQanX&av rag 6v{i<poQag, 
wobei die Wissenschaft gleichsam als das starke Schiff erscheint, 

*) Ich glaube, dass diese Benennung der Frisnr auf einer, wenn 
auch nur sehr oberflächlichen Aehnlichkeit mit einem kleinen, mit 
Mast versehenen Boote beruht. Allerdings bedeutet ja cndcpog und 
ondcpiov allerlei Geräthe von vertiefter Form, und man könnte daher 
die Benennung der Frisur auch darauf zurückführen; allein da die An- 
deutungen, die uns (bei Hesych. Phot. u. s.) über die Beschaffenheit der 
Frisur erhalten sind, darauf hinfuhren, dass dieselbe kreisförmig war 
mit einem auf dem Scheitel stehenbleibenden grösseren Haarbusch, so 
scheint mir der Vergleich mit einem Nachen näher zu liegen. 
**) Ein ähnlicher Vergleich bei Eur. Cycl. 606. 

***) Ich benutze diese Gelegenheit, um zu meinem Aufsatz über die 
Metapher bei Herodot einen Nachtrag zu geben. Herod. gebraucht 
nämlich IxjtXitiv in einer, wie es scheint, nur ihm eigenthümlichen 
Metapher: III 166: *&e oi)% fyiitlcooccq xibv tpqsv&v OBOvrbv SuKpOsl^ag- 
und ähnlich VI 12: UnXdtauvxtg in tov voov, d. b. von Sinnen kommen. 
'Beide Male steht die Metapher in der Rede, nicht in der Erzählung 1 , 
und i&t daher als der gehobeneren Diction angehörig zu betrachten. 
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auf dem der menschliche Verstand an allen Gefahren, wie an 
Klippen, vorbeisegelt. Ein noch allgemeinerer Ausdruck ist 
6%El6&ui, das bekanntlich überhaupt bedeutet „von irgend 
einem bewegenden Mittel getragen werden", daher ebenso 
fahren und reiten, als schwimmen oder schiffen ist. Indessen 
Equ. 1244: lenztf ti$ ikitig böt itp' tfg 6%ovyLefrai dürfte spe- 
ciell an letzteres zu denken sein, indem die Hoffnung gleich- 
sam der schwanke Nachen ist, auf dem man sich hinauswagt .*) 
Die Redensart ist weder speciell aristophanisch, noch komisch, 
sondern gehört der Sprache des Lebens an, kommt dement- 
sprechend auch in Prosa mehrfach vor. Specieller ist vccv- ' 
öxoXtiv, ein Wort, dessen sich namentlich Euripides gern in 
Uebertragung bedient. Av. 1229 finden wir es von Fliegen 
gebraucht: tgj ntiQvyt not vavötoXElg; ebenso Thesm. 1106 
an einer den Euripides parodirenden Stelle vom Perseus. — 
Eine eigen thümliche Anwendung fand das Wort vavxlrjQog, 
das eigentlich den Schiffsherrn, unter Umständen auch den 
Schiffscoinmandanten oder Capitän bedeutet, in Athen aber 
ganz allgemein einen Miethsunternehmer, der Häuser pachtet, 
um sie in Aftermiethe an andere Bewohner zu überlassen; cf. 
Diphil. 37 (n 552); und ebenso vavxXfjQ£tv 9 Alexis 138 (II 347), 
cf. B. A. 109, 19: ävtl tov olxCag deöxo&iv. Es ist natürlich, 
dass diese aus der Umgangssprache entnommene Metapher nur 
in der Komödie Verwendung fand, während dieselben Worte 
zwar in der Tragödie auch metaphorisch gebraucht werden, 
aber in anderer Bedeutung (vgL Aesch. Sept. 635. Soph. Ant. 
994. Eur.HippoL 1224; Ale. 257; Med. 527). 

Gehen wir auf die einzelnen Theile des Schiffes und die 
damit verbundenen Hantirungen über, so finden wir als eines 
der allergebräuchüchsten und auch uns geläufigen Bilder das 
vom Steuerruder. Selten zwar, und in keinem komischen 
Beispiele, kommt ntjddXiov allein übertragen vor, nur Menand. 
monost. 99: yvvri 8\ XQyörri nrjöäXiöv lex oUiag- häufiger 
das eigentlich nur den Griff des Steuers bedeutende, dann auf 



*) Ich stimme Kock bei, wenn er die Redensart nicht auf das Bild 
in &y%vqai ö%tiG&ai zurückführt, sondern auf inl vtwg, „wie man inl 
ifjs afMx|7is, inl x&v mnoJVj in* &OTQccßr}£ 6%tia9ut sagte'*. 
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das ganze übertragene Wort oT«^, von dem ich allerdings 
neben zahlreichen Beispielen aus der Tragödie nur eins aus 
der Komödie anzuführen weiss, Anaxandr. 4, 5 (II 137): xbv 
yuQ oluxa (fxQi<psi daCpav exaöxtp, d. h. „jedem (der Sklaven, 
um die es sich dort handelt) wendet eine Gottheit das Lebens- 
steuer" (d. h. indem die gestern noch Sklaven waren, sehr schnell 
zu Bürgern werden können). Dass das Leben es ist, dessen 
Lenkung mit der Steuerung des Schiffes in Vergleich kommt, 
ist überhaupt das gewöhnliche; so Antiphan. 40, 8 (II 27): 6V &v 
6 frinjibg nag xvßsQväxai ßiog. Menand. 482 sq., 4 (III 139): 
tovt* idxi xb xvßsQV&v anavxa' ib. V. 9: xv%rj xvßsQva %dvxa % 
und in einem andern Fragment wird der Körper des Menschen 
mit dem Schiff, die Seele mit dem Steuermann verglichen, 
id. 1100 (p.267): 

av xaXbv $XU XI S ö&pa xal t^vx^v xaxrjv, 
xaX^v sl%e vavv xal xvßsQViftr}v xaxöv. 
Demnächst erscheint als wichtige Thätigkeit das Rudern. 
Zwar iQSdösiv selbst, das die Tragiker öfters für andere, nur 
in gewisser Beziehung ahnliche Bewegungen gebrauchen, finden 
wir so in der Komödie nicht; dagegen wird die metaphorische 
Bedeutung von igsideiv in den schon oben (S. 24) be- 
sprochenen Stellen Pac. 25 u. 31 von den Schol. auf das Bild 
vom Rudern zurückgeführt, indem damit ursprünglich das 
Stemmen der Ruderer gegen die Ruder gemeint sei. Das 
Schlagen des Wassers mit dem breiten Ende des Ruders heisst 
nXaxvyClsiv Equ. 830: xC ftaXaxxoxoitetg xal nXaxvylleig be- 
deuten beide Verba ein vergebliches Schwatzen, weil man 
durch Schlagen des Wassers mit dem breiten Ende, anstatt 
des Eintauchens der Ruderschneide, bloss ein Geplätscher ver- 
ursacht, aber keine Fortbewegung des Schiffes; cf. B. A. 42, 28: 
ftalaxxoxoitBiV) xb fuxzrpt xfaxeiv. &<J7tSQ et xig xi\v &dXa6<fav 
xoitxoi, iiäxrjv av xöitxoi. in\ xcbv \wxy\v xi Xsyövxcov. Schol.: 
dnb xov nXaxvxigov (lEQOvg xijg xtbitrjg, 8 xfj d-aXdxxy (i&XXov 

TtQOÖBQBCÖSL Xal XVXXOV TO V$G)Q Xfj dQBöCcf aTtEQyd&XtU XXVJtOVy 

r\ pexayoQd. Etwas Aehnliches bedeutet Pac. 1306: pi} xsväg 
naqiXxEiv dass dies ein Terminus technicus ist, lehrt uns die 
Bemerkung der Schol.: dnb ^ExatpoQäg^ x&v eqsxxövx&v 
ßaitx6vxa)v xäg xthnag, äXXä reo öoxstv xeväg itEQupeQÖvx&v. 
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Dagegen heisst die regelmässige und rasche Bewegung der 
Arme beim Rudern und das taktmässige Geplätscher des Was- 
sers nlzvXog, und das davon kommende Verbum mzvXi%uv 
gebraucht Ar. Vesp. 078 in der Bedeutung „sich rasch be- 
wegen" wie Euripides nizvXog gern übertragen anwendet; es 
ist daher auch möglich, dass in der Anwendung des Wortes 
bei Arist. eine Parodie auf Euripides liegen solL — Auch 
sonst kommt das Rudern in gelegentlichen Metaphern vor; so 
bezeichnet Plato 3, 4 (I 601) in einem im Orakelton gehaltenen 
Spruche die verderblichen Dämonen, Aphrodite und Dionysos, 
als ff [ilv iXavvopBvr} Xciftgioig i^sz^iolg^ 6 d' iXavvcav. Die 
sprichwörtliche Redensart 6 öevzsQog nXovg, die man anwen- 
dete, wenn man zu einem neuen Mittel griff, da das alte nicht 
half, geht darauf zurück, dass man, wenn der Fahrwind das 
Schiff nicht vorwärts bringt, zu den Rudern greift, und Me- 
nand. 241 (p. 69) drückt dies mit den Worten aus: 
6 öevzsQog nXovg iözi dtfitov Xeyopevog, 
av a7tozv%rj xig otfytou, xdmcctöi itXslv. 
Auch hier liegt die Anwendung des Spruches auf menschliche 
Verhältnisse auf der Hand. 

Andere Metaphern oder Gleichnisse zeigen uns, wie ver- 
traut der Grieche mit den einzelnen Manipulationen und Ver- 
richtungen der Schiffahrt war. So sagt Ar. Ran. 998: pi) 
itQog dfpyijv ävzt-Xi^eLg, aXXä 6v6zsiXag, &xqol6l %QG3^ievog 
xolg tözCoig, siza (läXXov fiäXXov ccfetg, xal (pvXd^eig^ ypix ccv 
zb nvsvpa Xstov xal xccd'Sözrjxbg Xdßrjg. Das geht darauf, dass 
man bei starkem Winde nicht mit vollen Segeln fährt, son- 
dern die Segel bis auf die äusserste Spitze refft; so soll Aischylos 
im Kampf gegen Euripides erst vorsichtig sein und gegen den 
Zorn des Dichters nicht mit vollen Segeln fahren, bis der 
Wind sanfter wird und sich legt. Eben darauf geht Equ. 432: 
iyca ds övözsiXag ye zovg äXXävzag alz' aq^tfra xcczu xvp 
ipccvzbv ovqiov, wo der Wursthändler, seinem Gewerbe gemäss, 
nicht die Segel refft, sondern seine Würste. Auch im folgen- 
den wird das Bild noch weiter geführt: V. 436 sagt der Chor: 
«tty«, xal zov xoöbg nuyin,' d>g ovzog fjör] xaixiag rj övxo- 
yavxiag nvtX. Damit ist das Tau gemeint, das sich am untern 
Ende des Segels befindet, die Schote, und rot) xodbg nagidvat, 
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(oder xödcc %aXdöa^ iiudovvcci) heisst „die Schote nachlassen", 
wenn nämlich der Wind zu heftig bläst; cf. Schol. ad h. 1., 
und V. 440: tovg tEQ&Qlovg nagiEL, tb xvev(i' IXattov yCyvEtat, 
mit den Schol. Da der Chor vorher zur milderen Tonart ge- 
rathen hat, so räth er jetzt wieder ein Uebergehn zur schär- 
feren an; denn wenn man die tsQd-Qioi, also die Taue, mit denen 
die Segel an die Raaen befestigt sind, nachlässt, so bekommt der 
Wind wieder mehr Gewalt über die Segel. Mit günstigem Winde 
fahren, wenn alle Segel angesetzt werden, nennt der Grieche 
ndvta xdXav fahren, eigentl. „mit allen Tauen", wobei aber 
die Segeltaue gemeint sind; und diese Redensart, die wir 
Equ. 756 in demselben Sinn finden, in dem auch wir „mit vollen 
Segeln" übertragen gebrauchen, war eine ganz allgemein ver- 
breitete sprichwörtliche Wendung (cf. Phot. ndvta xdXov Gtieiv. 
Schol. Plat. Sisyph. p. 389 C, u. s.). — Auf ein anderes Manöver 
geht Vesp. 399: tfv nag %Qv\Lvr\v dvaxQOv07]tai TtXrjyslg 
taig sigaGittvcug. Damit ist das Rückwärtsfahren des Schiffes 
gemeint, wobei dasselbe nicht gewendet wird, sondern mit dem 
Hintertheil nach vorn fährt; eben dasselbe Bild Av. 648: dt dg 
tb ÖEtva öevq' InavdxQOvGai itdXiv, beide Male übertr. auf 
Zurückweichen im Streit. — In besonderer, anscheinend ver- 
einzelter Metapher findet sich Vesp. 30 der Kiel, tQÖitig. 
Im vorhergehenden Vers hat nämlich der Sklave Sosias gesagt, 
es handele sich um die Staatsbarke (s. oben S. 163); und nun 
erwidert der Andere: XiyE vw dvväccg ti t^v tQÖiuv tov ngd- 
ytiatog, d. h. die Grundlage, die Hauptsache; cf. Schol.: tgöitiv, 
uöavEi iXsys tijy pt£ai>, etceX t&v 8qv6%g3v ^ tQÖJtig XiSxatai 
TtQ&trj. — Auf den Schiffsbord geht Ran. 533 ff., wo der 
Chor sagt: tavta fisv itQog dvdgög iöti vovv £%ovtog xal <pqe- 
vag xal itoXXä itEQiitEitXsvxötog, ^EtaxvXivÖEiv avtbv dsl Ttgbg 
tbv Eib nqdtxovta tol%ov. Die Erklärung geben wieder die 
Schol.: EtQrjtcci ix pEtcctpoQ&g t&v imßat&v tfjg vsbg, ötav 
frcttEQOv (liQovg ufaolg xatccxXvfriiivov, 7tgbg tb EtEQov ofnoi 
\iE%t6tavtai. Wenn die Wogen hochgehen, rettet man sich 
nach demjenigen Bord des Schiffes, über welchen die Wellen 
nicht schlagen, der höher steht; der übertragene Sinn ist 
kurzweg: „der Gescheitere giebt nach". 

In andern Fällen sind die Metaphern, die auf Schiflfstheile 
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sich beziehen, nur äusserliche, indem in komischer Weise irgend- 
welche Aehnlichkeit in Situation, Anzug oder dgl. mit Schiffs- 
ausrüstung angenommen wird. So, wenn Pac. 1232 Trygaios 
den ihm zum Kauf angebotenen Harnisch in verächtlicher 
Weise zum ivaitoitaxelv benutzen will und auf die Frage des 
Waffenschmieds: itoCa 8* äxo^öEL xox\ afiad'£6xaxe\ erwidert: 
Tfltft, dulg xi\v %Blqa 8iä xf\g ^aXa^i&g xal xf}6\ Hier werden 
also die Oeffnungen, durch welche die Arme beim Harnisch hin- 
durchgesteckt werden, mit denen verglichen, durch die die Tha- 
lami ten ihre Ruder stecken. Und der Witz geht noch weiter; 
auf die verwunderte Frage, ob er denn beide Oeffnungen zum 
«jro^tfa<*ffru benutzen wolle, antwortet Trygaios: iyays vi) 
z/ta, Iva (iij y aXat xQvxr}pa xXiitxav xrjg v£<bg. Nach den 
Schol. geht das darauf, dass die Trierarchen bisweilen den 
Staat betrogen hätten, indem sie sich zwar den Lohn für 
sämmtüche Ruderer vom Staate auszahlen Hessen, aber nicht 
alle Ruderlöcher besetzten, sondern einige verstopften, damit 
man nicht merke, dass dort keine Ruderer sässen. — Ein 
ähnlicher Witz mit den Ruderlöchern liegt Ach. 95 in den 
Worten vawpQaxxov ßXensig vor, die sich auf den wunderlichen 
Aufzug des vorgeblichen persischen Gesandten beziehen; doch 
ist der Witz nicht recht deutlich, da eben das Kostüm uns 
nicht näher bekannt ist, vgl. die Deutung der Scholien und 
Ribbeck S. 199 s. Ausgabe. — Eine concrete Metapher ist 
auch die obscöne, Av. 1256: oitmg ovxo yeQtov 8>v tfrvofiat 
TQidfißoXov denn i(ißoXov ist der Schiffsschnabel, hier 
übertr. xb itiog, und da Peithetairos seine jugendliche Potenz 
rühmt, so spricht er von seinem xQii^ßoXov^ das dreimal so 
viel leistet, wie ein gewöhnliches. Im selben obscönen Sinne 
gebraucht Ar. frg. 317 (p. 473): odxig insyeQst xbv epßoXov, 
vom Wein, der zum Liebesgenuss reizt. 

Auf Kriegsschiffe und Seeschlachten geht das Bild 
Equ. 761: 

äXXä yvXdxxov, xal icqXv ixslvov itgoxtlödaC tfot, itgöxegog öv 
xovg dsXytvag pexEcoqCtpv xal xijv axaxov naqaßdXXov. 
Es liegt darin ebenso der lebhafte Angriff auf den Feind, der 
verglichen wird mit den von den Raaen auf das feindliche Schiff 
herabgeschleuderten Bleigewichten, die Delphinform hatten 
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(cf. Schol.), wie andrerseits die notwendigen Massregeln ; um 
selbst gedeckt und im Fall der Noth gesichert zu sein, nämlich 
das Herablassen der Rettungsboote am Bord des Kriegs- 
schiffes. Uebrigens wird auch vavpa%slv schlechthin für 
kämpfen gebraucht, Vesp. 479: xaxolg totovroig vavficcxetv 

Auch bei uns üblich sind die Metaphern vom Ballast und 
vom Anker. Der Ballast heisst sQfia' wir finden das Wort, 
aber nur in concreter Uebertragung, Av. 1429, wo der Syko- 
phant, der mit den Kranichen aus der Wolkenstadt wieder 
heimkehren, will, sagt, er werde als Ballast eine Menge Pro- 
cesse verschlucken: äv& eQpcczog TioAXäg xazccjtsitaxfog dCxag. 
Entnommen ist der Gedanke dem alten Aberglauben, dass die 
Kraniche bei ihrem Fluge Steine in den Mund nehmen, um 
schwerer zu sein und nicht vom Winde fortgeführt zu werden, 
und diese Steine werden als ihr „Ballast" bezeichnet. Hin- 
gegen geht auf die Befrachtung des Schiffes das Sprichwort 
Com. inc. 512 (p. 502): pi} pettflv iözcj zijg vsag zb <poQz£ov, 
„die Last soll nicht grösser sein, als das Schiff", d. L man 
soll niemandem mehr aufbürden, als er tragen kann. — Das 
Bild vom Anker, als Symbol der Zuverlässigkeit, gehört vor- 
nehmlich der lyrischen und tragischen Poesie an; doch ge- 
braucht auch Philem. 213, 10 (II 533) ayxvQav ßdkXsiv im 
Sinne von „sich in Sicherheit bringen"; und Anaxandr. 37 
(II 149): ayxvQcc r' itizlv &vzixQi>g zov <fr£fiaro?, meint offen- 
bar den Stock, der den Körper aufrecht erhält, wie der Anker 
das Schiff.*) 

Zu den gewöhnlichsten Metaphern des Seewesens gehört 
dann die vom günstigen Fahrwind, ovQog, ovQiog avspog, 
der wir bei den Tragikern überaus häufig begegnen, in der 
Komödie dagegen sehr spärlich; anzuführen ist nur Lys. 550: 
izi yccQ vvv oijQia ftelzs, d. h. „noch geht ihr mit günstigem 
Winde, seid ihr im Vortheil"; Schol.: izi yccQ xpazovfiev z&v 
ävdQ&v. Ob dagegen das Gleichniss Com. inc. 770 (p. 544): 
&g oüz' i£ ovqlov &dov6iv ovdlv cMapozov oiks Xv&efarig Tife 



*) Kocks Conjectur rö a%ijnd oov anat. toü ampccTOf scheint mir 
überflüssig. 
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ve&g dvlXitMSxov xb fiii ov xqblxxöv xi tfvfißif©"fO"0xM *) mit 
Recht in die Komödie verwiesen wird, erscheint mir sehr 
fraglich. Auf der gleichen Metapher beruht Ran. 1002 (s. oben 
S. 167), wobei nicht bloss sanfter und gleichmässig wehender 
Wind gemeint ist, sondern im Doppelsinn itvevpa auch als 
Drang der Leidenschaft zu fassen ist. Da hier kurz vorher 
die Metapher von den Segeln steht, so erklärt sich das Ver- 
bleiben im Gleichniss von selbst.**) — Nicht minder oft be- 
gegnet man den Bildern, die mit ävxXog, dem im Schiffs- 
raum sich sammelnden oder durch ein Leck eindringenden 
Wasser, und avtXelv, dem Ausschöpfen desselben, zusammen- 
hängen. Diese Metaphern sind so verbreitet, dass wir da- 
mit unser ziemlich vereinzelt stehendes Wort „erschöpfen" 
kaum in Parallele stellen können; man sieht aus der so ge- 
wöhnlichen Anwendung dieses Bildes, wie oft der seefah- 
rende Grieche in die Lage kam, zur Rettung des Schiffes 
und des Lebens im Schiffsräume schöpfen zu müssen. Auch 
hier sind Beispiele aus der Komödie seltner, aber immerhin 
noch genug vorhanden, um zu zeigen, dass die Metapher nicht 
bloss der pathetischen Dichtersprache, sondern auch der Um- 
gangssprache angehörte. Die stinkende Schiffsjauche, dvxXia, 
selbst finden wir Equ. 434, im Zusammenhang mit dem oben 
angeführten Bilde (S. 167): xayay\ idv xi itaQa%aXa, x$\v dv- 
xXCav (pvXd^ca. Wenn das Staatsschiff, denn dies ist natürlich 
gemeint, leck wird, will der olxixrjg (unter dessen Maske 
Demosthenes steckt) sich im untersten Schiffsraum, bei der 
Schiffsjauche aufhalten, d. h. den niedrigsten Dienst verrichten. 
Anders ist das Bild Pac. 17 f., wo der eine Sklave sagt: ox> 
y&Q ol6g x etp viiEQi%eiv xqg dvxXtccg, und der andere 
antwortet: ai)xi\v &q* oftfo* övXXußiov x$v avxXiav cf. Schol.: 
dnb pexcupOQ&g xav TtXotav, &xsq xivdvvsvu xqg dvxXiag iclr}- 
Qaiiivrjg. ßovXexcu de slitelv Zxi vix&ficu fidxxav. Hier be- 
deutet V. 17 dvxXta das Schiffswasser (wie wir von grosser 
Noth sagen: „das Wasser geht mir bis an den Hals"), im 

*) So stehen die Worte bei Aristid. I 448 Ddf., in Verse hat sie 
erst Kock gebracht. 

**) Kock vermuthet auch noch ein weiteres Bild, nämlich 1001 
tXttie anst. ££et£, und zwar vom Aufziehen der Segel. 
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V. 18 aber den Raum, wo sich dasselbe sammelt, und damit 
ist hier komisch das Gefäss gemeint, worin dem xdv&aqog 
sein Fressen bereitet wird. Das Verbum avxlslv hat Pherecr. 
108, 31 (I 175) in concreter Uebertragung vom Schöpfen des 
Weines, ebenso Menand. 30, 3 (III 12), dagegen in weiterem 
Sinn Com. inc. 342, 3 (p. 472): iiti xfj xd-eöivfj (lifty 'dXXx\v 
ZaftEV ccv&ig ävxXovvxBg fidQ^v, „sich vom frühen Morgen an 
schon wieder einen Rausch gleichsam herausbechern, heraus- 
schöpfen". Ferner xaxavxXslv, Vesp. 483: oxav ^vv^yogog 
xccvxä xavxd 0ov xccxavxXfj, in der Bedeutung damit „über- 
schütten, überhäufen"; anders Alexis 85, 2 (II 324): nvxväg 
(sc. xvXixccg) bXxbl xuxuvxXti, vom trinkenden Herakles, und 
inavxXstv Diphil. 107 (II 574) im Sinne von „einschenken": 
V ™%y $v ayu&bv vito%ict6a xqC InavxXeZ xaxd (über das Bild 
von der Mischimg des Weins s. oben S. 86). Der in der 
übrigen Dichtung gewöhnlichen Uebertragung auf das Ertragen 
der Mühseligkeiten des Lebens (xccxä avxXelv, xv%rjv etc) ent- 
spricht nur Menand. 74,3 (p. 24): ßi'ov mg olxxqbv i^avxXovvxsg. 

Häufig begegnet man auch den Metaphern vom Stranden 
und Schiffbruch. So ist oxbXXblv, das Strandenlassen der 
Schiffe, ein öfters gebrauchtes Bild, wie Ach. 1157: fj <T ooitxr}- 
fievTj (SCtpvöa ltdgaXog iril xoaitEtfl xbl^lbvt} 6xiXXoi y wobei noch 
der Wortwitz ist, dass ndgccXog, in diesem Falle die XEv&lg 
naoa xovg aXag xEipivri, gleichzeitig der .Name eines attischen 
Staatsschüfes war; ähnlich Com. inc. 141 (p. 436): Big prjXi- 
%r\xxa xal xoctytfuax' i^axetXev^ allerdings mit anderem Subject. 
In ernsterer Diction Menand. 587 (p. 178): o xs nXovxog 
xbiXb xbv xexxv\\levov Big bxbqov föog, gleichsam „an ein an- 
deres Land werfen". ScnhYbruch leiden, vavayBlv, gebrauchte 
schon Aeschyl. frg. 1 80, 4 scherzhaft von einem in Trümmer 
gehenden Gefässe, und dass bei Eubul. 76 (II 192): ag ev 
vBvavdyrjXBV inl xov xrjydvov 6 &B0t6iv Hxfroog es ebenfalls 
komisch zu fassen ist, zeigen die Worte inl xov xyydvov, ob- 
schon beim Fehlen des weiteren Zusammenhangs der Sinn des 
Vergleiches nicht klar ist. Einen Vergleich mit einem Schiff- 
brüchigen bietet Philem. 213, 3 (II 533): ovxb yao vccvayög, 
av yrjg Xdßrjxai ysodfisvog, ovnox' av öcoöblbv avxov. In 
ausführlicherer Weise vergleicht bei Menand. 536 (p. 159) ein 
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Verliebter die Windesschnelligkeit, mit der die Liebe ihn ge- 
packt hat, mit Seesturm und Schiffbruch, um zu zeigen, dass 
dies alles noch viel mehr Zeit erfordere, als das Schicksal, das 
ihn getroffen. Bei Xenarch. 2 (II 468) aber berichtet jemand, 
der erste Becher des ungemischten Weines habe ihn bereits in's 
Wanken gebracht, der für den Zeus Soter aber xd%i6xd ys 
änaXstie vavxyv xal xaxenovxuötv fi* 6Qäg. — Und wie Sturm 
und Schiffbruch, so ist der Rettung gewährende Hafen, in 
dem das Schiff geborgen ist, damals wie heut ein beliebtes 
Gleichniss; cf. Menand. monost. 309: Xifi^v axv%Cag itfxlv av- 
&Qajzoig xi%vq' ib. 312: Xi^v %i<pvxB natfi itcadeCa ßQOtotg. 
Auch OQfiog, der Ankerplatz, kommt so übertragen vor, ebd. 
318: XipLijv nXoiov p\v y äXvnCa d* oQ^og ßt'ov, und bQyLi&öftat, 
Philem. 213, 9 (II 533): xuv fiev 6pfu<ftfy"/ tig imibv stg kipivcc 
xbv xfig t(j(vi]g' dagegen in nur äusserlichem Vergleich 
Thesm. 1105: imiq&£vov ftsaig bpoCav vctvv ojctog foQiuöptinjv, 
auf die Pseudo-Andromeda bezüglich.*) Ar. Av. 1400 heisst 
die Luft dXi^uvog alfttQog avXa%' und der Vergleich Posidipp. 
26, 17 (in 343): 

&6it£Q yäg elg xaiuzÖQicc, tilg *tyvys xiQccg 
xovt £<fxiv, uv sv TtQoödgd^Tig itgbg xb 6x6\w. 
geht darauf, dass die Einfahrt in den Hafen zu den schwieri- 
geren Aufgaben der Seefahrerkunst gehört, wobei allerdings 
der Sprecher noch seinen besonderen Witz macht, da es sich 
um kochkünstlerische Leistungen handelt, bei denen es aller- 
dings ganz besonders darauf ankommt, gut jtQbg xb öxö^ta zu 
fahren. Obscön ist Eccl. 1105: 

opcog d' idv xi noXXa noXXdxig nd&a 
vitb xalvds xalv xaCaXßdSoLV öevq' elöxXdav^ 
&di(?cu fi 1% avx<p tc5 (Sxö^iaxi, xf\g sl6ßoXfig m 
die beiden Alten, die sich um den Jüngling zanken, werden 
hier mit den beiden Molen verglichen, durch die man in den 
Hafen einfahrt. In anderem Sinne ist ig xbv li\iiva gebraucht 
bei Ar. frg. 85 (p. 413); nach Hesych. s. v. hiess das Sprich- 



*) Der Vergleich mit dem vor Anker liegenden Schiff ist euri- 
pideisch, aber nicht aus der Andromeda, sondern aus Herc. für. 1094; 
cf. IÜbbeck, Ar. Acharoer S. 292. 



Digitized by Google 



- 174 - 



wort eigentlich 'Axxixbg etg \i\iiva und bezog sich darauf, 
dass die Athener awxovag §lavvov xaxanliovxsg, öiä rb &ea>- 
qs Zd&ai vTib x&v ix xqg yrjg. Man sagte es also von solchen, die 
sich, wenn ihre Handlungen beobachtet wurden, mehr zusammen- 
nahmen; so auch Diogenian. I 66: tob xtov iv JLtpevi ioE66ov- 

Unter den angeführten Metaphern sind eine ganze An- 
zahl, wie wir gesehen haben, sehr ausgeführt, und das Bild, 
das einmal gewühlt worden ist, wird oft auch im weiteren 
noch festgehalten, wie das die tragischen Dichter namentlich 
bei den vom Seewesen entnommenen Gleichnissen ebenfalls 
lieben. In ausführlicher Weise setzt Philem. 28 (II 485) 
das Leben daheim am Lande und im Hause in Parallele mit 
dem der Seefahrer: letztere machen wohl hier und da Stürme 
durch, aber sie überwinden dieselben bald, indem entweder der 
Wind umschlägt oder sie in den Hafen kommen; der Sprecher 
dagegen klagt, dass ihn die Stürme sein ganzes Leben hin- 
durch verfolgten. Ein anderes sehr ausgeführtes Gleichniss 
haben wir auch Equ. 542, wo die Dichtkunst in Bezug auf 
Technik und Ausführung verglichen wird mit dem, was ein 
tüchtiger See- und Steuermann alles zu leisten hat: 

iqixt\v %qv\vai itQ&xa ysvfa&ai, itqlv nvidaMoig imxEigelv, 
xäx' ivxev&sv 7tQG)Qaxsv6ai, xal zotig &vdpovg diafrqijdai, 
xaxa xvßeovav atixbv iavxä. 
In sehr anderem Sinn, nämlich durchweg mit obscöner Neben- 
bedeutung, werden die verschiedenartigen Schiffsmanöver zu- 
sammengestellt bei Epicrat. (II 286); wir treffen da auch auf 
das xaxaßukXsiv x > äxdxia (s. oben S. 169), womit aber hier 
wahrscheinlich Trinkbecher gemeint sind, ferner auf xdXctg 
ixXvsiv, TtoÖa %aXu.v u. s. w. ; alles im Doppelsinn. 

Hieran schliessen wir noch das Wenige, was sich über 
die vom Reisen entnommenen Metaphern sagen lässt. Zwar 
wenn wir hierzu auch diejenigen zählen, die sich auf die Aus- 
drücke für Weg oder Strasse beziehen, so ist die Menge der- 
selben nicht klein; denn hier ist bereits in frühester Zeit 
übertragene Bedeutung üblich gewesen. Bei 6ö6g z. B. ist 
das erste Beispiel metaphorischer Gebrauch Hes. op. et d. 288 ff, 
später ist es in Prosa wie Poesie ganz allgemein. Als Beispiele 
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mögen dienen Pac. 753: 6Sbg Myav. Nub. 75. Antiphan. 53, 2 
(II 32) vom Wege des Todes, den alle gehen müssen; Me- 
nand. 671 (p. 195): inl yyo&g bdög. Com. inc. 192 fp. 445): 
tf}g fidovrjg 666g. Auch die Uebertragung von nÖQog in die 
Bedeutung „Mittel und Weg" ist schon früh erfolgt, doch ist 
der erste Beleg, den wir dafür besitzen, der Gebrauch von 
äxoQog bei Pindar; als Beispiel führen wir an Antiphan. 244 
(II 117): xaivbv TtÖQov evoslv. Menand. 718 (p. 204): d (ilv 
di? nva tcöqov £%Etg' und in der Bedeutung „Einkommen, 
Steuern" Euphron 1, 10 (HI 317).*) Seltner sind andere Aus- 
drücke. So ol fiog, Menand. 681 (p. 197). 

6 filv X6yog Oov, nal, xax doftbv etidoofiEi, 
t6 d 1 ioyov aXlrjv olfiov ixitooevetai, 
und UTQccnög, Nub. 76. — Beispiele metaphorischen Gebrauchs 
der Brücke gehören der Lyrik an; hier wäre nur Epinic. 
1, 9 (III 330) anzuführen, wo in affectirter Redeweise von 
Mnesiptolenios, den der Dichter verspottet, mit den Worten 
4r)pr]TQOg axxj] itav y£<pvQ(b6ag vyoöv die einfache Thatsache, 
dass in einen Becher Wein etwas Mehl gestreut wurde, schwül- 
stig umschrieben wird. — Die Wegzehrung oder der Reise- 
vorrath, iyodiov, wird von Menander mehrfach in übertra- 
genem Sinne gebraucht; 472, 1 (p. 135): (iccxdoiöv y i] XQrjöTÖ- 
xrjg itobg ndvxu xal d-avftaüxbv iq>6öiov ßi'ov, wobei der sehr 
verbreitete Gedanke, dass das Leben eine Reise ist, zu Grunde 
liegt; ähnlich 792 (p. 218): oi)x Igxi x6X(ir}g i<p68iov fist^ov 
ßCoV) und monost. 154: i<pödiov elg xp yf}Qag ccel xaxaxl&ov. 
Und endlich ist noch als ein vom Reisen entnommenes Bild 
anzuführen Antiphan. 53, 4 f. (II 32): 

elxa %$HL£tg i)6xeoov 
elg xavxb xaxayayetov avxolg rfcopev, 
xoivf] rbv Ixkkov övvdiaxgltffovxeg %q6voV) 
im Anschluss an das oben angeführte Bild: die Verstorbenen 
sind uns vorangegangen, wir müssen ihnen auf demselben Wege 
folgen und treffen mit ihnen in gemeinschaftlicher Herberge 
später wieder zusammen. 

*) Hier schlägt Kaibel allerdings andqovg vor anat. noqovQ. 



Digitized by Google 



- 176 - 



9) Kriegs-, Staats- und Rechtswesen. 

Dass bei einem kriegerischen Volke, wie die Griechen, 
Kampf und Krieg frühzeitig und allgemein Ausgangspunkt 
für metaphorische Redeweise geworden sind, darf nicht Wunder 
nehmen. So wird yicc%E6ftui von wirklichem Kampf auf sol- 
chen mit Worten übertragen, z. B. Plut. 1076, oder mit Uebeln, 
Widerwärtigkeiten u. dgl., wie Alexis 217 (II 376). Men. mo- 
nost. 247; ebenso (icc%r h Alexis 46, 8 (p. 314); övfificcxog ist im 
allgemeinen ein Helfer oder Beistand, z. B. Ach. 662: rö dC- 
xcciov tviifiaxov farccr cf. Plut. 218 u. 220. Men. monst. 126; 
ib. 188 u. 199; 6vfi(iaxelv, ib. 462; und ein itQäyficc apa%ov, Me- 
nand. 403, 6 (III 117), ist eine Thatsache, gegen die sich nicht 
ankämpfen lässt: alles dies durchaus unserm Sprachgebrauch 
entsprechend und alles der Sprache des Lebens angehörig, 
daher auch in Prosa üblich. — Das eigentliche Wort für den 
Krieg, jrd/U^og, ist in übertragener Bedeutung für ander- 
weitigen Zwist oder Streit in der älteren Litteratur seltner; 
häufiger dagegen noXspslv, z. B. Vesp. 1037 und Plut. 570 
von politischen Kämpfen, Pac. 740 vom Kampf mit Ungeziefer; 
Ephipp. 9 (II 255) vom Becherkampf: oi) xvfißioi6L itenoXsfirix 1 
EvQMidrjg' und so rfj yX6<S6j) itoXtpCtpiv, Nub. 419, wie denn 
auch xokefiiog in seiner Bedeutung erweitert wird, Alexis 28, 4 
(II 308): tcö tftv %okey,iG)xuTOv xccxöv, und Timocl. 13, 2 (II 457) 
nennt die tqant%a TtolsfiLCi Xipov. Auch diese Uebertragungen 
sind Gemeingut der Sprache und werden im Gebrauche gar 
nicht mehr als Metaphern empfunden. — Ebenso werden die 
mit <sr gar 6 g zusammenhängenden Begriffe in mannichfaltiger 
Weise übertragen. So ist ötqccticc Pac. 747 der Feldzug der 
Peitsche gegen die Lenden der Sklaven. Ran. 1113 bedeutet 
iötQcttsviievoi, tloCv „sie haben ihre Kriegsjahre abgedient" 
d. h. „sie sind gewitzigt".*) Vesp. 1124 wird &iu6%Qaz&!)e6ftui 



*) Allerdings kommt diese Metapher sonst nicht vor und deshalb 
wird von manchen Erklärern die Deutung der Schol. vorgezogen: de&ovs 
vopCtovai zovg iaTQaztvpivovg xai inaivov &££ovg' rovgdh diaStd^doitovxag 
tag erQatslag tpiloSUovg ilvat xal avuocpdvtag. Doch scheint mir die 
oben gegebene Deutung bei weitem passender zu sein; dass sich sonst 
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von der Gewalt des Windes gebraucht: ÖO-' 6 ßoQ^ccg 6 piyug 
iite6xQUTev(Sa%o. Alexis 234, 2 (II 382) heisst es von den Lie- 
benden, sie müssten vor allen Dingen ötgatevtixatatOL sein, 
womit auch nicht wirkliches kriegerisches Wesen, sondern 
Liebeskämpfe gemeint sind; ähnlich Antiphan. 80, 11 (II 44) 
vom Parasiten, er sei 

ötQariGJtrig ayad-bg etg vntQßoXriv, 
av f] t6 öLtaQxrjiuc öelnvov evtQE%ig^ 
wie wir von jemand sagen, „er schlägt eine gute Klinge". 
Es ist ein verwandtes Bild, wenn Antiphan. 18, 4 (II 17) der 
W r ein genannt wird ötQarrjybg^ bg p6vog &vy}tcjv ayu ti)v 
roAfiav €tg tb ngotös tfjg evßovXi'ctg y und ebenso wird Dionys. 
2, 1 1 ff. (II 423) ein tüchtiger Koch mit einem Feldherm ver- 
glichen. Einen ausführlicheren derartigen Vergleich haben wir 
endlich noch Posidipp. 27 (III 314): hier erscheint der Koch 
als Feldherr, der anstürmende Feindeshaufe dagegen sind die 
Gäste, deren Andrängen der erfahrene Heerführer abschla- 
gen mnss. 

Zahlreich sind die Metaphern und Bilder, die sich auf die 
Bewaffnung beziehen, freilich häufiger in der pathetischen 
Diction der Tragiker, als in der leichten Sprache der Komödie. 
Als Metapher kann es zwar nicht erscheinen, wenn Av. 434 
Epops die Geräthe, deren sich die beiden Fremden zu ihrer 
Verteidigung bedienen wollten, als Bratspiess, Töpfe etc., 
deren navonXCu nennt, da diese Dinge in der komischen Ein- 
kleidung des Stückes wirklich die Stelle ihrer Rüstung ver- 
treten sollen; eher könnte es als Metapher betrachtet werden, 
wenn Plut. 951 der düuuog ävr^Q seine gewöhnliche Tracht als 
jtavojtXtcc bezeichnet, doch dürfte auch da eher mit den Schol. 
Katachrese anzunehmen sein, da der eigentliche Vergleichungs- 
punkt, das Kennzeichen der Metapher, fehlt. Hingegen steht 
in richtiger Metapher oitXov, Nicostr. 29 (II 227), wie der 
Zusammenhang lehrt: 

keine Analogie findet, kann gewiss kein Gegengrand sein. — Thesm. 232 
läuft der Witz ^»dog av CTQattvaopcu nur auf den Doppelsinn von iptXog 
hinaus, da Mnesilochos, von Em-ipidcs durch Absengen der Haare 
(ifnXovv) zum ipiXog gemacht, als solcher in den Kampf ziehen kann; 
eine Metapher von atQctTtrVtoftai liegt also nicht vor. 

Bi.Cmm*k, Studien I. 12 
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ccq' oi<f*r' ort tfjg ittvCaq onkov 
% iiciQQr { 6ia; xavrrjv idv xig outoXifffl, 
xr^v atiitCÖ' aTCoßeßXrjxev ovxog xov ßCov 
auch Menand. monost. 433: oalov fieyiöxöv iöxiv % ccqsx^ ß$o- 
zoig, cf. ib. 619. Wenn aber &p%U%uv ohne jede Beziehung 
auf kriegerische Bewaffnung in der allgemeinen Bedeutung 
„ausrüsten, herrichten" vorkommt, so hat man in diesem Falle 
kein Bild als zu Grunde liegend zu betrachten; denn oitXov 
bedeutet bekanntlich allg. Geräth, Werkzeug, Zeug u. s. w., 
und die angeführte Bedeutung des Verbums (z. B. Pac. 566. 
Antiphan. 22G, 2, II 111) schliesst sich jedenfalls an diese all- 
gemeine, nicht aber an die specielle und später häufigere Be- 
deutung von Znkov als Kriegswaffe an. 

Gehen wir die einzelnen Waffen durch, so haben wir schon 
in der eben angeführten Stelle den Schild als Metapher im 
Sinne von Schutz überhaupt gefunden, ein Bild, das auch der 
Tragödie geläufig ist (cf. Aesch. Ag. 1391. Eur. Phoen. 1435). 
In andern Fällen wird dagegen dexig von bloss äusserlicher 
Aehnlichkeit her übertragen; und wie der Lyriker Timotheos 
die Trinkschale aöxig 4iovv<fov nannte (Poet. Lyr. III 625), 
so nennt Aristophon 14, 2 (II 281) einen therikleischen Becher 
tvxvxlcoxov aöittda. Auf eine Metapher der erstem Art geht 
Ar. Ach. 368 ivaöxidtoGofLcci zurück, was dort weiter nichts 
heisst, als „ich werde versuchen, mich zu decken, hinter Aus- 
flüchten mich zu schützen". Nach Plat. 122 (I 633) nannten 
die Athener einen gewissen Epikrates, der einen gewaltigen 
Bart hatte, öccxeöcpÖQog, weil sein Bart ihn gleichsam wie ein 
edxog deckte. — Dem Panzer oder Harnisch begegnen wir 
seltner, als in der deutschen Metapher, und ein Beispiel aus 
der Komödie ist mir nicht aufgestossen, mit Ausnahme von 
Ephipp. 14, 10 (II 257), wo ein elegant gekleideter Philosoph 
genannt wird öyxco %XavC8og sv xE^(OQaxi6^,ivog y also nur ein 
äusserlicher Vergleich mit dem eng anliegenden Panzer vor- 
liegt, während wir in dieser Metapher meist vom Begriff des 
Schützenden ausgehn.*) — Vom Schwert ist es entlehnt, 

*) Wenn in den komischen Wechselreden des Dikaiopolis und 
Lamachoa erslerer Ach. 1133 den Krug, den er sich bringen lässt, als 
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wenn Nub. 1160 Strepsiades seinen Sohn bezeichnet als cfyt- 
(ptjxBi yXazTfi Xdp,it<ov, wie auch wir von „zweischneidigen 
Worten" reden. Vgl. auch Men. monost. 393, als Vergleich: 
&<pog TtTQ&öxei öibfia, tbv d\ vovv X6yog. Ein bloss äusser- 
licher Vergleich ist es dagegen wiederum, wenn Antiphan. 
217, 19 (II 106) ilie tevtäg, eine Art Tintenfisch, gtqp^qprfpotft 
%SQ6lv ilamkiö^ivr] nennt, damit auf die schwertartig vor- 
ragenden Arme anspielend. Wenn Av. 1749 der Blitz die 
Lanze des Zeus, dibg ty%og xvq<p6qov heisst, so haben wir 
da die gehobene Sprache des vom Chor gesungenen Hyme- 
naios, wie in Lyrik und Tragödie die Blitze auch gern als 
ßeXrj bezeichnet werden. Hingegen meint Vesp. 615 Philo- 
kleon: tdde xsxtrjfjuci itQÖßXrmcc xaxäv, 6xevr}v ßeXicov äkecofjijv 
mit den ßsXrj die Widerwärtigkeiten des Lebens, die auf ihn 
eindringen. — Häufiger sind die Metaphern von den Wurf- 
speeren, axovtsg. So bedeutet vtczqvlxqvxi&w „übertreffen", 
Equ. 659. Av. 363. Plut. 666. DiphiL 66, 5 (II 563); xcc&- 
vtcbquxqvtC&iv, Av. 825; i%axovTi&iv in anderer Uebertragung 
Antiphan. 217, 7 (II 105): i^axovxi^uv jrvo^v, „Geruch aus- 
strömen lassen", von gekochten Fischen, und von Reden Me- 
nand. (?) 1091 (p. 265): yXaöärj fiata^ovg i%ccxovr%rj Xöyovg. 
Noch gewöhnlicher sind die vom Bogenschiessen entnom- 
menen Bilder; freilich am häufigsten wieder in der lyrischen 
und tragischen Dichtung, doch haben wir auch in der Ko- 
mödie eine Anzahl Beispiele. So gebraucht Ar. Nub. 944 
xuzaxo&veiv in folgendem Zusammenhang: f^funioieiv 
xaivotg avrbv xal diccvoiaig xataro^svöc) , also im Sinn von 
. „treffen, verwunden"; in anderem Sinne iteQixo&vsiv Ach. 712, 
hier schlechtweg „überwältigen", und Plut. 34: tfdrj vo(U^(ov 
ixT8T0%ev6&cci ßiov, cf. Schol.: ix tL&tcupoQäg etQijtai, xovxo xöv 
toj-oröi/, oxav xo&vovxsg ndvxag xoitg iavx&v olöxovg äyrjaaöiv, 



&wqa£ bezeichnet und gegenüber dem sich in den wirklichen Panzer 
steckenden Feldherrn überm üthig sagt, V. 1136: iv rüde nQog rovg evft- 
noxui #a>Qri£oiucii so haben wir da die bekannte, aber höchst wahr- 
scheinlich mit <(frÖ0a£ dem Panzer gar nicht zusammenhängende Be- 
deutung tod &a>QTjCoeod , ai y „sich berauschen", und eine übertragene Be- 
deutung von #db?a£, etwa „Becher" oder dgl., die man aus dieser Stelle 
hat annehmen wollen, ist sicherlich nicht vorhanden. 

12* 
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also wie auch wir sagen „alle seine Pfeile verschossen", d. h. 
„alles aufgebraucht haben". Aeusserlicher Vergleich ist Lys. 8: 
xotpitoielv räg ücpQvg, die Augenbrauen so hoch hinaufziehen, 
dass sie die Gestalt eines (gespannten) Bogens bekommen. — 
Die Schleuder findet sich nur vereinzelt; Nub. 1125: toiav- 
tccig 6(pEv86vaig xanfoopsv meinen die Wolken den Hagel, 
womit sie die Weinpflanzungen vernichten wollen. Derbkomisch 
bezeichnet Axionic. 8, 4 (II 415) ein Koch seine Thätigkeit, 
die Eingeweide mit Salz und Silphion zu bestreuen, als 
„schleudern": ivteg 1 all xcci <St,\<pC<p <S<psvdovä>v.*) — Als 
seltnere Waffe, die im Kriege für gewöhnlich nicht zur Ver- 
wendung kam, sei hier endlich noch die Keule erwähnt; doch 
können wir da nur das eine Beispiel Lys. 553 anfuhren, wo 
Qonakov in obscöner Bedeutung vorkommt, cf. Schol. 

Von der Belagerung sind einige Beispiele metaphori- 
schen Gebrauchs des Sturmbocks oder Widders zu nennen. 
In der schon mehrfach citirten Stelle Aristophon 4 (II 277) 
vergleicht sich V. 5 der Parasit mit einem solchen, wenn es 
gilt, einen Angriff auf ein Haus zu machen, um etwas Gutes 
dort zu erwischen: itQOößaXeZv itgog oUCav Ösi, xpiöV und 
ebenso wollen Lys. 309 die anstürmenden Greise die Thüre 
XQirjdöv erbrechen, selbstverständlich nicht wie wirkliche Widder, 
sondern wie Sturmböcke; cf. Schol. — Bei dieser Gelegenheit 
können wir auch der befestigten Stadt selbst gedenken und die 
Metaphern besprechen, die dahin gehören, vornehmlich die mit 
nvQyog, Thurm, zusammenhängenden. Dieselben sind aller- 
dings zum grössten Theil der ernstern Poesie angehörig, in 
dieser aber sehr alt; wir brauchen nur an den itvQyog *A%ai&v 
bei Homer zu erinnern. Indessen wenn sich auch nvQyog 
selbst in der Komödie übertragen nicht findet (abgesehen von 
dem Orakel Equ. 1040, wo neben dem classischen tst%og \v- 
Xivov auch die nvQyoi, olö^qol stehen, d. h. die Waffen), so 
doch das Adj. xuXXfavQyog in Verbindung mit tfo<pm, Nub. 1025, 
etwa „hochragende Weisheit"; ferner das Verb. itvQyovv, 
Pac. 749: iitoi'tjös %£%vrp> y^yaXr\v riplv TtäitvgycoöE , von der 



*) Die Worte {vtsqcc ccXi kuI sind Emendation Seidlera für das 
verdorbene tTtQulixu der Hss. 
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Kunst des Dichters, „gewaltig in die Höhe führen, wie einen 
Thurm"; ganz ähnlich Ran. 1004 von Aischylos: a> itQ&tog 
rav 'EXXiqvov jcvQyaöag Qrjfuctcc ösfivd* dagegen in veränderter 
Bedeutung Menand. 497 (p. 143) von Aerzten, die sich dadurch 
ein Ansehn geben wollen, dass sie alles viel schlimmer dar- 
stellen, als es ist, xvQyovvtsg avtovg, „sich gross machend". 
Das Wort ist sonst namentlich bei Euripides in Uebertragung 
häufig. — Schutzwehr oder Bollwerk ist 7CQÖßX^(ia^ das 
wir auch metaphorisch von abstracten Dingen gebraucht finden; 
so 7tQ6ßXr}iia xcxöv, Vesp. 615, hier in Verbindung mit dem 
in der Bedeutung verwandten äXeagd' Nub. 1161 nennt Stre- 
psiades seinen Sohn iiQ6ßoXog ipög, was wir auch durch „mein 
Bollwerk" übersetzen können, nur ist damit nicht ein gegen 
den Feind aufgeworfenes, sondern die gegen die Brandung auf- 
geführte Uferbefestigung zu verstehen, wie Harpocr. v. itgo- 
ßoXoi, at dg %dXa<S6av ngmtipivai itEtgai, zeigt. Was des 
Bollwerkes oder Schutzes entbehrt, heisst «qppaxros, und auch 
dies Wort wird auf abstractes Gebiet übertragen; so Thesm.581 
im Sinne von „unvorbereitet auf etwas". 

Dass ebenso, wie die Bezeichnungen für Kampf und 
Schlacht auf geistiges Gebiet übertragen werden, so auch 
Sieg und Niederlage von moralischen oder sonstigen zei- 
tigen Kämpfen gebraucht werden, bedarf keiner weiteren Belege. 
Die zur Feier des Sieges auf dem Schlachtfeld errichteten 
Tropäen sind ebenfalls, wie auch im heutigen Sprachgebrauch 
üblich ist, auf andere als kriegerische Siege übertragen worden. 
So Equ. Ö2 1 : og itXsZtStcc %oqg)v x(bv avTiTtdX&v vixrjg iötijös 
TQoitaia, von Siegen im dramatischen Wettkampf; Plut. 453: 
povog 6 ftebg ovxog tQonalov av tftijtf<«ro tCbv tavtrjg xqok&v, 
vom Kampf gegen die Armuth, hier freilich mehr allegorisch, 
als metaphorisch. 

Hieran schliessen wir sodann die Metaphern, die von 
Obrigkeiten und Aemtern, der Staatsform u. dgl ent- 
nommen sind. Das Wort Herrscher, &va% y ist im ganzen 
nicht häufig auf andere Gebiete übertragen worden, und auch 
in der Tragödie sind Beispiele spärlich. Es entspricht der 
tragischen Diction, wenn Ran. 1250 Aischylos Bax%etog ava| 
genannt wird, d. h. der Herrscher im Gebiet des Dionysos, des 
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Dramas; dagegen ist es drastisch komisch, wenn der oben 
(S. 17H) erwähnte Epikrates mit seinem grossen Barte bei 
Plato 1. 1. Kva% {mrjvfjg angeredet wird, etwa „Bartkönig". 
Häufiger wird xvQavvog auf geistige Herrschaft übertragen; 
vgl. z. B. Philem. 31 (II 486). Menand. monost. 363 u. s. — 
Von einzelnen Aemtern ist nicht viel anzuführen. ÜQvxavig 
hat in der Lyrik und mitunter auch in der Tragödie die er- 
weiterte Bedeutung eines Lenkers oder Ordners überhaupt be- 
kommen; so Ran. 1287: Ikpiyya dv6a(i€Qiav xqvxuvlv ferner 
Alexis 110, 4 (n 335), wo TtQvxavevsiv in ähnlichem Sinne 
vorkommt: defavov %aQUvx<og itEitovxavEvpivov, was hier also 
weiter nichts als „anordnen" bedeutet. — Das Amt des Herolds 
wird bei den Lyrikern bisweilen als Metapher gebraucht; 
Thesm. 780 nennt Mnesilochos in absichtlich pathetischer Dic- 
tion die Schriftzeichen, die er in sein Deltion setzt, xtjQvxag 

Vom Gesetz wesen ist nur eine ganz vereinzelte und 
wohl dem Aristophanes eigene, komische Metapher anzuführen: 
Nub. 448 wird nämlich imter einer Menge treffender Bilder 
und Gleichnisse ein in den Gesetzen Wohlbewanderter xvgßig 
genamit; so hiessen bekanntlich die dreiseitigen hölzernen 
Pfeiler, auf denen die solonischen Gesetze verzeichnet standen. 
Die Schol. erklären an dieser Stelle allerdings: 6 iteQfegyog, 
ov ovx £6ti kccfreiV) geben aber daneben die allein richtige 
Erklärung: Iva do%co xotg itoXXoig Xiy&v ifiiteiQog slvai xul 
vofiovg dÖtvcti, oder xvqßig sei s. v. a. vofitov jtAifpifs, so voll 
von Gesetzen steckend, wie eine alte xvoßig^ „das personificirtc 
Gesetzbuch". — Auf die nach verschiedenen Seiten hin erwei- 
terte Uebertragung von xQLtijg^ xqlvsiv etc. brauchen wir nur 
hinzuweisen. — Die sprichwörtliche Redensart Com. inc. 655 
(p. 525): aXXag ävaXCöxBig vdop, „deine Mühe ist ganz um- 
sonst" kam nach Diogenian. ü 61: a%b x&v iv totg dixcctSxr}- 
Qtotg nobg vÖcjq Xeyovxov. — Da zum Gerichtwesen auch die 
Fesseln gehören, so fügen wir noch einige hierauf bezügliche 
Metaphern an. Com. inc. 215 (p. 450) haben wir den Spruch: 
ydpog vsoxrjxog deöpbg atftpaXeöxaxog' ib. 739 (p. 538) die 
sprichwörtliche Bezeichnung Koolvfricu nidui, mit Bezug auf 
die Hetären, die die Fremden in Korinth festhielten. Vgl. auch 
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Meii. monost 736: (ptkCag fiiytörog d£<fytö<? ccC tixvmv yovaC. 
— Endlich bietet noch Lys. 846 einen Vergleich mit der Fol- 
terung, und zwar mit derjenigen Art derselben, die rpo^og 
hiess: ofog 6 (fnaOfiög fi €%6i %<a xixavog &6jt€Q inl tqo%ov 
öxQBßXov^Bvov. Gemeint ist nicht, was wir mit dem Ausdruck 
„auf die Folter spannen" verstehen, sondern direct körperliche 
Krampferscheinungen, wie sie bei der Folter und in der be- 
denklichen Situation des Kinesias vorkommen. 

10) Historisohes, Ethnologisches u. dgl. 

Die historischen Metaphern sind in der Art der Anwen- 
dung in eine Reihe zu stellen mit den oben besprochenen 
mythologischen. Für den Gesichtspunkt, von dem aus ein 
Reicher ein Kroisos genannt wird oder ein Tantalos, macht 
es keinen Unterschied, ob der eine eine historische, der andere 
eine sagenhafte Persönlichkeit ist, imd es sind daher nur äusser- 
liche Gründe, die uns veranlassen, diese Beispiele von jenen 
gesondert zu betrachten. Dass für diese Metaphern Lyrik und 
Tragödie gar keine Belege liefern, das erklärt sich von selbst; 
dafür ist die Komödie ziemlich reich daran, wenn auch das 
meiste, was wir hier anzuführen haben, nicht ihr Eigenthum, 
sondern sprichwörtliche Redensart ist. So weit es möglich 
ist, halten wir uns bei der Aufzählung an die chronologische 
Reihenfolge. 

Auf der Grenze zwischen Sage und Geschichte steht der 
alte König Kodros, der eben seines hohen Alters wegen so 
sprichwörtlich geworden ist, wie Kronos in der Götter weit; 
cf. Com. inc. 895 (p. 563): itQeößvveQog Kodgov altfränkische 
Leute hiessen ebenso KoÖQog wie KQovog^ ib. 1043 (p. 585). 
Zugleich ist er aber auch Repräsentant eines alten Adels- 
geschlechtes, und so lautet eine andere sprichwörtliche Redens- 
art, ebd. 681 (p. 529): evyevsötsgog Koöqov. — Ebenfalls halb 
sagenhaft ist der berüchtigte König Sardan apalos, der heut 
noch wegen seines weichlichen Luxus verrufen ist und auch 
bei den Alten deswegen sprichwörtlich war*); wenn aber 

*) Auch bei den Römern, vgl. Mart. XI 11, 6. luven. 10, 362 
(fehlt bei Otto). 
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Av. 1021 der dort auftretende imaxonog direct ZagdavdxaXXog 
genannt wird, so scheint das dort nicht auf weichliches Wesen 
zu gehn, sondern mehr auf den Uebermuth und die Prahlerei 
jenes Fürsten. — Thaies gilt als Typus eines Weisen; so 
urd-gcanog ®akf\g, Av. 1009, wir würden sagen „ein weiser 
Salomo"; ebenso Nub. 180: xi dijr' ixslvov xbv 0alr}v dav^d- 
£ofi«v.*) — Kroisos war bei den Alten, wie bei uns, Bei- 
spiel grössten Reichthums; cf. Philem. 189 (II 530)**); aber 
auch derjenige, der ihn betrogen und verrathen haben soll, 
Eurybatos, war deswegen sprichwörtlich geworden, indem 
man das komische Wort 'TjteQevQvßatog bildete, für {megßdX- 
k&v EifQvßarov jrov^pia, Com. inc. 1176 (p. 601), cf. Aristophan. 
fr. 184 (p. 435): tfdr} xig fyiöv sldsv EvQvßaxov Jia\ — Der 
Bildhauer Bupalos, die bekannte Zielscheibe der scharfen 
Iamben des Hipponax, war ebenso fast sprichwörtlich; auf jene 
Verfolgung geht der Vergleich Lys. 360: d vi} Ji fyfy tag 
yvd&ovg xovxov xig rj dlg rj xglg ixoifssv (böiteQ Bovitdlov. — 
Die Koisyra aus Eretria, Gemalüin des Peisistratos, war wegen 
ihres Hochmuths verrufen; darauf geht die Anspielung Nub. 800: 
x'd6x ix yvvccix&v svxrsQav xav KoiGvQag, und das komisch 
gebildete Wort ebd. 48: iyxexoiövQa^av^v^ cf. Schol.: Ttegiööcög 
xexoGprjiievrjV) x£xccXXo7ti<ffi8vrjv^ bpoiwg xf] Koiövga. Vgl. auch 
Suid., Hesych., Etym. m. s. h. v.***) — Die Mörder des Pisi- 
stratiden Hipparch, Harmodios und Aristogeiton, die das 
Volkslied verherrlichte und als Muster der Vaterlandsliebe 
feierte, sind dadurch auch gewissermassen typische Figuren 
geworden; doch nimmt Ar. Lys. 632 in seiner Anspielung auf 
Aristogeiton nicht gerade direct auf dessen That, sondern eben 
auf jenes Skolion Bezug. — Aus den Perserkriegen ist die 
kühne Artemis ia zu nennen, die uls Vorbild für Tapferkeit 
im Seekriege genommen wird, Lys. 675; sprichwörtlich ist aber 
hinwiederum Themistokles mit der Hyperbel 'Tjtsg&sutöxo- 
xlf{g, und ebenso machte man von Perikles einen 'Pjisgitsgi- 



*) Ebenso bei den Römern, vgl. Otto S. 347 N. 1776. 
**) Bei den Römern Otto S. 98 N. 468. 

***) Die Ach. 614 erwähnte Koisyra mnss aber eine andere gewesen 
sein, s. Ribbeck z. d. St. 
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s. Com. inc. 1177 sq. (p. 601). — Auf ein Ereigniss aus 
der Zeit vor dem peloponnesischen Kriege geht das Sprichwort 
'EQetQixbg xazäloyog, Com. inc. 29 (p. 403), nach Macar. IV 16 
von sehr reichen Leuten gebraucht; es bezieht sich dies darauf, 
dass (nach Hesych. s. v.) unter dem Archon Diphilos (442) ein 
Beschluss gefasst wurde, wonach die Söhne der reichsten Leute 
von Eretria als Geiseln genommen werden sollten; daher sagte 
man wohl später, und vielleicht war es ein Komiker, der es 
zuerst that, von reichen Leuten, sie ständen im eretrischen 
Verzeichniss. — Der bekannte Menschenfeind Timon lebte 
um die Zeit des peloponnesischen Krieges; sein einsiedlerisches 
Leben war bereits i. J. 414 sprichwörtlich, denn in diesem Jahre 
werden die Vögel des Aristophanes und der Monotropos des 
Phrynichos aufgeführt, in welchen beiden Komödien Timon 
bereits in diesem Sinn vorkommt. Av. 1549 heisst Prometheus, 
weil er die Götter hasst, TCpav xafragög, „der reine Timon", 
was aber allem Anschein nach nicht so zu verstehen ist, als ob 
auch Timon ein Feind der Götter gewesen sei, sondern in dem 
Sinn, dass Prometheus ebenso die Götter hasst, wie Timon die 
Menschen. Der Monotropos des Phrynichos aber ging geradezu 
vom Leben des Timon aus, und ein Fragment daraus, Phryn. 18 
(I 375) kennzeichnet die Person des Sprechers deutlich als einen 
zweiten Timon: gtö dl TCpcwog ßiov. Es ist wohl möglich, 
dass Timon damals noch gelebt hat; auch bei uns werden nicht 
selten noch lebende Personen, wenn sie sich nach irgendwelcher 
Seite hin auszeichnen oder unterscheiden, sprichwörtlich. Ein 
Zeitgenosse von ihm scheint ein gewisser Phrynondas gewesen 
zu sein, der wegen schlechten Charakters sprichwörtlich ge- 
worden war und in diesem Sinne Ar. Thesm. 861 vorkommt, 
wo der Vater des Mnesilochos so genannt wird; allerdings 
glaubten einige, nach den Schol., der Vater des Mnesilochos habe 
wirklich so geheissen, indessen bezeugen die Parömiographen, 
dass Phrynondas in der That sprichwörtliche Bezeichnung 
eines Schurken war, und so kommt er auch Ar. frg. 26 (I 398) 
vor: <D (iiccQ6 xal <pQvv(ävda xccl novrjQl 6v (vgl. auch Bauck 
p. 50). — Mit einem Ereigniss des peloponnesischen Krieges 
hängt dann das Sprichwort Xiftbg Mykiog zusammen, welches 
auch zeigt, wie kurze Zeit erforderlich ist, um aus einem histo- 
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rischen Vorgange eine sprichwörtliche Redensart entstehen zu 
lassen. Im Jahr 416 belagerten die Athener Melos und zwangen 
die Stadt zur Uebergabe, nachdem eine furchtbare Hungersnoth 
die Bevölkerung aufgerieben hatte. Diese Hungersnoth finden 
wir zwei Jahre darauf in den Vögeln 186 als Sprichwort: tovg 
Ö y av ftsovg änoXelre kiuti Mr\XC(p, cf. Schol.: avxX rov [isyfatG)' 
und dass sich dies Sprichwort von da ab dauernd erhalten hat, 
zeigen die ParÖmiographen, vgl. auch Hesych. und Suid. v. 
Xi(i6g. — Auf die Einnahme des Kastells Phyle im gleichen 
Kriege geht Plut. 1146: pi) (ivrjtitxaxtförjg, bI 6v &vkrjv xaxi- 
laßsg' da dies zu einem Sklaven gesagt ist, so kann es nur 
übertragen gemeint sein, im Sinne von tt xal inXovzritiag, wie 
die Schol. erklären, „wenn es Dir jetzt gut geht". Doch ist 
nichts bekannt, ob diese Redensart damals sprichwörtlich ge- 
worden war.*) — Laispodias, ein athenischer Feldherr im 
peloponnesischen Kriege, den die Komiker auch sonst gern 
zur Zielscheibe ihres Spottes machten, kommt Av. 1561) vor: 
AaiGTtodCag d t^v q>v6iv doch geht diese Benennung hier nur 
auf etwas Aeusserliches, indem der angeredete Triballer sein 
Gewand in ähnlich auffallender Weise lang herabhängend trug, 
wie jener Feldherr es, eines körperlichen Gebrechens wegen, 
zu thun hebte. Apollod. 13, 16 (III 292) liest man nach der 
sehr wahrscheinlichen Conjectur von Salmasius: vtco Aaiöno- 
öiäv yccQ eiöiv avatszQafifievaL (sc. at %6Xsvg) anst. XejtÖQiöi'cjv 
od. XeörcQLÖCcov der Hss.; es ist aber fraglich, ob man da „Leute 
wie Laispodias" verstehen soll, oder ob, wie Passow meint, 
ein Adject. Xai6%68iog (von lai als Vorsilbe und öitodelv, s. v. a. 
ßtvslv) in der Bedeutung „geil, wollüstig" anzunehmen sei; 
letztere Bedeutung fuhren auch die Schol. nach dem attischen 
Lexikon des Demetrios Ixion an: Xai6n68i6g iöziv 6 äxQaziig 
jibqI zä atpQodfoia, (böze xal xzrjvrj Gitodsiv. Vielleicht hat daher 
Apollodor absichtlich das Wort gewählt, um einen Doppelsinn 
zu haben. — Sokrates, später ein stehender Typus zur Be- 
zeichnung der Weisheit, findet sich bei den Komikern in diesem 

*) Vgl. Bauck p. 53 sq. Die von demselben angeführte Stelle 
Nub. 186 ziehe ich nicht hier herzu, da mir aus dem tcö goi doxovotv 
thhcci hervorzugehn scheint, dass hier sicherlich kein sprichwörtlich 
gewordener Vergleich vorliegt. 
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Sinne nicht; doch wird das komisch gebildete 'VxeQGcoxQatrig, 
Com. ine. 1179 (p. 681) von Kock ebenso wie die entsprechen- 
den, oben angeführten Namen, auf die Komödie zurückgeführt. 

— Der athenische Staatsmann Philippides, ein Zeitgenosse 
des Hypereides, wurde von den Komikem wegen seiner' dürf- 
tigen Gestalt verspottet; so spricht Alexis 2, 8 (II 298) von 
einem i^vxzrjQidLov &iXiititiöov Xenz6z£Qov^ und Menand. 365 
(in 166) sagt: 

6 Aifiös v\»Xv zbv xccXbv zovzov 8ax6v 

OiXiitnidov Xetcx&cbqov toodefei. 
Ebenso Aristophon 8 (II 279): 16%v6z6qov avzbv emoepaveb 
<&iXiititidov cf. ib. 10, 2 (p. 280). Ja die Komiker bildeten 
sogar das Verbum cpiXiicmdova^a^ cf. Alexis 144, 2 (II 349).*) 

— Auf einen berühmten Faustkämpfer, Namens Philammon, 
der i. J. 357 den Sieg davontrug, wahrscheinlich unter beson- 
ders schwierigen Umständen, geht das Fragment Com. inc. 207 
(p. 448): tööneg <&iXdpp(x)v £vyofta%öv red Kcoqvxco. Aristoteles 
führt es Rhet. III 11 p. 1413 a, 9 als Beleg dafür an, dass die 
Bilder in einem gewissen Sinne Metaphern sind; es bedeute 
das so viel als: ^oiffhfg ctv avzbv OiXcc^ifKova slvai iiaxofievov 
ta Kcoqvxco. Eine sprichwörtliche Wendung liegt hier jeden- 
falls nicht vor, nur ein Vergleich, vermuthlich eines Komikers, 
vielleicht des Antiphanes, der einen Korykos gedichtet hatte. 

— Auf den Arzt Kallisthenes, einen Schüler des Aristoteles, 
der den Alexander nach Asien begleitete und in Indien an der 
Läusekrankheit ((p&SLQiaöig) starb, geht der Vers Com. inc. 280 
(p. 458): xal tpfteiQimeav 6g zb kqIv KccXXiöd'ivrjg' aus Suid. v. 
KccXXuS&dvyg geht hervor, dass nicht die Krankheit hier den 
Vergleichungspunkt abgab, sondern dass die cp&tiQiüöa die 
Heilkunde selbst war, von der der imbekannte Dichter be- 
hauptete, sie liege ebenso unheilbar darnieder, wie ihr an jener 
Krankheit verstorbener Vertreter. 

Eine Anzahl anderer Persönlichkeiten lassen sich chrono- 



*) Alle Stellen zeigen, dass ea »ich dabei immer um die allzu zier- 
liche Gestalt des Pbilippides bandelt; es ist also falsch, wenu Pape- 
Benseler S. 1620 es auf die „Feinheit" des Staatsmannes bezieht und 
tpdmmäovc&at, was ..abmagern" bedeutet, durch „fein und zierlich 
sprechen" erklärt (richtig bei Passow). 
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logisch nicht bestimmt feststellen. Das noch später übliche 
Sprichwort Bov&og ittQiyoitä fand sich bereits bei Cratin. 
245 (1 88) und wurde von unverständigen oder geradezu dummen 
Menschen gebraucht, die trotzdem eine gewisse Berühmtheit 
geniessen; es bezog sich auf einen Pythioniken dieses Namens, 
was aber das it£Qi(poiTctv damit zu thun hat, können wir nicht 
mehr sagen. — Ar. Pac. 363 sagt Trygaios auf die Frage, was 
er zu thun beabsichtige: ovdlv itovrjQÖv, äXV oxsq xal Kilki- 
x&v. Nach den ausführlichen Angaben der Scholien war dieser 
Killikon (nach andern hätte er Achaios geheissen und Killikon 
wäre nur sein Beiname gewesen, s. d. Stellen bei Pape-Benseler) 
dadurch berüchtigt, dass er Milet (nach andern Angaben Samos) 
an die Priener verrieth. Der Witz des Aristophanes geht darauf, 
dass man erzählte, dieser Verräther habe, als er bereits mit 
seinem Plane umging, auf die Frage, was er vorhabe, immer 
geantwortet: ndvza ayafta (oder, nach andrer Version, er habe, 
als er dem Feind die Thore Öffnete, auf die Frage, wie es 
stünde, diese Antwort „alles steht gut!" gegeben). Auch diese 
Autwort ist sprichwörtlich geworden, ayafrä KiXXixüv, s. Com. 
inc. 736 (p. 540); doch glaube ich nicht, dass Kock recht hat, 
diese Worte als Fracrment einer Komödie aufzufassen und einem 
Sklaven, der seinem Herrn diese Antwort giebt, zuzuweisen. 
— Ein anderes Sprichwort, das Kock ebenfalls den Komiker- 
fragmenten einreiht, Com. inc. 697 (p. 532): oßoVov svqs Ilag- 
vxrrris ging nach Append. prov. IV 11 auf einen gewissen Athener 
Kallistratos, der den Beinamen Parnytes (resp. Paniopes) 
führte; derselbe soll den Obol als Ekklesiasten- und Richtersold 
eingeführt haben*), ist aber sonst unbekannt. Dass ihn die 
Komiker verspotteten, wird ebend. gesagt, doch erfahren wir 
nicht, welchen Sinn man mit dem Sprichwort verband. — Die 
sprichwörtliche Redensart KavfrccQov GotparsQog, die sich 
später bei den Parömiographen findet, rührte von Philemon 
her, frg. 33 (II 487); erklärt wird sie bei Zenob. IV 65: M 
rcbv itovrjQcbv xal xaxovQyäv iitudri zig *A%v\vk\6i xdxrjXog 
KdvfrccQog xalovfisvog im itovr^Ca xal ngodotsCa frccvarov ity- 
tiioafhj. Wie dies auf einen Krämer ging, so bezog sich ein 

*) Vgl. üocckh, Staatshaush. d. Ath. I 9 289. 
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anderes Sprichwort auf einen Kuppler, Com. inc. 804 (p. 550): 
Kg&ßvXov %£vyog- die Erklärung Zenob. IV G9 besagt: naQ- 
oipia inl xolg VTCSQßakXovörj itoirf\$ia x£%Qrjfi6voig xaxxopsvr]. 
ptxev^v exxtu de hto noQvoßoGxov xivog Kgaßvlov, ixaiQag 
xxriöafievov 8vo. Doch dürfte auch hier der Ursprung aus 
der Komödie sehr zweifelhaft sein.*) — Endlich haben wir 
noch ein Sprichwort Com. inc. 556 (p. 509) anzuführen: xoXlol 
öxQccxqyol KagCav ax&XsäccVy dessen Bedeutung nicht zweifel- 
haft sein kann: inl xäv b^oyvayfwvovvxov , erklären die 
Parömiographen, d. h. „viele Köche verderben den Brei". Doch 
bleibt es ungewiss, ob sich das wirklich auf irgend einen histori- 
schen Feldzug gegen Karien bezog, oder ob vielleicht Karien 
nur als beliebiges Beispiel für einen allgemeinen Satz ge- 
nommen ist.**) 

Auch die Litteratur und das Theater, soweit es sich 
dabei um bestimmte Persönlichkeiten handelt, haben der Ko- 
mödie einige Metaphern und sprichwörtliche Redensarten ge- 
liefert. Wenn die Alten den Gebrauch des Wortes Odyssee, 
wie wir es heut im Sinn von „Irrfahrt" ziemlich häufig an- 
wenden, nicht gekannt zu haben scheinen, so bedienen sie sich 
dafür der Ilias, um damit eine grosse Summe von Unglück 
zu bezeichnen: 'Iking xaxäv, Com. inc. 753 (p. 541), iid xav 
tieyccX&v xccxä>v y Zenob. IV 43 u. s.***) — Apollod. 13, 17 
(III 292) sagt, es seien so viel Staaten durch Wollust zu Grunde 
gegangen, dass man einen „Schiffskatalog" davon machen 



*) Wenn Bauck p. 61 Mammaky thos und Meletidas als sprich- 
wörtlich geworden wegen ihrer Dummheit anführt, unter Beziehung auf 
Ran. 991: Tf'a>g 6' icßelreQuizaroi xc^Tjvdtffi Mafifidviv&oi MeXrjtidcu xa'O'- 
»)vro, so sind doch wohl diese beiden Namen nur als komische Appel- 
lativa, nicht als die wirklicher Persönlichkeiten zu fassen. Manficcuv&og 
(auch Titel einer Komödie, Kock I 622 u. 710) ist wohl nur „Mutter- 
söhnchen" (papua und xev#o>), und der andere Name ist wohl mit 
Fritzsche und Kock MelitrCdcti zu lesen, „Zuckerpüppchen". Ebenso 
ist die Makko, von der das Verb, paitxoäv gebildet ist, Equ. 62 u. 396, 
Bicherlich nur ein fingirter Name für dumme alte Weiber (die Form 
Mauern erinnert an MoQpm, Aaifim u. ä.). 

**) Leutsch, Paroemiogr. Gr. I 298 bezieht es auf die Herod. V 118 ff. 
erzählten Ereignisse. 

***) So auch im Lat., s. Otto 171 N. 849. 
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könnte: veav xatdXoyov öofeig (t ioeiv. — Ein Sprichwort, 
das Kock der Komödie zuweist, Com. inc. 748 (p. 540) lautete: 
'AqiiXoxov jcccrstg*y man wandte es nach den Erklärern 
auf Leute an, die sich tüchtig auf's Schmähen verstanden. Da 
Archilochos als Spötter berüchtigt war, so kann das nur so 
viel heissen, als „du kennst den Archilochos auswendig", wobei 
xccrstv also dieselbe Bedeutung hat, wie Av. 471 (s. oben S. 31) 
und bei Plat. Phaedr. p. 273 A.**) — Vom älteren Lustspiel 
resp. von der Volksposse kam das Sprichwort MvXXog itdvr 
äxovsi, Cratin. 89 (I 40). Com. inc. 1085 (p.588). Man wandte 
es auf Leute an, die sich anstellten, als achteten sie auf nichts, 
was um sie herum vorgeht, die aber dabei doch alles genau 
beobachteten'; und zwar scheint die Veranlassung dazu ein Typus 
der Volksposse gegeben zu haben, der die Rolle eines sich 
taub stellenden zum Gegenstand hatte.***) Ebenfalls auf die 
ältere Posse ging das sprichwörtliche yiX&g MeyaQixög, das 
Ar. Vesp. 57 in der Form yiX(axa MByuQÖ&sv xsxXe^tvov an- 
wendet. Man verstand darunter plumpe Spässe, über die ein 
Gebildeter nicht lachen kann; und so sagte auch Eupol. 244 
(I 323): tb öx&fifi aöeXylg xai MeyaQixbv xal 6q>6ÖQa tlw%Q6v. 
— Ar. Vesp. 1490: itxrfiGu ®Qvvi%og &g xig (xXsxtojq geht auf 
den alten Tragiker Phrynichos, nach den Schol.: xagoifiia 

*) So lautete das Sprichwort jedenfalls, während die daneben vor- 
kommende Form 'AqxiX6%ov naxqig sicher auf Corruptel beruht 

**) Das wird freilich von Kock ausdrücklich bestritten, weil Eustath. 
ad Od. XI 277 p. 1684, 47 bei Erklärung dieses Sprichwortes bemerkt, 
es sei das gerade so, wie wenn man sage: cnoQnlov 1} ötpiv rj &xav&ctv 
(w* jwmjxas). Allein entweder ist die doch fibereinstimmend (und auch 
bei Eustath.) gegebene Deutung des Sprichworts überhaupt falsch, oder 
diese Erklärung des Eustathios ist unhaltbar. Denn wenn man auf 
einen Skorpion oder eine Schlange tritt, so wird man gebissen, und 
'AQ%iXo%ov staxtiq könnte, nctrtiv in der Bedeutung „mit Füssen treten** 
gefasst, nur heissen: „du reizest einen, der sich rächen wird 4 *. Dazu 
passt aber die Deutung inl rütv ovtco Gxomxttv sicpv&v gar nicht; folglich 
muss naztiv hier jene andere, oben angeführte Bedeutung haben, was 
Eustath. übersehen hatte. 

***) Ich schliesse mich hierbei der Ansicht von v. Wilamowitz an, 
Hermes IX 338, der mit Recht die Existenz des von Usener im Rhein. 
Mus. N. F. XXVI II 427 angenommenen Possendichters und Schauspielern 
Mylloa leugnet. 
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ixl xä>v xaxov xl naöxovxtov. Man führte es auf die MiMpov 
itXcHfig des Dichters zurück, derentwegen die Athener bekanntlich 
den Phrynichos bestraft haben sollen; doch fragt es sich, ob 
diese Erklärung, zu der das %xii\66uv nicht recht zu passen 
scheint, nicht erst eine später zurechtgemachte ist. — Wenn 
es Nub. 534 heist: 

vvv ovv 'HXixxQav xttx ixeforjv fjd' ^ xco^upöia 
£rjxov(f' %X&\ fjv Ttov 'itixvxrj frsccxatg ovxto 6o<polg' 
yvaösxai yctQ, fjrmsQ Idy, xädeX<pov xbv ß66xQv%ov, 
so ist damit nicht die Elektra der Sage, sondern die der 
aischyleischen Choephoren gemeint; der Vergleich geht darauf, 
dass Elektra die Locke ihres Bruders auf dem Grabe des Va- 
ters erkennt; die neue Bearbeitung der Wolken wendet sich 
an die Zuschauer, um zu sehn, ob sie in ihnen dieselben wieder- 
findet, die einst des Dichters JaixaXf\g so freundlich aufge- 
nommen haben; der Beifall ist das Erkennungszeichen, die 
Locke. — Ebenso geht es auf den Telephos des Aischylos, 
wenn Amphis 30, 6 (II 244) sagt: ixotytv cdöxeq T^Xacpog 
TtQöbvov öitbxy denn Telephos musste, weil er vom Mord der 
Brüder seiner Mutter Auge noch nicht entsühnt war, schweigen. 
Auf dasselbe bezieht sich Alexis 178, 3 (II 364): deiitvel d' 
ä(pavog TqXeyog, d. h. der verspottete Vielfresser speist als 
„sprachloser Telephos", weil er den Mund nur zum Essen ge- 
braucht. — Das bei Menand. 401 (p. 114) gebrauchte, aber 
auch sonst verbreitete Sprichwort Aldvxsiog yeXog, worunter 
man einen yiXaog äxaiQog, ein ungeeignetes, nicht zu den Ver- 
hältnissen passendes Lachen verstand, ging auf den Aias des 
Sophokles zurück, wo V. 303 Tekmessa erzählt, wie Aias 6w- 
xi&slg ytX&v tcoXvv sich seiner im Wahnsinn verübten That 
freut*) — Auf einen Schauspieler Nikostratos geht Eubul. 



*) Eine anders lautende Erklärung, als die obige, bei den übrigen 
Parömiographen gegebene, hat die Sammlung des Zenobius in Millers 
Mälangea de litt. gr. p. 355. Darnach knüpft das Sprichwort nicht an 
den Aias des Sophokles, sondern an den des Karkinos an und ist ver- 
anlasst durch den besondern Effect, den der Schauspieler des Aias, 
Pleisthenes, durch ein geschickt angebrachtes, ironisches Lachen hervor- 
rief: tov yciQ 'OSvaaimg tln6vxoq Srt tu SCuaia. %gi} nouiv, (ittä tlga- 
veiag 6 Aiag tw yslatt i%^6axo. Die Angabe ist so detaillirt, dass ihr 
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136 (11 211): iyia 3toii\cf(o ndvra xatä Nixöötqutov, was auch 
sprichwörtlich geworden sein soll. Es war dies angeblich ein 
tragischer Schauspieler, der mit ganz besonderer Routine Boten- 
rollen spielte; es mag das also eine Redensart gewesen sein, 
deren man sich bediente, wenn man sich anschickte, etwas zu 
erzählen. — Endlich findet sich bei Philem. 190 (II 530) das 
Sprichwort: öavxriv tituivelg coöthq *J6tvddfiag noxL Auch 
dieser Astydamas war ein tragischer Schauspieler, dem die 
Athener die Ehre erwiesen, seine Bildsäule schon bei seinen 
Lebzeiten im Theater aufzustellen. Die Inschrift auf derselben 
fertigte er sich selbst, und zwar in prahlerischem Tone; und 
auf dieses Selbstlob geht das Sprichwort. — Wahrscheinlich 
aus der Zeit des Dichters war der Flötenbläser Konnas, der 
mehrfach Siege in Olympia davongetragen hatte, aber wegen 
Trunksucht im Elend verkam und dadurch sprichwörtlich wurde. 
So kommt er vor Ar. Equ. 533 sq. : yiQav hv iteQUQQei, SStfitSQ 
Kovvccg' auch Cratin. 317 (I 105): Kovvag 7toXvöts<pavog. 
Wahrscheinlich geht Köwov ^ffapos, Vesp. 675, nach den 
Schol.: TtccQOL^tia iid t&v ^ölv a£tW, auf denselben, obgleich 
die Schol. hier von einem Kitharoden Namens Konnos sprechen, 
welcher tä itatQacc xatstpayE xal ndvrjg fjv. Bei der Gleichheit 
des Geschickes und dem Gleichklang des Namens wird wohl 
dieser Konnos mit jenem Konnas identisch sein. 

Auch die Ethnologie, resp. die Besonderheiten gewisser 
Völker, Stämme oder Ortschaften, spielt eine Rolle im Sprich- 
wort und in der Metapher. Die Aegypter erscheinen im 
Sprichwort als verschlagen, doch bietet die Komödie keine Be- 
legstelle dafür. Daneben bedeutet aber ein Aegypter auch einen 
Menschen, der ungeheuer schwere Lasten zu tragen im Stande 
ist, weil die gewaltigen Bauten der altägyptischen Königszeit 



wohl eine alte Quelle zu Grunde liegen muss; nur wird der Sinn de« 
Wortes dadurch ein ganz anderer; denn während nach dieser Erklärung 
der Schauspieler EvxaiQoag lachte, gebrauchte man das Sprichwort nach 
den andern Angaben inl x&v naqacpq6v(aq yeXv>vt(av. Ist die Anekdote 
wahr, so läset sie die Schauspielkunst der Alten nicht in sehr gün- 
stigem Licht erscheinen, wenn eine so einfache Nüance schon einen so 
bedeutenden und bleibenden Eindruck auf die Beschauer machte, die 
heute zwar wohl bemerkt, aber schwerlich sprichwörtlich werden dürfte. 
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auch den Griechen, wenigstens dem Rufe nach, bekannt waren; 
daher Ran. 1400: ovg ovx av aqaivx oöd' exaxbv Atyvnxioi, 
uud ähnlich Av. 1133: Alyvitxiog itXiv&oydoog. Dagegen geht 
Com. inc. 9 (p. 399): %ooav de xr)v 6i\v ijXiog Xä(M(ov <pXoyl 
alyvittHüösi auf die dunkle Hautfarbe der Aegypter; daher 
erklären die Lexikographen alyvitxi&öai direct durch psXävcci. 
— Das bekannte lateinische Sprichwort Semper aliquid novi Afri- 
cnm adferre war bereits den Griechen in der Form äel Aißvri 
(pBQH xv xaivov geläufig. Hierauf bezieht sich der Vergleich 
Anaxil. 21 (II 272): 

71 iiovOixi} d 1 &6it€Q Aißvrj itQog xav &€&v 

äeC xi xaivöv xax iviavxhv ^qCov 

xi'xxti, 

wobei fhjQtov als Metapher für etwas Hässliches, Schreckliches 
zu fassen ist, „ein Monstrum''. — Von den Syrern hiess es, 
dass sie keine Fische ässen (vgl. Menand. 549, III 104); darauf 
bezieht sich der Scherz Timocl. 4, 9 (II 452): 

xovs l%&voii(hXovg oüxog ftfitv nXovxul 
ö^otpayog &6x£ xovg Xdgovg elvai Uvgovg. 
Der 6ipo<p«yog ist nämlich der Redner Hypereides; dieser hat, 
. meint der Komiker, so viel (furch Bestechung eingenommen, 
dass er nun, bei seiner Vorliebe für Fische, den ganzen Vorrath 
der Fischhändler aufzehren und den gefrässigen Möwen so wenig 
übrig lassen wird, dass diese die reinen Syrer, d. h. Fischver- 
ächter, scheinen werden.*) — Die Kilikier waren wegen Räu- 
berei verrufen; davon ist das komische Verb. iyxtXix^eö^ai 
gebildet, so v. a. xaxonoulv, cf. Hesych. 8. v., und vielleicht 
war Pherekrates der Erfinder desselben, denn von ihm wird 
der Vers citirt, frg. 106 (I 196): ice£ itofr rj^lv lyxiXixi%ov<S > 
ot fteot, d. h. „die Götter haben beständig Böses gegen uns 
im Schilde". — Auf die Unsittlichkeit und Wollust der Lyder 
bezog sich das Sprichwort Com. inc. 720 (p. 535): Avöbg iv 
litöiinßoia, cf. Phot. s. v.: inl xäv äxoXccOxav ag xavxaig xalg 
&ouig axoXaöxuivovxGJv. — Die jungen Mi lesier innen müssen 



*} Etwas andere Meineke und Kock, welche meinen, man müsse 
als Fortsetzung icuq' ctfadv ergänzen: gegen Hypereides würden die 
Müven Syrer zu sein scheinen. 

tii.tMHBR, Stadien I 13 
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sich dagegen durch züchtiges und namentlich bei Tisch durch 
zurückhaltendes Benehmen ausgezeichnet haben; denn darauf 
geht Eubul. 42, 5 (II 179), wo es von einer sich sehr gesittet 
betragenden Hetäre heisst: txdctov fuxpöv ccv äjcsyeved'' &6tc£Q 
jtuQd-ivog Mikriaia (nach der Emendation von Pierson anst. 
avanetBvs)\ es stimmt das freilich wenig mit dem, wasLys.l07ff. 
den Milesierinnen nachgesagt wird. Auch die Milesier kommen 
im Sprichwort nicht zum besten weg: ndkca not r\6av alxtpoi 
Mikfyioi, lautete ein bekannter Vers, den auch bei Ar. Plut. 1002 
ein Jüngling anwendet, der nicht mehr Lust hat, einer Alten 
zu Willen zu sein; ebenso ib. 1075, und in Anspielung Vesp. 1000. 
— Auf Sitten von Chios bezog sich das Sprichwort %ia(fxl 
Tt'AAftv, Com. inc. 919 (p. 566), das nach der beigefügten Er- 
klärung des Hesych.: ag tav XCg>v xatsaydtav xal xagatikXo- 
fievcov auf die auch sonst verbreitete Unsitte, alle Haare vom 
Rumpfe sich auszurupfen, zu gehen scheint. Dasselbe gehört 
aber schwerlich der Komödie an, was übrigens von der Mehr- 
zahl der ethnologischen Sprichwörter gilt, soweit bei denselben 
nicht die Komödie direct als Quelle angegeben ist. — Allgemein 
gebräuchlich war der Ausdruck Xsaßi&tv für die unnatürliche 
Befriedigung des Geschlechtstriebes, die man den Lesbierinnen 
nachsagte. Arist. spielt darauf an Vesp. 1346: peXkovöav ijÖij 
leaßulv toig j-vfurdratg- auch Eccl. 920: doxstg Ös fioi xal 
Xä^ißda xaxä rovg Mößi'ovg. — In Abydos soll die Syko- 
phantie söhr verbreitet gewesen sein; darauf ging der Witz 
des Arist. fr. 733 (p. 569), der einen Sykophanten *4ßvdoxönyg 
nannte (nach der Verbesserung von Dindorf anst. 'Jßvdrjvo- 
xdyprjv vgl. auch Bauck p. 41, der auch das bei Zenob. I 1 
angeführte sprichwörtliche 'Aßvdrivov ijtupÖQrjiuc für aristo- 
phanisch hält). — Auf Skythen ging Com. inc. 717 (p. 535): 
Exvfrrjg 'ovblov öalta^ nach Hesych. von solchen gebraucht, 
die mit Worten und zum Schein etwas gering schätzen, was 
sie in Wirklichkeit doch lebhaft begehren. Man führte es auf 
eine Anekdote zurück: jemand habe, da er einen toten Esel 
• liegen gesehn, zu einem anwesenden Skythen gesagt: „das ist 
eine Mahlzeit für dich"; der Skythe habe sich mit Abscheu 
abgewendet, nachher sich aber doch den leckern Braten geholt. 
Es ist sehr fraglich, ob dieser Witz, demi mehr ist es natürlich 
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nicht, sich auf skythischen Brauch in der Heimath bezog oder 
vielleicht auf die in Athen befindlichen Skythen, die Polizei- 
soldaten nämlich, gemünzt war, denen man solche niedrige 
Gelüste wohl zutrauen mochte.*) — In Griechenland selbst**) 
boten besonders die Megarer den attischen Komikern viel 
Stoff zu derartigen scherzhaften Vergleichen und Metaphern***), 
wozu die den Megarern aufsässigen Athener jederzeit geneigt 
waren. So lautete ein solches Witzwort, Com. inc. 777 (p. 545): 
fu?d«roT£ (irjdüg yivoixo MsyccQtav öo(p6t€Qog^ auf Dumm- 
köpfe angewandt. Was wir heut „Krokodilsthränen" nennen, 
hiess Meyageov öccxqvoc, Com. inc. 872 (p. 5G0), cf. Hesych.: 
naQOi^Lia ijcl tß>v itgotiitoLtfrag daxgvövtav. Man erklärte dies 
Sprichwort theils mythologisch, in nicht sehr wahrscheinlicher 
Art, theils dadurch, dass in Megara besonders kräftige Zwie- 
beln wuchsen, und letztere Erklärung wird wohl die richtige 
sein. Sodann hatte man auch das Verbum (leyaQt&iV) Com. 
inc. 1076 (p. 586), was nach Anecd. Bachm. I 296, 8 zwei Be- 
deutungen hatte: hungern oder grosssprechen. — Lakedaimon 
kommt im bildlichen Witz selten vorf); doch gebrauchte 
Ariet. nach fr. 338 (p. 481) Xax&vC&iv, worunter man sonst 
Hiimeigen zur lakonischen Partei und Nachäffung lakonischer 
Tracht verstand, in obseönem Sinn, für naidixolg xQi}6&ai, weil 
man die lakonische Sitte der Knabenliebe als Päderastie auf- 
fasste. — Die Argiver kamen wegen Diebsgelüsten in's Sprich- 

*) In anderer Fassung lautet das Sprichwort 6 Zxv&rjg zbv ?itnov y 
cf. Kock ad Sophil. 4 (II 446). Das geht dann natürlich auf die sky- 
thische Sitte, Pferdefleisch zu essen, die den Griechen bekannt, aber 
abscheulich war; deswegen könnte jedoch die Anekdote selbst ihren 
Ursprung in Athen haben, weil eine derartige boshafte Bemerkung 
gegenüber den attischen Polizisten nahe genug lag. 

**) Ueber^TTixög tlg Xiptva s. oben S. 174; über ylccvitag ilg'A&rjvag 
s. unten. 

***) Zu vgl. ist Com. inc. 602 (p. 601); 636 (p. 606); 673 (p. 628), 
die hier für uns direct nicht in Betracht kommen, weil sie anscheinend 
nnr gegen die Megarer gerichtet sind, nicht aber megarische Sitten oder 
Wesen als Vergleich für andere heranziehen. Ebenso ist Ar. Ach. 738 
MfyaQmü rig pxt%ixvä zwar sprichwörtlich, aber an der Stelle von einem 
Megarer mit Beziehung auf sich selbst gesagt. 

t) üeber das auf die Lakonier gehende Sprichwort ofxoi Af'ovrfc, 
h 'Ecptaa 81 AccMveg s unten. 

13* 
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wort: 'Aqyuoi (püQeg, Ar. fr. 57 (p. 400), nach Suid. iid r&v 
jtQoörjXfag novrjQiäv gesagt. — Auf das üppige und theure Leben 
in Korinth spielt der bekannte Vers an: ov Ttavxhg avdgbg 
ig K6qiv&6v iet 6 nlovg, der von Hesych. dem Aristophanes 
zugeschrieben wird, frg. 902 (1 501), allerdings mit sehr frag- 
lichem Recht. Es ist möglich, dass der Spruch zuerst in der 
That sich nur auf Korinth und seine Hetären bezog; später, 
als er Sprichwort geworden war, bekam er allgemeineren Sinn 
und wurde auf solche Fälle angewandt, in denen man be- 
zeichnen wollte, dass sich „eines nicht für alle schickt"; cf. 
Com. inc. 600 (p. 516).*) Eine andere sprichwörtliche Redens- 
art, die wir Ar. Ran. 439; EccL 828 und frg. 500 (p. 523) 
finden, lautete: 6 Jihg KÖQiv&og. Dieselbe wurde gebraucht, 
nach Schol. Plat. Euthyd. p. 292 C: inl r&v uyav filv v-xbq- 
Gsn,vvvop,{v(üv, xax&g de xal novviQibg ajtaklarrovrmv doch gab 
es daneben noch eine andere Erklärung, inl tcbv in ovSevI 
rikei änsiXovvrav. Indessen bezeichnen diese Erklärungen 
mehr den Ursprung, als den Gebrauch der Redensart; ent- 
standen war sie nämlich daher, dass die Korinther sich be- 
ständig der Abkunft ihres Stammvaters Korinthos vom Zeus 
rühmten, woran aber niemand weiter glaubte (Paus. II 1, 1). 
Man wandte daher das Sprichwort auf Dinge an, die bis zum 
Ueberdruss wiederholt werden; es ist also ungefähr dasselbe, 
wie wenn wir „die alte Leier" sagen.**) — Die Bewohner von 
Mykonos höhnte das Sprüchlein Com. inc. 439 (p.491): Mvxo- 
vtmv öi'xriv insiönenaixev slg rec övfinööLa, was von Leuten gesagt 
wird, die ungeladen sich bei Tisch einstellen, weil man den Myko- 
niern Mangel an Lebensart vorwarf (cf. Julian. Misopog. p.349D: 
i\ Xsyo^isvrj Mvx6viog dygoixia xe xal afiafria xal aßeXrrjQi'a). 
— Auf die Siphnier bezog sich Com. inc. 712 (p. 534): (xqqu- 
ßiöva Hiyviov, von Hesych. erklärt: diaßeßXrj^ievov &g rä>v 
Uixpviwv äöeXyav ovtcjv, was freilich nicht recht dazu passt, 
da man eher Falschheit, Treulosigkeit, als Ueppigkeit erwarten 
sollte, wenn man mit einem siphnischen Unterpfand so viel 

*) So auch bei den Römern, Otto 82 N. 431. — Ar. fr. 364 (p. 485) 
gebrauchte *oQtv&uc£ta&ai im Sinne von haiQtiv, &nb r&v iv KoQi'v&m 
tzaiQüiv. Vgl. auch Hauck p. 38 sq. 
**) Vgl. Bttuck p. 56. 
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meinte, als etwas Unzuverlässiges. Doch ging auch das Verbuni 
6i<pvitt&iV) Com. inc. 1142 (p. 596), nach den Erklärungen der 
Lexikographen auf die Zügellosigkeit jener Insulaner, während die 
Attiker es im Sinne von 0xi}id&iv gebrauchten.*) — Komischen 
Ursprung hat nach Poll. VIII 81 die Bezeichnung eines schlimm 
ablaufenden Processes als ExvQta dixr\, Com. inc. 919 (p. 564), 
was allerdings mit Skyros direct nichts zu thun hat, sondern 
darauf geht, dass solche, die einen bösen Ausgang ihres Rechts- 
handels besorgten und sich deshalb aus dem Staube machten, 
nach Skyros oder Lesbos auswanderten. — Auf die Bewohner 
von Chalkis auf Euboia bezog sich Com. inc. 1192 (p. 602) 
XccXxidt&iv, nach Plut. u. a. von filzigen, knickrigen Leuten 
gebraucht; doch hatte es daneben auch die Bedeutung Päderastie 
treiben, da man den Chalkidiern Geneigtheit zu diesem Laster 
zuschrieb (s. die Stellen bei Kock). — Sybaris war wegen . 
seiner Schwelgerei, namentlich seines Tafelluxus, sprichwörtlich 
geworden und ist es ja auch bei uns geblieben**); daher 6v- 
ßccQi&tv, Pac. 344 im Sinne von tQvtp&v gebraucht; Com. inc. 
684 (p. 530): UvßaQittxrj tQKits^a' dagegen ib. 741 (p. 539): 
UvßccQig öiä icXaxeiag von hoffartigeru, prunkvollem Wesen. 
— Endlich haben wir noch anzuführen Com. inc. 1270 (p. 619): 
tucrcu xaXXa izccQct KQoxava y aoTf«, mit Bezug auf die Tüch- 
tigkeit der Bewohner von Kroton, die auch Ausdruck gefunden 
hatte in der Redensart vyUöxeqog KQoxtovos, bei Phot. v. vyi- 
töteQog ftfupaxog citirt, mit der Bemerkung: noXXol yäg Kqo- 
xovidxat, aäxrjxai. 

Damit ist die Zahl dieser sprichwörtlichen Redensarten, 
die, meist in spöttischer Weise, Eigenschaften von Völkern 
oder Städten als Parallelen nehmen, selbstverständlich bei 
weitem nicht erschöpft, die Parömiographen bieten noch be- 
trächtlich mehr; wir haben hier nur diejenigen herausgehoben, 
die vermuthungsweise oder nach directen Angaben auf die 
Komödie zurückgeführt werden. 

*) Es kommt dabei zweierlei in Betrachts anifidi^iv ist nämlieh 
s. v. a. xccxccda*Tvl%eiv, was einerseits auf Päderastie geht, andrerseits 
aber auch „nasstübern" uod übertr. überhaupt „schlecht behandeln" 
bedeutet. 

**) Auch bei den Römern, Otto 338 N. 1727. 
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Die Natur. 

1) Die Naturreiche. 

A) Das Thierreich.*) 

Die Bezeichnimg Thier im allgemeinen, ftyQ oder &rj- 
qCov, ist von den Dichtern öfters gebraucht worden, um damit 
Menschen von rohem, den Thieren ähnlichem Charakter und 
Gesittung oder unverständige, stupide Personen zu bezeichnen. 
Während die Tragödie sich dafür meist des Wortes frifc be- 
dient, wählten die Komiker mit Vorliebe frrjQiov; vgl. Ar. 
Equ. 273. Lys. 408. Eccl. 1 104. Alexis 302 (II 403). Menand. 
4H8 (p. 141); 508 (p. 174); monost. 185. So auch öfters in 
. der Anrede, z. B. Vesp. 448: a xdxiörov drjQiov Plut. 489: 
w ÖBiXotatov 6v d'TjQiov. Auch andere Eigenschaften des Thieres 
sind es noch, die Anlass zur Metapher gegeben, wie die Ge- 
hässigkeit, wenn Diphil. 133 (II 579) den Parasiten ein e^nov 
tolg ödovöt, 9"yiqlov nennt; oder es wird damit, im Gegensatz 
zum menschenwürdigen Dasein, jemand bezeichnet, der elend 
als Thier dahinlebt, wie Anaxandr. 17, 6 (II 142): xaXbg öl 
iteivCav ifftiv ai6%Qbv Q^iqCov. Seltner tritt an die Stelle der 
directen Metapher der Vergleich, wie Diphil. 66, 3 (II 563): 
rode tb yivog &6itsg &tiqCov iitißovX6v ititi tf] <pv6ei. Auf 
abstracte Dinge wird es nur selten übertragen; so nennt Me- 
nand. 932 (p. 242) die Armuth ßccQvtazov &t)qlov und ent- 
sprechend ist Com. inc. 183 (p. 443): nevia . . . öv6vov%h%r\xG» 
fhjQic) xal dvöxoAa). 

Der Gegensatz von wild und zahm, ayQiog und qpEQog, 
ist in seiner ui sprünglichen Bedeutung nur auf Thiere be- 
züglich. Bei äyQLog geht das unzweifelhaft schon aus der 
Ableitung des Wortes hervor („auf dem Felde lebend", im 
Gegensatz zu den „Hausthieren"). Aber die Uebertragung von 
aygiog nicht nur auf die Pflanzenwelt, sondern weiterhin auf 
den Menschen und seinen Charakter und Benehmen, wo es 
denn „ungesittet, zornig, grausam" u. dgl. bedeutet, ist schon 

*) In dem Bnche vonL. Morel, Essai sur la metaphore, Geneve 1879, 
werden vornehmlich die der Thierwelt entnommenen Metaphern behandelt. 
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sehr früh erfolgt; bekanntlich spricht bereits Homer vom 
äygiog %6log, Od. VIII 304, u. dgl. m. In diesem Sinne ist es 
dann Gemeingut der Sprache geworden und in Prosa nicht 
minder häufig als bei den Dichtern zu finden (vgl. Herodotos 
S. 47). Es wird ebenso von Menschen gesagt, wie von Hand- 
lungen oder Zuständen; z. B. Thesm. 455 mit einem auf die 
eigentliche und die übertragene Bedeutung anspielenden Witze: 
&ygta yccQ rtfiäg, a yvvaixsg, Öqü xccxd, 
Sr' iv (xyQLOLöi rolg ka%avoig ainbg xQacpeCg. 
Cf. Nub. 567. Mnesimach. 3, 2 (II 436). Menand. monost. 248; 
aygiag, Vesp. 705 u. a. m. Nach manchen Richtungen hin 
wird sodann die Bedeutung derart erweitert, dass es mit un- 
serm „wild" nicht mehr übereinstimmt; so bedeutet es Nub. 349 
einen der Päderastie Ergebenen (cf. Harpocr. v. ayQiovg' Afo%C- 
vrjg tovg ötpöÖQa iittor}iie , vovg %eql xä naidixa xccl 7taiÖ£Qa6täg 
<pri0t)\ Menand. 965 (p. 247) nennt einen sehr eifrigen Würfel- 
spieler ayQiov xvßsvt^v (von Harpocr. durch rbv 6<p6ÖQa xv- 
ßsveiv icxovdaxöta erklärt); und Com. inc. 520 (p. 503): &v 
uyQiog ovtcog xcd fwvtfQrjg tbv tqqtiov, scheint uyQiog s. v. a. 
„scheu", gleich dem einsam lebenden Wilde, zu bedeuten. — 
Entsprechend wird ayQiovafrcci gebraucht, „wild werden, ver 
wildern"; so Pac. G20: rjyQLafievovg ex cc\Xi]Xol6i, von Zorn 
und Wuth gegen einander (wie auch wir sagen „auf jemand 
wild werden"); Ran. 897: yXäööa yaQ riygCmrai, vom be- 
vorstehenden Wettkampf der beiden Tragiker; und ähnlich, 
aTtccyQiovöfrcci,, Epicrat. 2, 16 (II 283): vitb t&v tfrcmfaojv tfv 
äitrjyQi&fie'vr], von der Hetäre Lais, auf deren Hochmuth es 
gebt, also in ganz anderer Bedeutung, als dies Wort bei Soph. 
Phil. 226 gebraucht ist, wie denn überhaupt die Attiker, wofür 
die beigebrachten Stellen den Beleg liefern, äygiog sehr all- 
gemein auf mannichfache Fehler oder Leidenschaften über- 
tragen, die sich in übertrieben starkem Masse zeigen. In diesem 
Sinne ist es auch zu verstehen, wenn Ran. 837 Euripides den 
Aisehylos einen ayQiojtoiög nennt: weil die Helden, die Aischylos 
auftreten lässt, sich in Leidenschaften und Fehlern gewaltiger 
und massloser zeigen, als die modernen euripideischen Menschen. 

Viel seltner begegnen wir dem Gegensatz zahm in über- 
tragener Bedeutung, und tfiiegog, das in diesem Sinn sich 
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namentlich hei Pindar mehrfach findet, später auch in der 
Prosa gewöhnlich ist, kommt metaphorisch in der Komödie 
nicht vor, ausgenommen Menand. monost. 41: äxavrag r\ itai- 
dsvöig i)(i6Qovg itoiet' ib. 478: öcatrjQiag (SrjfLSlov ^fitgog xq6- 
nog (ib. 629). Dagegen finden wir xL&aöög, das allerdings 
von vornherein weitere Bedeutung hat, indem es ebensowohl 
von Thieren, als von Pflanzen und Menschen gebraucht werden 
kann, die einem wilden Naturzustande entrückt sind. So sagt 
Epikrates in dem oben angeführten Fragment von der Lais, 
die in ihrer Jugend reich bezahlt und daher masslos in ihren 
Forderungen wurde, nunmehr aber im Alter sich mit beschei- 
deneren Ansprüchen begnügen muss (V. 24): 

ovrra xi&aöbg yiyovsv, &<fx\ ra yCkxaxe, 
raQyvQiov ix xtfg %eiQog ^öri Xafißdvsi^ 
ganz wie wir scherzhaft von jemand sagen „er sei ganz zahm 
geworden und fresse aus der Hand". So nennt auch Vesp. 704 
Bdelykleon die Demagogie den xifrccäEvxijg des Demos. 

Ehe wir jedoch zur Behandlung der einzelnen Thiere Über- 
gehn, haben wir vorher die Metaphern zu besprechen, die von 
Körpertheilen, Eigenschaften oder Eigentümlichkeiten einer 
grösseren Zahl von Thiergattungen überhaupt entnommen sind. 
Dahin rechne ich zunächst das Beissen, ddxvstv, dessen 
Uebertragung auf andere, nicht durch thierischen Biss verur- 
sachte körperliche Schmerzen sowie auf geistige Leiden, Aerger 
u. dgl. der poetischen Sprache überhaupt eigentümlich (schon 
von Homer ab, cf. II. V 493) und auch der Prosa nicht fremd ist 
(vgl. Herod. S. 47). Es ist also damit nicht, wie in der deutschen 
Metapher, die eine derartige Uebertragung dieses Begriffes Tür 
die pathetische Diction nicht zulassen würde; vielmehr ist 
öclxveiv in diesem Sinne namentlich bei den Tragikern ganz 
gewöhnlich. Aus der Komödie haben wir folgende Arten der 
Uebertragung anzuführen: bei physischem Schmerz wird es 
ganz ähnlich gebraucht, wie bei uns; so von scharfer Lauge, 
die die Augen „beisst", Ach. 18; oder vom Rauch, Plut. 822 
und Lys. 298. Im allgemeinen „Schaden zufügen" bedeutet 
es Ran. 861. Com. inc. 666 (p. 526); von der Armuth Menand. 
282 (p. 80), und vom Hunger, von dem auch wir sagen, er 
„beisse", ebd. i><>5 (p. 106). „Aergern", wobei eine Person das 
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Object ist, heisst es z. B. Ach. 1 (wo noch njv xagdütv hin- 
zugefügt ist); ib. 325; 376 O#co); 1372. Nub. 12. Vesp. 253. 
Hermipp. 46, 7 (I 237). Alexis 278, 4 (II 399). Endlich kommt 
es auch in der Bedeutung „etwas verbeissen", d. h. unterdrücken, 
vor; so vom Zorn Nub. 1369; vom Lachen Ran. 43; vom 
Hunger Vesp. 778. — Ein seltnes Wort für beissen ist ßgv- 
xeiv, das auch bisweilen metaphorisch vorkommt; so Lys. 301, 
wo vom beissenden Rauch die Rede ist: ov yäg &v no& &6 y 
6da% üßQvxs rag typag fyot), wobei dem Rauch noch Zähne 
beigelegt werden; dagegen in ganz abweichender Uebertragung 
Diphil. 43, 27 (II 554) von einem Jüngling, der tä naxg&a 
ßQvxsi, sein väterliches Gut „aufknabbert". — Das Brüllen 
der Thiere, wofür die Griechen verschiedene besondere Aus- 
drücke haben, wird nicht selten bei den Tragikern und sonst 
auf andere laute Geräusche (Donner, Meeres wellen u. a. m.) 
und auf menschliche Schmerzenslaute oder auch auf lautes 
Sprechen übertragen, wie ja auch wir „brüllen" in diesen Uebcr- 
tragungen kennen. So gebraucht Ar. Ran. 823 ßQv%&6d-cci von 
den gewaltigen Worten, die Aischylos im Zweikampf wird er- 
tönen lassen (allerdings geht hier eine Metapher voraus, in 
der der Dichter mit einem wilden Eber verglichen wird); 
(ivxäGfrcu, ist Nub. 292 auf den Donner übertragen (vgl. 
Aesch. Prom. 1062 u. 1082). — Ebenfalls von der Thierwelt 
entlehnt ist der übertragene Gebrauch des Lutransit. xt^6<S£iv, 
womit ursprünglich das furchtsame Sichducken der Thiere, 
zumal der Vögel, bezeichnet, das aber in Poesie und Prosa 
auch auf Menschen in der Bedeutung „furchtsam sein" über- 
tragen wird. Vesp. 1490 steht zwar noch der Vergleich ag 
«Xt'xTioQ dabei; aber ohne solchen Beisatz finden wir es Ran. 315. 
Posidipp. 26, 13 (III 343). 

Das verschiedenen Thieren zukommeiide Horn hat na- 
mentlich nach der Seite der technischen Metapher hin viel- 
fache Verwendung für Uebertragung gefunden (wie z. B. 
schon bei Homer von einer gewissen Haartracht, ferner 
bei der Lyra, von Bergen, Landzungen, Theilen des Heeres 
oder der Flotte u. a. m.), dagegen sind poetische Metaphern 
ungewöhnlich. Eine eigenthümliche , nur bei Aristoph. vor- 
kommende Metapher ist xbqovxi&v, ursprünglich von Thieren 
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gebraucht, die ihre Hörner drohend in die Höhe werfen, sie 
hoch tragen, dann von Menschen, die auf ihre Kraft oder ihr 
Ansehn pochen, s. Equ. 1344 und Schol. ebd.: %$\v xBfpaki\v 
ävttEiVBg 8ixt\v r&v xegaroKpdQov tfycov . . . drjXol öe to yav- 
qluv. Wie hier die Hörner Symbol der Kraft und des Muthes 
sind, so auch Com. inc. 628 (p. 521): itqb rovrov 6* möfirjv 
xiqux i%tw*\ d. h. nach Diogenian. VII 89: ixl t&v ävÖQSiccg 

Wir gehen nunmehr die einzelnen Thiere durch, soweit 
dieselben für die Metapher oder das Bild in der Komödie in 
Betracht kommen.**) Hier ganz besonders macht sich die 
grundsätzliche Verschiedenheit der lyrisch-tragischen Metapher 
von der komischen geltend, indem gewisse Thiere wesentlich 
nur der pathetischen Metapher angehören, andere vornehmlich 
nur in der komischen sich finden. Zu letzteren gehört der 
Affe. Man kannte Affen imd deren Wesen, weil schon da- 
mals sich manche Leute diese spasshaften, obgleich boshaften 
Thiere zur Unterhaltung hielten; und so bemerkt auch Ach. 907 
der Boiotier, er wolle sich den Sykophanten vom athenischen 
Markte mitnehmen, ansQ nföaxov aXitQiag itoXX&g nleav und 
so ist es auch zu fassen, wenn Ran. 1085 die Leute, die dem 
Volke schmeicheln und doch dabei hinterlistig ihm Schaden 
zufügen, dr}(io7tförjxoi heissen (cf. B. A. 34, 18: drjiwizifhjxog 
6 i^ajtcct&v tbv öi]^ov xal ftcoitevcov xolaxixmg' vgl. auch di}- 
^oxalkCag^ Com. inc. 69, p. 412), und eine Nachahmung davon 
ist die vermuthlich auf die neuere Komödie zurückgehende 
Bezeichnung önnvomd^xog für einen Parasiten, Com. inc. 321 
(p. 4G6). Auch wo sonst nifripcog als directe Bezeichnung 
eines Menschen oder als Schimpfwort in der Anrede „du Affe" 
vorkommt, da ist in der Regel nicht das possirliche Nach- 
ahmungstalent des Thieres der Vergleichungspunkt, sondern 



*) So Meineke, anst. ee mfirjv ne^ata, um den jambischen Rhythmus 
herzustellen. Aber die Redensart kann auch dem taglichen Leben entr 
uommen sein. Zu vergl. ist im Latein, cornua sumere, addere n. dgl. 
». Otto 94 N. 440. 

**) Die Reihenfolge, die wir hierbei beobachten, ist nach Lenz'a 
Zoologie d. Gr. u. Röm. gegeben, nur in den letzten Thierarten weiche 
ich etwas von Lenz ab. 
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seine Bosheit und seine Hässlichkeit*); so Ach. 120. Av. 440. 
Eccl. 1072 (ähnlich Com. inc. 517 p. 503 von einer Hetäre). 
Ran. 708. Ar. frg. 394 (p. 494). Phrynich. 20 (I 376). Doch 
ist dabei oft mehr das Verächtliche, Erbärmliche betont, als 
die körperliche Hässlichkeit **), und so z. B. Pac. 1065; ebenso 
klagt Apollod. 1, 3 (III 288): iv fhjQioig öl xal m^xoig Zvxa 
Öst slvat jrtifrjxov, „unter Wölfen muss man heulen". Dagegen 
diente in dem Sprichwort Com. inc. 561 (p. 510): Mav önov XQV, 
xal xtfhpiog iv ft£pft, d. h. „man muss sich jcweilen den Ver- 
hältnissen anpassen", der Affe als recht starker Gegensatz 
gegen den Löwen: das hässliche, feige Thier gegenüber dem 
schönen, muthigen. Der komischen Sprechweise gehört auch 
das Verb, xifhptfteiv, itibrpii&töai, „sich wie ein Affe ge- 
berden" an; so Vesp. 1290: xavxa xaxidhv vtcö xl pixQov iiti- 
{bjxttfa, und iud-r}xiö(i6g, Equ. 887: oiotg rtifttjXMStiolg ft£ tibqu- 
kavvetg, d. h. „hinterlistige Schelmenstreiche"; diaiu&rjxi&iv, 
Com. inc. 980 (p. 574). — In einem für die Thiermetapher 
sehr ergiebigen Fragment, Aristophon 10 (II 280), wo der 
Sprechende seine grosse Tüchtigkeit im Ertragen von allerlei 
Strapazen rühmt, bezeichnet er sich in Bezug auf die Leichtig- 
keit, Schlaf zu entbehren, als Fledermaus, V. 9: xa&evdtiv 
fiLXQov vvxxegtg. — Den Igel finden wir in den an bild- 
lichen Ausdrücken reichen Hexametern des Sehers Hierokles, 
Pac. 1086 (cf. 1114): ovdexor av fcfyg ketov xbv xqtjxvv 
iXlvov „den stachligen Igel wirst du niemals glatt machen"; 
was das Bild hier bedeutet, erklären uns die Scholien: ovÖl 
yiieig (piHav «Qog Aaxadai^ovCovg oder ovxe rjfiag itstöaig av 
icoxs pexaöovvaC 6oC xivog oxn riitiovg 6oi yeyovivai. Wahr- 
scheinlich war das Gleichniss sprichwörtlich.***) Ein anderes 
Sprichwort, das möglicherweise in der Komödie vorkam, ist 
Com. inc. 623 (p. 520): £%Zvog (oder ag i%Zvog) xbv xoxov 
avaßdXXei. Da die jungen Igel schon sehr bald nach der 
Geburt ihre Stacheln bekommen, so bedeutete dies Sprichwort, 
das ini xav XQog xb %sIqov xQOvi£övx(ov gesagt wurde (B. A. 

*) Vgl. O. Keller, Thieic des class. Alterth. in eulturgeschichtl. 
Beziehung, S. 6. 

**) Iq diesem Sinne auch im Lat. simia, Otto 383 N. 1661. 
***) Vgl. Bauck p. 18. 



Digitized by Google 



- 204 

318, 20, wo aber cag OsXivog anst. oag £%ivog steht), dass der 
Igel nicht gut daran thut, die Geburt seiner Jungen zu ver- 
zögern, weil sonst die Jungen noch im Mutterleibe Stacheln 
bekommen, was bei der Geburt Schmerzen bereitet — natur- 
historisch freilich äusserst naiv. — Als scherzhafte Anrede, 
wie es scheint, finden wir die Spitzmaus, Cephisoph. 7 (II 801) 
yLvyakiy was dabei für eine Vergleichung vorliegt, ist nicht 
klar. — Oefters begegnen wir in komischen Vergleichen dem 
Wiesel, das ja den Alten sehr bekannt war, da es als Haus- 
thier die Stelle unserer Katze vertrat. Auf welchen Verglei- 
chungspunkt freilich der sehr derb-obscöne Witz Ach. 255: 
xaxitoiijöSTai yaXag öov iirjdtv Jjttov ßöslv, iiteMv bQ&Qog 
hinausgeht, darüber sind die Erklärer nicht einig, zumal man 
nicht mit Sicherheit sagen kann, ob ycclag mit den Schol. als 
Accus, zu fassen ist, so dass es italdccg dQifivTazovg (oder besser 
xdgag dgL^ivtcctag) bedeuten würde, oder als Genet., abhängig 
von [irjdev ^rroi>, als Vergleich für das ßdelv. Indessen lehrt 
doch der Zusammenhang, dass der Vergleich auf den Gestank 
des Thieres geht; eben darauf bezieht sich auch Plut. 693: 
vxb tov deovg ßdaovöcc öql(ivt£Qov yakr)g. Vesp. 363 ver- 
gleicht sich Philokieon, den die beiden Sklaven bewachen, 
damit er nicht ausreisse, mit einem Wiesel, das Fleisch ge- 
stohlen hat und dem man mit Bratspiessen auflauert: &6icsq 
ft£ yalf^v xqecc xkeil'ccöuv rrjQovöiv i%ovx* oßelfoxovg' gerade 
wie bei uns die Katzen oft, anstatt Mäuse zu jagen, in die 
Speisekammer sich schleichen. Auf den Mäusefang gingen sie 
in der Regel des Nachts aus; darauf geht der dem Karkinos 
in den Mund gelegte Scherz Pac. 792 ff.: ö nag' iXxiöag u%s 
to ÖQ&fia ya\v\v tfjg stfittQccg aitdy%ai\ das Wiesel habe sein 
Drama (das im Wettkampf unterlag) des Abends erwürgt. 
Wenn es richtig ist, was die Scholien sagen, dass dies Stück 
Mvsg hioss, so bekömmt der Witz erst die rechte Pointe. 
Wenn Eccl. 924 die Alte zu dem ihr widerstrebenden Jüng- 
linge sagt: 7ta.Qctxv<p& &6tcbq yaA^j, so bezieht sich das darauf, 
dass die Wiesel, wenn man sie fangen wollte, sich duckten, 
um unter den Händen durchzuschlüpfen. Das als Frgm. des 
Aristoph. 004 (I 555) angeführte yuXfjv xatctTtenoxsv, nach 
B. A. 31, 27: i%i xivog vtov firj övva^ivov <ptte'y{-a<Jtfru, war 
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sprichwörtlich; das Thier hat hier aber als solches mit dem 
Bilde nichts zu thun, es könnte ebenso gut irgend etwas an- 
deres sein, von dem man scherzhaft behauptete, der Schweig- 
same habe es „verschluckt"; denn das ist jedenfalls der richtige 
Sinn des Sprichwortes.*) Ein anderes Sprichwort lautete yaly 
%it6viov, Strattis 71 (I 731), von Dingen gesagt, die man nicht 
gebrauchen kann. 

Eine wichtige Rolle in der Metapher spielt der Hund, 
und zwar nach verschiedenen Seiten seines Wesens.**) Auf- 
fallend ist, dass gerade dasjenige, was wir gern beim Hunde- 
charakter hervorheben und auch die Alten an ihm rühmten, 
die Treue, nur selten zum Ausgangspunkte des Vergleiches 
genommen wird, sondern in der Regel schlechte Eigenschaften, 
wie denn ja schon bei Homer, trotz des treuen Argos, xvcov, 
xvvamig ein viel gebrauchtes Schimpfwort ist, das Schamlosig- 
keit, Frechheit u. dgl. bedeutet. So wird auch Cratin. 241 
(I 86) die Aspasia naXlaxi] xw&ittg genannt, und daher be- 
deutet xvvo<pfrcthiiL&6&aL, Com. inc. 1058. (p. 585) oder ätcc- 
xvvoy&aliiL&ö&ca, ib. ( J75 (p. 574) s. v. a. avmd&g ßktituv, 
„jemanden frech wie ein Hund ansehn". Bekannt ist auch 
das homerische xvvtbqov, das von der schlechten Behandlung, 
welche die Hunde erdulden müssen, ausgeht; komisch bildet 
Pherecr. 106 (I 174) von diesem Comparativ noch einen zweiten, 
xvvtsQcneQu, wie Eubul. 85 (II 1 { J4) den doppelten Superl. 
xvvxutGixuza. Und wie IL VI 344 u. 356 Helena sich selbst als 
xtitov bezeichnet, so sagt, mit freilich anderer Beziehimg auf 
sich selbst, der Chor der Weiber Lys. 363: xal (itf no% äkh] 
6ov xvfov rtov ÜQxecov Xdßrjtcu. — Bei den Tragikern ist es 
ganz üblich, dass schreckliche, bösartige Ungeheuer als Hunde 
bezeichnet werden, und so nennt Ran. 1287 Euripides die 
Sphinx xvvcc. Andere Gleichnisse gehen auf das gierige Fressen 
der Hunde; so xvvrjdöv, Nub. 491; oder auf die Art, wie sie 
sich untereinander die Nahrung ans den Zähnen reissen und 
dieselbe zerfleischen, Pac. 482 u. 641; mit dem Biss eines 



*) Vgl. Bauck p. 21. 

**) Für Aristoph. vgl. Banck p. 19 ff.; für das Lateinische s. Otto 
68 N. 315 ff. 
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tollen Hundes wird Lys. 398 der beissende Rauch verglichen. 
— Doch fehlt es auch nicht an Vergleichen und Metaphern, 
in denen die bessern Eigenschaften des Hundes zum Ausdruck 
kommen. So geht es auf ihre Eigenschaft als treue Diener, 
wenn Ran. 1291 Euripides, wiederum im tragischen Tone, die 
Adler als Boten des Zeus xvvsg asQ6<poixoi nennt-, und dem- 
selben Vergleichungspunkt entspringt das noch kühnere Bild 
Eubul. 75, 7 (U 191): (uäg 6 1 iyeiQSi, öxvXaxag 'Hyaforov 
xvvug: die Flammen als Diener des Hephaistos; ebenso, viel- 
leicht in Nachahmung, Alexis 149, 16 (II 352). Ferner gehört 
es ebenfalls der tragischen Sprache an, dass die Erinyen als 
Hunde bezeichnet werden, wobei der Vergleich vom Jagdhund, 
der der Spur des Wildes folgt, wie die Erinyen der des Mör- 
ders, entnommen ist; entsprechend Ran. 472: Kcoxvtov rs nsgC- 
dgo^ioi xvveg, in der Anrede des Aiakos, die an euripideischen 
Reminiscenzen und Parodieen reich ist. Mit einem treuen 
Haushunde, der seinen Herrn bewacht, vergleicht sich Kleon 
Equ. 1017 in dem dort vorgebrachten angeblichen Orakel 
des Bakis: 

ödt&öd'cci 6* ixsXsvö* tsgbv xvva jcap^o^ö'tfovra, 
bg TtQb ci&sv %äfSxmv xal üxIq aov deivä xsxQctyag 

6ol (ILÖ&bv TtOQUl, 

wie Vesp. 704 fg. Bdelykleon das Volk als den treuen Hund 
hinstellt, der jedem Wink der Demagogie gehorcht, xaO-' otav 
ovtög y iiti6i%rj i%l tcbv i%&Q5)v xiv, iitiQQv1*ccg ayQi&g avzotg 
iiCLTtrjö&g. — Dagegen ist komischer Effect beabsichtigt, wenn 
bei Eupol. 207 (I 315) ein Redner, der in der Regel auf der 
Rednerbühne laut perorirend hin und her lief, mit einem Hof- 
hunde, der auf der niedrigen Hofmauer bellend auf und ab 
rennt, verglichen wird: 

£vgccxö6iog d y soixev, %\vix ctv Xiyrj, 
rolg xvvLÖLOLdL tolßLV iitl tcöv tsi%imv' 
ccvaß&g yaQ iitl tb fif^i? vlaxtel it£QiTQi%cov. 
Das Wedeln des Hundes, gewöhnlich (Saiveiv, ist bei den 
Tragikern in übertragener Bedeutung, namentlich im Sinne 
von schmeicheln, sehr häufig, dagegen in der Komödie nicht 
nachweisbar; diese braucht dafür ein Wort, das angeblich 
ebenfalls das Schweifwedeln bedeuten soll, obgleich es in dieser 
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Bedeutung nicht mehr vorkommt, alxdXXetv, im gleichen Sinne, 
s. Equ. 48 mit Schol.: aixdXXaiv iöxl xb xbv xvva xolg aal 
xal xfi ovqü Gaivuv xovg r\&d$ag' ib. 211; xä pev X6yi atxdX- 
Xei ps. Thesm. 869: gjötieq alxdXXti xi xaQÖCav i{iijv. — Von 
sprichwörtlichen Redensarten finden wir Com. inc. 713 (p. 534): 
xvcov nag ivxiQOiöi, nach Hesych.: i%l xüv fiij dvvafisvcov 
uitoXavsiv xäv ita^axeipivcw , und 719 (p. 535): f\ xvav inl 
tilg (pdtvtjg, von solchen, die andern nichts gönnen, auch wenn 
sie selbst keinen Gebrauch davon machen können, wie der 
Hund es bei seinem Fressen macht. Eine sehr derbe sprich- 
wörtliche Redensart, die aber volksthümlich gewesen zu sein 
scheint, gebraucht Ar. Eccl. 255: tomm plv bitcov ig xwbg 
7tvyijv oqüv. Die SchoL erklären: na^oipia nuLdixi] iitl t(5v 
frtpfraXiuGivx&v , ig xwbg itvyr\v 6qkv xal XQtmv aXcmixav. 
Darnach ist darin nur ein etwas derber Spass, aber keine Me- 
tapher zu sehn.*) 

Der Wolf spielte eine besondere Rolle in der Fabel und 
im Sprichwort der Alten, wie das ja auch bei uns der Fall 
ist, wobei er als Typus des Räuberischen, Gewaltthätigen, 
Bösartigen überhaupt erscheint.**) Wenn Ar. Lys. 629 sagt 
(von den Lakoniern): oUi ni<Sxbv ovdiv, ei prjizeQ Xvxcj xspi- 
vöxi, so ist damit auf diese Eigenschaften des Wolfes an- 
gespielt; cf. Schol.: ov yäg xQonov Xvxoig ovx iöxi niöxig, 
ovde xovxoig. Es war das sprichwörtliche Redensart, die wir 
auch in der Form Xvxog iyavtv finden, Ar. frg. 337 (I 481); 
man brauchte diese Formel von solchen, die sich in ihrer Hoff- 
nung auf irgend einen guten Fang getäuscht sahen, so dass es 
also eigentlich bedeutete: „der Wolf sperrte den Rachen um- 
sonst auf, daher sie auch in der Form Xvxog pdxrjv yjuväiv vor- 
kommt.***) Auf dasselbe Sprichwort geht Eubul. 15, 11 
(IL 170): prj noti 1 hg Xvxog %aviav xal x&vd' apaoxcov vöxeqov 
6v%vbv ÖQdiirjgif), imd Euphron 1, 30 (III 318): xov yäo 

*) Eine Anspielung auf die sprichwörtliche Redensart liegt auch 
in Ach. 863: tpvafyzt zbv nqm-Axbv xvvoj. 

**) Im latein. Sprichwort ebenso, vgl. Otto 198 N. 979 ff. S. auch 
Bauck p. 18. 

***) Vgl. Apostol. X 85. 
t) Dafür schlagt Kock vor [taitoSqug Xvxog %«vuiv xal Tcovtf' 
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ui) ^ai>£tv Xvxov Öiaxsvfis 6v /novoc? £vpr/xa$ %(%vy\v. Wegen 
ihrer Gemeinschädliehkeit schlug man die Wölfe todt, wo man 
sie fand; daher sagt der Chor Av. 369: (peioo^ö^a yaq ts 
tavds fi&XXov fipstg *j Xvxov; ein Vergleich, der, wie Bauck p. 19 
l>emerkt, wohl damit zusammenhangt, dass nach einer bei Plut. 
Sol. 23 mitgetheilten solonischen Verordnung für jeden erlegten 
Wolf 5 Drachmen vom Staate gezahlt wurden. — Sonst wird 
Xvxog direct metaphorisch für räuberisch gebraucht, wie Diphil. 
120 (II 576): tb pkv "Aoyog iititog, oi d' ivoixovvxsg Xvxoi.*) 
Menand. monoat. 440: 6 övxoydvTyg fori xoig neXccg Xvxog. 
Die Bedeutung des Tückischen liegt auch in dem Worte Xvxo- 
yiXCa, „Wolfsfreundschaft". Dasselbe findet sich zwar nicht 
selbst in der Komödie vor, wohl aber das dazu gehörige 
Adjectiv, Menand. 833 (p. 224): XvxoyCXiai piv ütiiv ai 
diaXXayai. 

Der Fuchs ist, wie bei uns, das Sinnbild der Ränke und 
Schlauheit, dabei auch sonstiger schlimmer Eigenschaften.**) 
So geht es auf seine Feigheit, wenn es Pac. 1189 heisst: 
'övrsg oCxol filv Xeovteg, iv ftd%y ö" aXanexeg***)' auf Ränke 
Lys. 1269: täv atfivX&v üXconexcov TtavGuCpe&a (die Schol. 
erklären es mit xwv itctvovoyav QrjtoQav)- oder im Orakel 
Pac. 1067: üXconexidsvew. Dagegen liegt wohl allgemein Ge- 
wissenlosigkeit in dem Gedanken des bei Cratin. 128 (I 53) 
gebrauchten Sprichwortes: vpav elg (ilv exaözog uXamfe öoqo- 
doxsttcu' nach Suidas: iitl xüv Qadicog dagoig itsi&oiievav.-f) 



ufuxQxoiv votsQov aavrbv Sdnvyg. Ich kann aber die Notwendigkeit, 
zu verändern, überhaupt nicht einsehn; der Schlnss ist allerdings ver- 
dorben, da die Hss. av%vG) doa^Tys haben (dQttptjs Musurus). 

*) "Initos ist schwerlich richtig; Meineko schreibt Inttmv, Kock 
initiov. 

**) Vgl. Keller a. a. 0. S. 181 fg. Bauck p. 24, und für das römische 
Sprichwort Otto 379, 1939 ff. 

***) Nach den Schol. wird hier auf ein Sprichwort angespielt, das 
sich auf die in Kleinasien unglücklich operirenden Lakedainionier bezog: 
oixoi liovTBg, iv 'Ecpiccp dk Accxaveg, wofür Bauck p. 37 mit Leutsch ad 
Paroem. Gr. I 83 8' &Xäntitts schreiben will. 

f) Die Worte sind eine Parodie auf Solon 11, 6: vfiioav ä' ttq 
pkv enaarog 6dmnsxog i%vtci ßai'vet. Kock vennutbet, es müsse heissen 

ÖütQolfoXtC Tl. 
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Ebenfalls als Sprichwort wird angeführt Com. inc. 435 (p. 490): 
6£vt£qov ol yeCtovEg ßXtnovöi r&v &X(07t(xG)v, doch spricht hier 
gar nichts für den Ursprung aus der Komödie. Auf der be- 
kannten Liebhaberei der Füchse für die Trauben beruht der 
Vergleich Equ. 1076: 

äXo%exCoi(Si roi>g ätgatitotag yxccasv, 
611$ ßötQvg tgayov6cv iv tolg %(OQ(oLg, 
der seinerseits nur dazu dienen soll, den Beinamen, den der 
Kuppler Philostratos führte, xvvctX6itr}% (cf. Equ. 1009. Lys. 957) 
und der Equ. 1067 auf Kleon übertragen wird, komisch zu 
erklären, wobei jedoch zu beachten ist, dass in Wirklichkeit 
das Wort gebraucht ist, um dem Kleon die verächtlichen 
Eigenschaften des Hundes und des Fuchses zusammen beizu- 
legen. Eine ähnliche komische Bildung ist TQvxaX<brtri%, Com. 
inc. 1170 (p. 600), nach B. A. 64, 28: 6 diä nuvovQyiav ndvtu 
TQxmmv xal iQyd&äfrai dwapevog. Auf die Hinterlist des 
Fuchses geht das ebenfalls der Komödie angehörige Wort 
aXaTtcxt&iv, „sich listig wie ein Fuchs betragen", Vesp. 1241, 
oder diuXamsxC&iv, Com. inc. 976 (p. 574); sprichwörtlich Com. 
inc. 539 (p. 506): uX&itexi&iv XQbg itigav äXaitexa, wenn 
ein Schelm den andern betrügen will. Ganz in der gleichen 
Bedeutung eines schlauen, durchtriebenen Menschen wird 
auch das seltnere Wort für Fuchs, xivaöog, gebraucht, 
Ar. Nub. 448. Av. 430 (doch auch in der Tragödie, s. Soph. 
Ai. 103). 

Als Gegensatz zum Fuchs erscheint in der oben citirten 
Stelle Pac. 1189 der Löwe. Der „König der Thiere" ist von 
Homer ab (dessen dvpokdtov, „löwenherzig", als homerische 
Reminiscenz Ran. 1041 Aischylos auf Patroklos und Teukros 
anwendet) der Repräsentant von Stärke und Kühnheit, Muth 
und Macht. So bezeichnet denn auch Equ. 1037 Kleon in 
seinem fingirten Orakel sich selbst als Xiwv. Ran. 1431 sagt 
Aischylos, unter deutlicher Beziehung auf Alkibiades: 
ov xq+i Xiovxog Gxvfivov iv %6Xu xqiytiv, 
i]v <T ixTQCMpfj tig, totg tQÖxoig vnriQEtelv 
und Thesm. 514 ruft die alte Vettel, die nach der Erzählung 
des Mnesilochos dem dummen Ehemann ein untergeschobenes 
Kind als sein eben geborenes eigenes präsentirt: AfW, Xeav 

Klümker, Studien I. 14 
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csoi ysyovEv, um ihm zu schmeicheln.*) Auch die Sprich- 
wörter, in denen der Lowe vorkommt, haben meistens den 
gleichen Sinn**); so das oben citirte otxoi Xtovtsg, ferner 
Com. inc. 561 (p. 510): liov oitov %9Vi xcc ^ itifrqxog iv pigsi 
(s. oben S. 203). Menand. 1 108 (p. 269): y^Qtcg Xiovxog xqeTG- 
6ov dxfiaitov vEßgöv (von Kock dem Men. abgesprochen). — 
Weniger dagegen erscheint es als Lob, wenn Frauen als Lö- 
winnen bezeichnet werden. Anaxil. 22, 5 (II 270) steht die 
Aeaiva als Bezeichnung raubgieriger Hetären mitten unter der 
Sphinx, Hydra, Harpyien etc.; und auf gleicher Auffassung 
beruht Men. monost. 267: faov Xeccivrjg xccl ywcuxbg afiötrjg 
(cf. ib. 327). 

Dem Tiger begegnen wir nur einmal, Alexis 204, 3 
(II 372). In diesem schon mehrfach citirten Fragment, wo 
irgend jemand sich selbst wegen seines bisherigen Stumpf- 
sinns allerlei Ehrentitel beilegt, bezeichnet er sich auch als 
6 HsXevxov xCyQig. Gemeint ist damit wohl weiter nichts, als 
wenn jemand bei uns sich aus gleichen Gründen eine „Bestie" 
nennen würde; dass aber Seleukos dabei genannt ist, erklärt 
sich aus Philem. 47 (II 490): &6xsq EiXsvxog öevq* iiCB^s 
rijv iCyQiv, i}v sCdofiEV f^islg. Es geht daraus hervor, dass 
ein damals vom König Seleukos I. nach Athen geschicktes 
Geschenk eines Tigers direct Veranlassung zu jenem Vergleich 
des Alexis gab. — Auch der Panther ist ungewöhnlich; wir 
finden nur Lys. 1015, wo die Greise, über die widerspenstigen 
Weiber erbittert, sagen, wie die Frau, so sei <5d' avcudiig 
ovStpla xÖQÖcckig. — Ebenso vereinzelt ist die Erwähnung 
der Robbe, Vesp. 1035: (p6xr\g d' 6ö*fii)i>, sc. el%Ev (wieder- 
holt Pac. 758). - 

Die Maus kommt in einigen metaphorischen, zum Theil 
sprichwörtlichen Wendungen vor. Sprichwörtlich geworden 
war das als Frgt. des Philemon citirte: aXX' änöXXvfiai xatä 



*) Zweifelhaft ist die Anrede Cephisodot. 7 (I 801): « xai licov 
xal fivyaXrj xal aKOQictoQ, weil, wie Kock richtig bemerkt, doch nicht 
gut eine und dieselbe Person aU Löwe und als Spitzmaus oder Skorpion 
angeredet werden konnte; Kock verniuthet daher gapatleW. 
**) Für das Lateinische vgl. Otto S. 189 N. 931 ff. 
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pvbg öXe&Qov, 211 (II 533), und ebenso Menand. 219 (III 62). 
Die Bedeutung wird erklärt Append. Vatic. II 93: oC pveg 
äitOQQSÖvrav avrotg röv ptkmv xarä ßgaz" (p&UQOvrcci , was 
allerdings auf einer etwas wunderlichen Hypothese zu beruhen 
scheint. Weil ferner weisse Mäuse sich angeblich durch starken 
Geschlechtstrieb auszeichneten (die starke Vermehrung der 
Thiere mochte diese Meinung hervorrufen), so bezeichnete man 
sprichwörtlich Menschen, die ähnlich angelegt waren, als pvg 
Xevjtog, Philem. (52 (II 494); cf. ib. 120 (p. 518). Eben darauf 
geht es, wenn Epicrat. 9, 4 (II 285) von einem liederlichen 
Weibsbild, das sich fälschlich als reine Jungfrau ausgiebt, 
sagt: i} d' ap' fjv fivoviä 6Ai?, „sie war das reine Mauseloch". 
Mit Feldmäusen, die Unheil und Zerstörung über die Saaten 
bringen, werden Ach. 762 die in Megaris einfallenden Athener 
verglichen. Vesp. 140 steht pvcnokeiv, wie eine Maus herum- 
laufen, mit Bezug auf Kleon gesagt. „Mäusedreck" gebraucht 
man wohl auch heutzutage scherzhaft, um etwas ganz Gering- 
fügiges, Werthloses zu bezeichnen; so auch im Griech., Men. 430 
(p. 125): 6 (iv6%odog yegcav^ die Lexikographen erklären es 
durch ovdsvbg a%iog.*) 

Wegen Furchtsamkeit und Feigheit war der Hase bereits 
bei den Alten sprichwörtlich.**) Darauf bezieht sich Posidipp. 
26, 9 (III 343): iy&vri £pt(*>«ras, av xvpj d' iötlv Xayäg***), 
von einem Söldnerführer. Die Redensart, die Ar. frg. 212 (p.445) 
sich findet: tCXkav tov Xayiov ägrihjtfopat, dürfte sprichwörtlich 
gewesen sein, ist aber nicht ganz klar. Fritzsche wollte den 
Seehasen darunter verstehen; Kock meint, xlXXelv top Xaytov 
bedeute, etwas Unnützes oder Vergebliches vornehmen, und 
da niemand, der einen Hasen braten will, ihn rupft, sondern 
man ihm das Fell abzieht, so wird letztere Erklärung wohl 
richtig sein. 



*) Wenn Bernhardy ad Said. s. v. damit die ccpvQuäcDv anotivlc^iata 
Pac. 786 vergleicht, so ist das insofern nicht ganz richtig, als letzteres 
auf die zwergartige Kleinheit der Söhne des Karkinos geht, pvogotfo? 
aber nicht auf körperliche, gondern auf geistige Unbedeutendheit. 
**) Bei den Römern Otto S. 189 N. 984. 
***) Kock schlägt iv iidxtj anet. av tvxf] vor. 

U* 
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Das Flusspferd kommt an derselben Stelle und im 
gleichen Sinne vor, wie der oben erwähnte Tiger, Alexis 204 
(IT 372); möglich, dass damals auch ein Exemplar dieses seltnen 
Thieres nach Athen gekommen ist; in Rom lernte man das 
Flusspferd erst bei den Spielen kennen, die M. Scaurus als 
Aedil gab, 58 v. Chr. (Plin. VIII 96). 

Ziemlich häufig kommt das Schwein in der Metapher 
an die Reihe. So ungalant freilich wie Phocyl. 3, 5 oder Simon. 
Amorg. 7, 2 ff., die in ihrem Weiberhass so weit gehn, die 
Frauen damit zu vergleichen, sind die Komiker nicht, sie be- 
dienen sich des Bildes nur, um gemeine Sitten, Unreinlichkeit 
u. dgl. damit scharf zu bezeichnen. So bildet Arist. Equ. 984 
das Wort vofiovtfi«, eine „schweinemässige Bildung", d. h. 
„Mangel an jeglicher Bildung"; vrjvia, Pac. 928. Call. 31 (1699) 
ist so viel, wie unser „Schweinerei, Sauerei", als Zustand; und 
auf dasselbe geht das Sprichwort, das Crates 4 (I 131) anführt: 
vg diä QÖdav, etwa unserm „die Perlen vor die Säue werfen" 
entsprechend. Dagegen hat einen ganz andern Sinn die eigen- 
thümliche Metapher, in der vg die abstracte Bedeutung „Grimm, 
Zorn" bekommt, Lys. 683, cf. Schol.; es kommt dies wohl vom 
Wildschwein her, s. u. — Auch die jungen Schweine, die Ferkel, 
kommen in der komischen Metapher häufig vor: freilich meist 
in obscönem Sinne. Im gemeinen Leben wie in der Komödie 
bedeutet bekanntlich %olgog die weibliche Scham, cf. Ach. 773 
u. ö. Thesm. 558. Eccl. 724 u. a. m.; im selben Sinn %o(qiov, 
Vesp. 1353. Darauf .beruhen eine Menge von Wortspielen und 
Zweideutigkeiten, z. B. ^oipd-frAt^, Vesp. 1364; %olqoxo^lsiqv 
Lys. 1073 u. dgl. Doch scheint %olQog daneben noch einen 
andern Sinn gehabt zu haben. Plut. 308 u. 315 stehen die 
Worte ZjteG&E fiiyrpl %oZqoi allerdings damit im Zusammen- 
hang, dass Karion die Kirke nachahmen will, die Menschen in 
Schweine verwandelt; die Schol. bemerken aber dazu, es sei 
das eine nagoifiia i%\ t&v änai6svx<ov y und die Parömiogr. 
Macar. IV 6 (cf. Append. V 79) deuten die Redensart iitl tüv 
xoXaxEVTix&g tigw inofiBvcav tgotpf^g IWxa, was noch wahr- 
scheinlicher ist. — In anderer Weise wird das Wildschwein, 
zumal der Eber, übertragen. Hier ist der Grimm, die Wild- 
heit der Vergleichungspunkt, und der Vergleich kein unedler. 



Digitized by Google 



- 213 - 

So wird Ran. 822 Aisehylos, ohne dass der Name des Thieres 
selbst genannt wäre, mit einem Eber verglichen, wenn es von 
ihm heisst: <pQa%ag <T avtoxöfwv lotptag Xa6iav%tva yoLixav, 
öttvbv ixi6xvviov %wäy<ov' auch kurz vorher das Wetzen der 
Zähne, V. 815: f\vCx av ö&lalov TtaQiörj drjyovTog 6$6vta 9 
ist bereits bildlich, da der Eber seine Hauer „wetzt", und der 
entsprechende Vergleich mit xdxQog findet sich auch Lys. 1254: 
apl d' av Amvlöag ayev aitBQ tag xditgag d-dyovtag, otö, 
rbv fäovta. Das Weibchen dagegen, die wilde Sau, wird als 
Typus der Geilheit und Wollust verwendet, was vielleicht mit 
der grossen Fruchtbarkeit derselben zusammenhängt; so vgl. 
man die Anreden Hermipp. 10 (I 227): a> (Sanga xal naei 
xÖQvrj xal xccTiQcava, und Phrynich. 33 (I 379): « xdnoaiva 
xal itSQiitoXig xal ÖQo^idg' und davon hat man sogar das Verbum 
xaitQüv, „geil wie eine Sau sein", gebildet, cf. Plut. 1024. Me- 
nand. 917 (p. 239). 

Auf ein edleres Gebiet führt uns das Pferd, das in 
Gleichniss und Metapher der Poesie von jeher ein beliebtes 
Object war. Die pathetische Dichtersprache parodirt Ar. 
Av. 925, wo der dort auftretende Poet die schnelle Rede 
seiner Muse mit dem Galopp der Pferde vergleicht, oldneo 
XitX(ov äpaQvyd. Ganz im Geiste schwungvoller Metapher 
sagt Cratin. 199 (I 74): olvog toi %aQiEvti niXu %a%vg Xnitog 
äoidä- doch ist es wohl möglich, dass dieser Hexameter (der 
daran sich anschliessende Vers ist ein jambischer Trimeter) zu 
einem Orakel gehörte, wozu die Ausdrucksweise sehr wohl passen 
würde. Mit einem ohne Schläge dem blossen Befehl gehor- 
chenden Rosse wird bei Eupol. 232 (I 321) das stets bundes- 
treue Chios verglichen; &%h\xtog ghStisq i7C7tog. Ein unbe- 
kannter Komiker, Com. inc. 41 (p. 406), verglich den attischen 
Demos mit einem Pferde, das im Uebermuth nicht mehr ge- 
horcht, sondern Euboia beisst und auf den Inseln herumtrampelt. 
Einen andern Vergleich hat Eupol. 318 (I 343): dkk 1 tnöTteo 
Zmtog pomußakstg tQvöiTtntov; letzteres bedeutet ein radför- 
miges Zeichen, das man alten, für den Kriegsdienst unbrauchbar 
gewordenen Pferden auf die eine Kinnbacke einzubrennen pflegte 
(cf. Phot. s. v. (nn6tQO%og und v. TQvöCmtiov. Hesych. s. h. v.); 
es vergleicht sich also hier jemand, von dem man vermuthlich 
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seines Alters wegen nichts mehr wissen will, mit solch einem 
ausrangirten Pferde. Ebenso bedeutet Nub. 1070: 6v d' d 
KgöviTtTtog „du bist ein alter Gaul" so viel als „du bist vor 
Alter untauglich". Wenn Nub. 1298 und 1300 Amynias von 
Strepsiades als 6cc[i<p6Qog und 6EiQcc<poQog angeredet und be- 
handelt wird, so hängt das damit zusammen, dass Strepsiades 
ihn, wie ein Pferd, mit dem xevxqov wegjagt (Schol. ccnb (i£- 
tttfpogas tßtv xEvtovfiev&v ittTttov ßQccdsav vnb tav ^i/td^wv); 
gewöhnliche Schinipfworte waren aber die genannten sonst 
wohl schwerlich. — Das junge Pferd oder Füllen, ?r<&Ao$, bei 
uns als Vergleich wegen übermüthiger Ausgelassenheit gern ge- 
braucht, wird in der lyrischen und tragischen Poesie direct auf 
junge Mädchen übertragen, und so auch in der Komödie, Lys. 1308. 
Epicr. 9,4 (II 285) n&kog «d>fc. Eubul. 84 (II 193) nennt die 
Hetären TtaXovg KvTtQidog i^öx^Evag. Bei Vergleichungen 
wird auch im Griech. die Ausgelassenheit der muntern Füllen 
hervorgehoben j Eubul. 75, 6 (II 191): jr^tfä, %0QEvei y nCbXog ag 
a%b t,vyov, und Vesp. 188: c5(fr' tyoiy ivödlXexm b^oiotaiog 
yckritriQog elvca arwAtto, weil Kleon ihm beständig unter den 
Händen entwischt, wie ein Füllen, das sich nicht einfangen 
läss^; dass in diesem Falle ein jd^rifc, d. h. ein Gerichtsbote, 
als Herr des Füllens angegeben wird, geht auf Kleons Process- 
neigungen. — Das Schnauben wilder, ungeduldiger Pferde 
heisst (pQV&6<l£<5&ai) (pQvayyta- diese Worte finden wir später 
in Poesie und Prosa sehr häufig auf Menschen übertragen, die 
sich übermüthig, ausgelassen u. dgl. geberden, vgl. q)Qvccy(ia 
für Hochmuth Menand. 402, 13 (III 115), und so hat auch Ar. 
Vesp. 135 die komische Zusammensetzung <pQvccyfio6E(ivccxog, 
die die Verbindung von Uebermuth mit dem Schein der Strenge 
bezeichnet, gebildet. Die angeführten Worte selbst finden wir 
in jenem Sinne bei den Komikern nicht; nach dem EtymoL 
m. 801, 17 hätte Menander (fr. 1081 p. 263) (pQvuxtEö&cu in 
der Bedeutung xaxa7cXrjxxE<s&cct gebraucht; doch ist diese Deu- 
tung sicherlich unrichtig und die Erklärung des Suidas v. <pgv- 
dxxs<f&ai' tö xata%hl\%%uv, ovrco MevavÖQog, vorzuziehen. — 
Eine andere hierher gehörige Metapher bezieht sich auf den 
Gebrauch, die für den Kriegsdienst bestimmten Pferde dadurch 
auf ihre Tauglichkeit für die Feldschlacht zu prüfen, dass man 
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unmittelbar vor ihren Ohren in die Trompete (xadav)*) stiess, 
um zu sehen, ob es davon scheu würde oder nicht. Dies Wort 
ist dann übertragen worden auf den allgemeinen Begriff des 
Prüfens überhaupt, ganz besonders aber wieder auf den spe- 
cialen Fall, die Brauchbarkeit eines irdenen Gefässes durch 
Klopfen zu prüfen (cf. Suid. v. xqovöls' fyoi doxipatCw ijcsl 
xä 6a&Qa x&v öx£vß>v XQOXov^isva doxiiid&rai). Wenn wir 
bei den Komikern xoSmvC^eiv finden, wie Ran. 78, oder 
axmd&viöxog Lys. 485, so scheint dabei die ursprüngliche Me- 
tapher von den Pferden schon vergessen zu sein und die ab- 
geleitete zu Grunde zu liegen, von der bereits oben S. 148 die 
Rede war.**) 

Der Esel erscheint nicht als ein so stehendes Bild der 
Dummheit, wie bei uns. Er kommt zwar auch so vor***), 
daneben aber sind es andere Seiten, von denen die Bilder und 
Metaphern, die auf den Esel gehn, entlehnt werden. So geht 
der Scherz Nub. 1273: xi dr]xa Xr\QeZ$ Ü07tEQ toi 'övov xaxu- 
Ttsöcov; der allerdings erst durch die vorhergehenden Verse 
verständlich ist, daneben auf eine sprichwörtliche Wendung 
„vom Esel fallen", wie Plat Legg. III p. 701 C beweist. Es 
wird freilich auch, und zwar schon vom Scholiasten, als Haupt- 



*) In den Wörterbüchern (z. B. bei Passow) wird angegeben, diese 
Probe habe man mit einer Glocke oder Schelle gemacht. Nun bedeutet 
%md<av dieB allerdings ursprünglich; aber schon bei Soph. Ai. 17 finden 
wir es in der Bedeutung Trompete, und es ist doch nicht anzunehmen, 
dass man ein SchlachtroBS auf seine Kriegstüchtigkeit mit dem Klang 
einer Glocke geprüft haben wird, während es doch sich zeigen sollte, 
ob das Pferd das Trompetengeschmetter der Schlacht vertrug. 

**) Die Scholien zu Ran. 78 geben eine ganze Reihe von Erklärungen, 
woher die Metapher dort entnommen sein konnte: abgesehn von den 
Pferden nennen sie auch die Wachteln, die man durch den Klang des 
%mS(ov auf ihre Brauchbarkeit für den Kampf prüfte (in diesem Fall 
natürlich eine Schelle); ferner wird das %a>dtovo<poQ(iv angeführt, d. h. 
die Sitte, dass man vermittelst einer Glocke sich überzeugte, ob die 
Nachtwachen auch ihre Pflicht erfüllten; sie mussten nämlich auf den 
ersten Ton des nwdcov antworten. Ein anderes Schol. erklärt es ix t ue- 
racpOQ&g t&v voftiafidtcov. Endlich wird auch bei den Schol. die Prüfung 
der Tbongefässe angeführt, doch bemerken sie zuletzt: ßiXziov 3i inl 
t&v Tnncov xai rätv ccyyeioav tä Öi aXlct io%t8iuozai. 
***) Für das lat. Sprichwort s. Olto S. 40 N. 180 ff. 
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witz dieser Stelle angenommen, dass man bei der Redensart 
die Worte an 'ovov auch für ä%b vov nehmen konnte. Dass 
es sprichwörtlich war, heben auch die Scholien hervor.*) — 
Vesp. 1306 erzählt der Sklave vom Philokieon, dieser betrage 
sich ausgelassen, cööTteg xaxQvav bvCdiov £i>(oxw £vov ' es en *" 
spricht das etwa unsenn Gleichnisse vom Pferde, das „der 
Hafer sticht". Ganz dasselbe besagt der gleich darauf folgende 
Vergleich, indem Lysistratos zu dem Alten sagt, V. 1310: 
(ioixag) xAi^pt etg äxvQmvag äxoÖ «dpaxört.**) Nach den 
Schol. und Phot. war bvog e(g ccxvQavu «bridpa sprichwörtlich, 
im Sinne von Leuten, die es sich wohl sein lassen***); wenn 
hier an Stelle des ovog der xXtjt^Q gesetzt ist, so soll mit 
diesem Wortspiel, da xA^xifo für gewöhnlich den Gerichtsboten, 
daneben aber auch einen Last- oder Packesel bedeutet, auf die 
frühere Processsucht des Alten hingedeutet werden. Dasselbe 
Sprichwort benutzt Philem. 188 (II 530), ovog ßaÖC&ig elg 
&%vQa tQayrjfjuczov. — Auf die Langsamkeit des Esels geht 
Av. 1328: nccvv yccQ ßoccdvg iött rig &6%bq ovog. — Wiederum 
auf ein Sprichwort geht Ran. 159 zurück: vij tbv dC iya 
yovv bvog ftycov ftvtfTifaw. Das Sprichwort wurde, nach Phot. 
ovog äy(ov (ivörtjoicc, gesagt ixl r&v iTSQOig xaxoitaftovvx<ov 
xal 7taQ£%6vTG)v ExxpQoövvyv. Der Esel, der bei den Mysterien 
den nach Eleusis ziehenden Athenern ihr Gepäck und Weg- 
zehrung tragen musste, der feierte freilich kein vergnügtes 
Fest; und Xanthias, der das Gepäck des Dionysos schleppen 
muss, hat allerdings Ursache, sich damit zu vergleichen. — 
Der auch bei Ar. Plut. 179 verspottete Philonides, der nach 
den Schol. ebd. von grosser Statur, aber dabei sehr einfältig 
war, hatte in Athen den Spottnamen ftvog, und derselbe wird 
erwähnt Plat. 64, 5 (I 618). Theopomp. 4 sq. (I 734). Hermipp. 

*) Bauck p. 23 sq. fasst mit Rohdewald, de usu proverbiorum apud 
Aristoph. (Burgsteinfurt 1857) das Sprichwort hominibus admodum im- 
peritis adeoque ingenio dbtuso, ut in quavis re facillima et expedüa 
offendant corruantque. Doch hat das mit dem Witz bei Aristoph. nichts 
zn thnn. 

**) Es handelt sich dabei um die bekannte Sitte des ftxäfciv beim 
Symposion, indem die Erfindung komischer Vergleiche zu den beliebten 
Sp&ssen beim Trinken gehörte. Vgl. Hug, Einlcit. z. Plat. Sympos. p. XV. 
***) Vgl. Bauck p. 22. 
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9 (I 227). Körpergrösse *) und Dummheit zusammen mögen 
diesen Spottnamen veranlasst haben, obgleich Bergk lieber die 
Hässlichkeit als Vergleichungspunkt annehmen will. Ebenso 
geht auf die Dummheit Lysipp. 7 (I 702): s£ rsd-eaöai (Jfrij- 
vag), p1\ refolQSViScci Ö\ üvog st d' evccQS6t&v ttitotQt%eig^ 
xavürffoog, wobei die Steigerung zwischen dem gewöhnlichen 
Esel und dem grössern Lastesel zu beachten ist.**) — Cratin. 
52 (I 28) gebraucht das uns auch sonst überlieferte Sprich- 
wort 6 'övog vsxm, das wir auch Cephisod. 1 (I 800) finden; 
dasselbe wurde, mit Anspielung darauf, dass den Esel bei 
seinem dicken Fell der Regen nicht genirt, von solchen ge- 
braucht, die sich durch nichts aus ihrer Gemüthsruhe bringen' 
Hessen. Die beiden angeführten Stellen sind zugleich gute 
Beispiele für die Art, wie derartige Sprichwörter oft direct 
persönlich gewendet resp. construirt werden, indem z. B. bei 
Cephisodot: GXGMtxug fi\ iya> dl rolg Xöyoig 'övog vofiac wir 
im Deutschen ohne das vergleichende „wie" nicht auskommen. 
— Ein anderes bekanntes und vielgebrauchtes Sprichwort 
bringt den Esel mit der Lyra in Verbindung, womit man be- 
zeichnen will, dass jemand sich auf etwas ganz und gar nicht 
versteht, dass es ihm und seiner Bildung so fern liegt, wie 
„dem Esel das Lautenspiel". Die Form, in der der Gedanke 
ausgedrückt wird, ist sehr verschiedenartig. Bei Cratin. 221) 
(I 82) lautet sie: bvoi d' ämnxiQfo xtärpxai xijg Xvgag. Me- 
nand. 527 (p. 151) bedient sich der häufigeren und anscheinend 
im Volksmunde üblichen Wendung 'övog kvQctg (wobei äxov&i 
oder äxovav zu ergänzen ist). — Auch die sprichwörtliche 
Redensart üvov itöxcci, Cratin. 348 (I 114) war in Athen sehr 
verbreitet, und man bezeichnete damit ein thörichtes und ver- 
gebliches Bemühen, cf. Phot. und Suid., wo andere derartige, 
von uns zum Theil schon angeführte Ausdrücke zusammenge- 
stellt sind.***) — Das Sprichwort 'övog iv peMxxaig, Crates 36 

*) Bloss auf Aeusserliches geht auch die Bezeichnung 6v6yucxqi<s 
av&Qomos, Com. inc. 878 (p. 561), ein Mensch mit einem Esels-, d. h. 
einem grossen Hängebauch. 

**) Hier ist noch anzuführen, dass Pac. 82 Trygaios scherzhaft seinen 
Mistküfer *dv&a>v, als „Saumthier" anredet. 

***) Kock vermuthet wegen der Schlussbemerkung der Lexikographen, 
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(I 141) ging auf Leute, die in's Pech kamen, wie der Esel in 
den Bienenschwarm. Einen Vielfresser nannte Eupol. 434 
(I 365) einen „Eselskinnbacken", 'övov yvd^og. — Ein sehr 
verbreitetes Sprichwort war auch &vov jtaQaxvrltaag, citirt bei 
Menand. 246 (p. 71) und gebraucht von solchen, die fälschlich 
wegen irgend etwas denuncirt wurden; wie aber das Sprich- 
wort entstanden ist, lässt sich schwer sagen, da die als Ver- 
anlassung desselben erzählte Anekdote*) vermuthlich ebenso 
nur zur Erklärung des bereits den Alten nicht mehr klaren ur- 
sprünglichen Sinns der Redensart erfunden ist, wie das zwei- 
fellos auch mit der bekannten Geschichte der Fall ist, die als 
Veranlassung der so verbreiteten Redensart mgl bvov öxiäg, 
die wir Ar. Vesp. 11)1 und frg. 192 (I 437) finden, mitgetheilt 
wird.**) Man kann hierbei daran erinnern, dass die deutsche 
Fassung der letztangeführten sprichwörtlichen Redensart, „um 
des Kaisers Bart", ebenfalls Veranlassung zu einer Anekdote 
gegeben hat, die die Entstehung der Redensart gefällig illu- 
striren soll (in dem bekannten Gedichte von Geibel). Allem 
Anschein nach geht also weder die eine noch die andere Re- 
densart auf bestimmte Veranlassung zurück, sondern in beiden 
Fällen ist der Esel nur als ein niedrig stehendes, gering ge- 

die sich auf den Oknos der Unterwelt und das von ihm geflochtene 
Strohseil beziehen, dass es "Chtvov nXonal geheissen habe. Aber ab- 
gesehen davon, das övov jroxert doch zu gut bezeugt ist, würde Xhivov 
■xXonaC doch noch etwas anderes bedeuten: nämlich eine Arbeit, die an 
sich möglich, aber vergeblich ist; es muss aber, wie nMv&ov nlvvav, 
ccohov riXleiv u. dgl. eine thörichte Arbeit sein. 

*) Bei Suidas wird berichtet, ein Esel, auf den seiu Treiber nicht 
ordentlich Acht gab, habe im Vorbeigehen bei einem Töpferladen seinen 
Kopf durch das Fenster hineingesteckt und bei dieser Gelegenheit Thon- 
figuren (Vögel) und Geschirr zerbrochen. Der Töpfer habe darauf den 
Eseltreiber verklagt, und dieser habe auf die Frage der Begegnenden, 
wessen beschuldigt er vor Gericht müsse, erwidert: övov itaQa*tnpe(oe. 
(Bei Phot. ist es etwas anders: hier erschrecken Vögel durch den Esel 
und zevreisseu ein Gewebe — noch unwahrscheinlicher, vermuthlich ein 
Missverständniss. In humoristischer Weise erklärt Apul. metam. IX 42 
die Entstehung des Sprichworts.) 

**) In den Schol. ad Vesp. I. I. , bei Phot., Suid. u. v. 8. Bezeich- 
nend ist schon, dass die Erzählung der Anekdote dem Demosthenes in 
den Mund gelegt wird, während die Redensart sich schon bei Sophokles 
(frg. 308) und Aristoph. fand. 
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schätztes Thier, die nagdcxv^ig aber oder die 6xid als etwas 
ganz Bedeutungsloses, nicht der Rede Werthes (vgl. unten 
xdnvov exid u. dgl.) gesetzt. — All diese zuletzt angeführten 
Sprichwörter und Redensarten sind selbstverständlich nicht 
Erfindung der Komiker, sondern des Volkshumors. Das- 
selbe ist der Fall mit dem Sprichwort 'ovog iv mfrtjxoig, 
das wir Menand. 402, 8 (p. 115) finden; hier wird aus- 
drucklich durch die beigefügten Worte tovto 6% zb Uyo- 
(ievov der sprichwörtliche Charakter erwiesen. Nach der An- 
gabe der Parömiographen sagte man dies inl t&v aiözQcjv iv 
al6%golg' indessen wird der Sinn wohl ein etwas anderer ge- 
wesen sein und etwa unserni „unter den Blinden ist der Ein- 
äugige König" entsprochen haben, d. h. also von solchen 
gebraucht worden sein, die unter ganz besonders Hässlichen 
(resp. Schlechten u. dgl.) noch immer als erträglich befunden 
werden könnten. — Bei einigen andern Sprichwörtern ist ihr 
Vorkommen in der Komödie nicht ausdrücklich bezeugt, son- 
dern nur von Kock angenommen; so Com. inc. 543 (p. 507): 
rf m Övvato ßovv elavv övoi/, von solchen gesagt, die sich 
nach der Decke strecken müssen; ib. H83 (p. 529): ova xig 
eleys pvfrov, auf stumpfsinnige, einfältige Menschen gehend, 
denen man umsonst predigt.*) 

Das Kameel war den Athenern jener Zeit wohl nur durch 
Abbildungen bekannt und mochte ihnen daher vornehmlich durch 
seine Hässlichkeit auffallen. Darauf geht es denn, wenn Aristoph. 
an der bekannten Stelle Vesp. 1035 dem Kleon neben allerlei 
andern widerlichen Eigenschaften auch ngoxrov xa^kov bei- 
legt (wiederholt Pac. 758). Philyll. 23 (I 787): f) zig xd^Xog * 
hsxe zbv QiXcovCdriv bezieht sich, nach der Schol. Ar. Plut. 179 
gegebenen Erklärung, lediglich auf Körpergrösse. — Dem den 
Alten nur wenig bekannten Rennthier, zdgavdog (beschrieben 



*) Auch einige technische Metaphern, die vom Esel entnommen 
sind, kommen in der Komödie vor. So der övos älizcav, d. h. der obere 
Mühlstein, Alexis 204 (II 372), der wahrscheinlich so hiess, weil er sich 
im Kreise bewegte, wie der Esel, der die Mühle drehte. Die Winde 
biess ebenfalls övog, wohl deshalb, weil sie dem Esel gleich schwere 
Lasten trug; davon kommt övtvtiv, „heraufwinden", Strattis 30 (1 719), 
cf. B. A. 57, 21. 
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Theophr. fr. 172 Wimmer. Ael. n. an. II 16. Plüi. VIII 123 fg.) 
schrieb man die Fähigkeit zu, nach Belieben die Farbe wechseln 
zu können, wie das Chamäleon (was wohl daher kommt, dass 
dasselbe im Sommer braun, im Winter grau oder fast weiss 
ist); darauf* geht Com. inc. 566 (p. 510): xi tbv tuQttvdov itQog 
iftl itoixi'XXeig ^oov; — Der Hirsch ist in der Metapher und 
iin Gleichniss das Bild der Schnelligkeit und Zierlichkeit; so 
ermahnt der Chor der Lakonierinnen am Schluss der Lysistrata 
V. 1316 die Gefährtin: uXX' äye x6\jmv xccgccpitvxidöe xegl no- 
Öolv t£ nddi] a tig eXayog. Als kosende Anrede an ein Mädchen 
erscheint Thesm. 1172 aXdcpiov. Auf die den Hirschen zu- 
geschriebene Langlebigkeit geht die Redensart Com. inc. 912 
(p. 565): vTt^Q tag iXd<povg ßeßicoxcbg. — Das Reh ist Symbol 
der Zaghaftigkeit und Furcht; daher der schon oben angeführte 
Spruch des Menand. 1108 (p. 269), und derselbe Gedanke liegt 
zu Grunde dem Verse Com. inc. 270 (p. 456): fii) XQbg Xiovta 
doQxäg cfyo/icu (idp}g. 

Die Ziege kommt in der komischen Metapher nicht vor*); 
auch der Bock spielt keine Rolle. Wenn Com. inc. 806 (IU 550) 
KiXCxiog xgdyog als sprichwörtlich angeführt wird, wie es scheint 
von Menschen mit sehr üppigem Haar- und Bartwuchs, weil 
die kilikischen Ziegenböcke stark behaart waren, so wird man 
kaum dies mit Kock auf eine Stelle einer Komödie zurück- 
führen, sondern eher darin Volkshumor erkennen. Die Kampf- 
art der Böcke, die mit den Hörnern einander stossen, heisst 
xvQrjßd&iv, übertr. auf ringende Menschen steht es Equ. 272, 
cf. Schol. : xv(>r}ßcc0i'a Xeyexcci fj diä x&v xsgdxav (idx^ . . . 
xvQrjßdöaig yccg Xsyovxai cd nXrfeeig x&v XQdyav. 

Sehr beliebt dagegen, um als Typus der Dummheit zu 
gelten, war auch bei den Griechen das Schaf. ÜQoßaxa 
heissen ganz gewöhnlich dumme, ohne Nachdenken handelnde 
Menschen, so Nub. 1203: «pffyd?, ngoßat äXXog' Eccl. 32: 
iiQÖßccta 6vyxccfrrj{i6va ist daher ein Wortwitz, indem der 
Traum des Sosias, er habe solche auf der Pnyx die Volksver- 
sammlung abhalten gesehen, im Bilde der Wirklichkeit ent- 



*) Die aig obQavlu gehört unter die Sternbilder und wird weiter 
unten besprochen werden. 
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spricht. Als Vergleich benutzt es Cratin. 43 (I 25): 6 <5' 
vfiföiog iatSitEQ TCQÖßatov ßf] ßf} Xiycov ßaSC&t. In anderem 
Sinne bezeichnet es der Sykophant Plut. 922 als itQoßdtov 
ßiog, wenn er müssig, ohne sein Gewerbe weiter betreiben zu 
können, fortleben sollte; er kommt sich also, wenn er nicht 
brav weiter denunciren kann, wie ein Schaf vor. Auch das 
Wort apvög findet sich in diesem oder ähnlichem Sinne. So 
geht es auf die Sanftmuth und Friedfertigkeit der Lämmer, 
wenn der Chor Pac. 935 sagt: &<ft &fö>6#' alX^Xoiöiv dfivol 
rovg TQfaovg' dagegen bedeutet Equ. 2G4 t&v jcokitäv fang 
idxxv d^ivoxöv ganz dasselbe, was bei uns ein „Schafskopf", 
d. h. einen Dummen. Die Zartheit, Weichlichkeit der Lämmer 
bildet den Vergleichungspunkt bei Philippid. 29 (III 310): üqvCov 
}iaXax(OTSQog (doch kann dabei auch an die Weichheit des 
Schaffelles, das ebenfalls ccqviov heisst, gedacht sein); dagegen 
beim Widder die Stössigkeit, auf welche Eupol. 99 (I 283) 
geht: ov ötivbv ovv XQiovg i(i ixyevvav rtxvcc, worin eine 
Anspielung auf das Sprichwort Zenob. IV 63 liegt: XQibg zqo- 
(psl aitSTiäEV i\ naQOL(ii'a aitb t&v a%aQL6t(ov^ inel rag tpdtvag 
jtXtjttovöiv ot xqioL Etwas ganz Unbrauchbares, Werthloses 
wird Vesp. 672 durch (<Qyt'lo(pog bezeichnet, eigentl. die Füsse 
vom abgezogenen Schaffell. Eine sehr unästhetische Bezeich- 
nung für kleine, unbedeutende Menschen ist atpvQccdav axo- 
xvfafiaTcC) Pac. 790, denn eyvQv.dsg sind die Excremente der 
Schafe (oder Ziegen). Das Blöken, apßlr]%&<s&(u, wird Vesp. 570 
auf das Jammern der Kinder eines Angeklagten übertragen. 

So wenig als der Esel, ist das Rindvieh, wie bei uns^ 
stehende Metapher für Dummheit geworden (obgleich es auch in 
diesem Sinne vorkommt); vielmehr sind es meist andere Eigen- 
schaften, die dabei als Grundlage für die Metapher genommen 
werden. So z.B. die Grösse; g^ata ßona, Ran. 924, sind nicht 
„dumme", sondern „grosse, d. h. vielsylbige, lange Worte", wie 
sie Aischylos liebte.*) Dasselbe bedeutet Av. 465 XnQivog, 
auch von der Rede gebraucht; denn AccQivog heisst eigentlich 
„etwas Gemästetes", meist mit ßovg verbunden einen „Mast- 

*) Man kann hier auch das Wort ßovXifitäv anführen, womit ein 
sehr grosser Hunger bezeichnet wird, wie ihn ein Ochse hat; wir sagen 
dafür „Pferdehunger". 
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ochsen", und darauf geht die Metapher. Dem bekannten euri- 
pideischen tavqovtfd'aL^ Med. 92 (ebd. 188 &itotccvQov6%'ai) 
entspricht Ran. 804 tavgr^dbv ßMitov, „stieren" d. h. „wüthend 
wie ein Stier blicken". Einen Gegensatz dazu bildet das Sprich- 
wort, das auch Cratin. 32 (I 22) citirt hatte: ßovg iv avXCy 
inl t&v a%Qri6%(ov, wie die Erklärer hinzufügen, d. h. wie das 
Rind, das nur in der Hürde weidet, sich nicht nützlich erweist. 
Bei den Tragikern dient das geschlechtliche Verhältniss 
zwischen Stier und Kuh sehr gewöhnlich zur Uebertragung 
auf menschliche Verhältnisse, namentlich ist nö<5%og in diesem 
Sinne sehr üblich; die Komödie macht aber von dieser Me- 
tapher im allgemeinen selten Gebrauch. damalig für „un- 
berührte Jungfrau" findet sich bei Epicr. 9, 2 (II 285); Lys. 207 
kommt SctavQtorog in der Bedeutung „den geschlechtlichen 
Umgang meidend, jungfräulich" vor, und so hat das Wort, 
wohl zum ersten Male, Aesch. Agam. 232. Fast sprichwörtlich 
klingt es, wenn Menand. (?) 698 (III 200) sagt: 

dovXcp yevonivcp) dovXe, dovkevav <poßov' 
a^ivrifiovst yaQ xavgog ägirfäcig ^vyov, 
d. h. „der Stier denkt nicht an das Joch, wenn er ausgespannt 
ist", in Uebertragung auf den Sklaven, der, wenn er selbst 
Herr geworden ist, seine frühere Knechtschaft vergisst und ein 
tyrannischer Herr ist; und direct als Sprichwort ist uns über- 
liefert ßotdiov MbAorrtxüV, Com. inc. 696 (III 531), von etwas 
besonders Schönem; doch ist die Berechtigung, dies unter die 
Fragmente der Komödie einzureihen, sehr fraglich. 

Wir kommen nunmehr zu den Vögeln, denen wir einige 
allgemeine Bemerkungen widmen müssen. Bekannt ist, dass 
vsotiödg, was eigentlich überhaupt ein neugeborenes Thier, 
ein „Junges", bedeutet, vornehmlich aber von jungen Vögeln 
gebraucht wird, bei den Tragikern, zumal sehr oft bei Euri- 
pides, auf Menschen übertragen ist, meist in Bezug auf das 
Verhältniss zwischen Eltern und Kindern, und ganz besonders, 
wenn letztere als klein und hilfsbedürftig bezeichnet werden 
sollen. In diesem Sinne finden wir es auch in der Komödie 
bisweilen; so gebraucht Ar. Nub. 999 vEorxorgotpElv in der Be- 
deutung „von Jugend auf ernähren". Als Vergleich braucht es 
Eupol. 90 (I 283). Dagegen ist die Bedeutung etwas erweitert, 



Digitized by Google 



- 223 - 

wenn Epicrat. 2, 15 (II 283) eine junge, bereits selbständige 
Hetäre ebenso bezeichnet. — Hier haben wir dann auch den 
metaphorischen Gebrauch von Flügeln und Fliegen zu be- 
sprechen, obgleich freilich neben den Vögeln ja auch noch 
andere Gruppen der Thierwelt mit Flügeln versehen sind; 
indessen darf man annehmen, dass bei Vergleichen und Meta- 
phern, die auf die Beflügelung gehen, in der Regel die ansehn- 
lichen Flügel der Vögel, nicht die der Insecten, zum Aus- 
gangspunkt gedient haben. Am seltensten trifft man, abgesehn 
von technischen Metaphern*), directe Uebertragungen des 
Wortes Flügel selbst, die namentlich in der Komödie fehlen; 
dagegen sind Metaphern von Adjectiven oder Compositen 
sehr gewöhnlich. So von iix£q6ei$, geflügelt; das bekannte 
homerische Hitea xteQÖevta^ das schon bei den Alten „geflü- 
geltes Wort" (im modernen Sinne) geworden war, finden wir 
citirt Com. inc. 126 (p. 432).**) Die Bezeichnung der Blitze 
als geflügelt, wie z. B. Av. 576 u. 1714, ist ja ursprünglich 
wohl auch nur metaphorisch, war aber bekanntlich eine früh- 
zeitig reell erfasste Vorstellung, weshalb die Kunst die Blitze 
nicht selten wirklich mit Flügeln darstellte. Das Wort 6ftd- 
jrrfpog, das wir bei den tragischen Dichtern mehrfach, aber 
in verschiedenartiger Anwendimg finden, braucht Strattis 78 
(I 733) im Sinn von Ganz vereinzelt steht auch 

die Anwendung von lijjtteQog, Nub. 800: xocöt ix ywaix&v 
tvnriQmv, d. h. von Frauen, die „hochfliegende Gedanken" haben, 
hochmüthig sind. — Beflügeln, tcxsqovv, wird mehrfach im 
übertragenen Sinne von „begeistern, erheben" gebraucht; so 
meint der Sykophant Av. 1436 mit den Worten: fti) vov&ixu 
fi* Selka, ntigov zwar eigentliche, wirkliche Beflügelung, aber 
Peithetairos fasst es in übertragener Bedeutung: vvv toi Xiy&v 
nxsQtb tff, worauf dann der weitere Dialog beruht, vgl. na- 
mentlich V. 1438 f., 1443 ff. Es geht daraus hervor, dass 
ccvaittSQovv in der Bedeutung „begeistern" nicht bloss poetische 

*) Eine Folche ist miqv£ als Theil der Gewandung, wie wir es 
Ar. frg. 326 (I 478) finden. 

**) Anders wird der xon 6 ^ itTtQvy<ox6g Eqn. 1086 zu fassen sein, 
nämlich nur als komischer Hinweis darauf, das» in diesem Orakel der 
Demos zum Adler, also beflügelt wird. 
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Metapher, sondern Ausdruck der Umgangssprache war; wir 
finden es auch Lys. 668: avanrEQ&dai itav rb tföfwr Cratin. 
384 (I 119); cf. Ran. 1388 (und in Prosa, Herod. II 115. Xen. 
Hell. III 4, 2 u. s.). — Das Schlagen mit den Flügeln, wie 
es die jungen Vögel machen, die erst fliegen lernen, heisst 
TttBQvyi^siv (cf. Av. 795 u. 1466. Equ. 522); dies braucht 
Ar. Plut. 575 in übertragenem Sinne: (pXvaQEtg xal itr£Qvy£&ig, 
d. h. „du schwatzest bloss und schlägst mit den Flügeln (ohne 
wirklich fliegen zu können)" also du sprichst nichts Ordent- 
liches; cf. Schol.: xov<pa xal pdraia diaMyri, änb rav vsoööäv, 
et itEtQatpvöi plv rag xrEQvyag, titraö&ai de ov dvvavrar ovra 
xal 6i> d-aXstg pEv avrEutElv xal nsiQK&ig, ovdev ds avvsig. 
Etwas AehnKches bedeutet avoQraXCt,Eiv^ Equ. 1344; Schol.: 
öqxccXl&iv XiyErat iitl xav ägiopevcw ävaitrEQvötiEöfrai oqvl- 
&g>v es ist also das Probiren der Schwingen vor dem Fliegen, 
aber bei Vögeln, die bereits fliegen können, daher avcaQxaki&g 
hier so viel bedeutet als ipEXEcoQftov xal \iiya stpQovEig. Und 
%xs Qvxxeö&ai ist dasjenige Flügelschlagen, wodurch die 
Vögel ihr Wohlbehagen, ihre Lust ausdrücken, und dies über- 
trägt Diphil. 61, 6 (II 561) auf die freudige Erregung über- 
haupt: ytyr\fta xcel %aiQGi xs xal nxsQvxxofuci. — In entsprechen- 
den Metaphern finden wir fliegen, nix£6%ai, itoratf^ci, 
namentlich in geistiger Beziehung. So Vesp. 93: 6 vovg iti- 
xExai Ttegl xi\v xXeiltvÖQccv Nub. 319: fj il>v%ij (iov TCEJiöxrjxar 
Av. 1445: ns7toxfi<S%ai rag tpQEvag' sodann aber auch als Hy- 
perbel von grosser Eile, wie auch wir „fliegen" für „schnell 
laufen" gebrauchen, so Lys. 55. Eccl. 899. Antiphan. 229, 2 
(II 112). Alexis 201,4 (II 371), und von einem Seereisenden id. 
210 (p. 374): ijdq ya$ nixsxai diccnovxiog. Ferner Lys. 1013: 
iKoraopat' ib. 106: tpQovdog ccfinxd^ievog £ßa. Und wie wir bis- 
weilen das Wort „flügge" im übertragenen Sinne gebrauchen, 
z. B. von jungen Mädchen, so Ar. fr. 582 (p. 540): äöl de fjdr] 
7CQog avÖQag lx%£xv\6iyioi 0%eS6v. 

Der Adler nimmt ungefähr dieselbe Stelle unter den 
Vögeln ein, wie der Löwe unter den Säugethieren; das zeigt 
ebenso die Thierfabel, wie das Sprichwort und die Metapher. 
So meint die uralte Prophezeiung des Bakis damit, dass 
Athen aUrbs lv vstpdXrjöiv sein werde, worauf Equ. 1013 an- 
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gespielt wird (vgl. auch frg. 230, I 451), die Hegemonie, die 
Athen dereinst zufallen werde; und ebenso lautet es in dem 
fingirten Bakisspruch des Kleon V. 1087: ccisxbg ag yiyvtt, 
(man Tgl. damit das komisch gebildete Wort ßvgoaisxog^ 
V. 198, 203 u. 207). — Anderes geht auf naturhistorische 
Einzelheiten. Lys. 695 droht der Chor der Weiber den Greisen: 
äexbv xixxovxa xav&ciQäg 6b (iccievöoucu. Dazu bemerken die 
Schol.: naooipfa, tfg fitfiv^zai xcä iv Eiorjvri (V. 133). xä yäq 
xäv asiäv of xdv&ccQoi xvXCovxsg dicapd'SiQovöiv. Dabei 
ist zu bemerken, dass das Sprichwort bloss lautete: dsxbv 
xixxovxa xdvfrccQog, während das ficueveöfrai die komische 
Zuthat des Dichters ist, der die Frauen das Verderben des 
Adlereis mit einer Entbindung vergleichen lässt.*) Epicr. 2, 8 
(II 283) vergleicht die in der Jugend übermüthige, im Alter 
heruntergekommene Lais mit den Adlern, die auch im Alter 
schwach und kraftlos werden: 

ovxoi ydo <hav äxScv vloi, 
ix xmv ÖQ(5v jcoößax 1 iö&iovöi xccl kayag 
{iszicoQ* dvuQitd^ovxeg vitb xrjg lts%vog' 
Zxav de yrjQccöxcoöiv fyhf xöxs . . . 
iitl xovg vetog Z£ov6i nsivävxeg xax&g' 
xaiteixu xavx 1 elvcci vofii^sxccL xioag.**) 
Der Habicht kommt nur Equ. 1052 in den fingirten 
Orakel-Hexametern des Kleon vor, wo dieser sich selbst als 
den Habicht bezeichnet, der die Rabenbrut der Lakedaimonier 
(die Besatzung von Sphakteria) gebunden und nach Athen 
gebracht habe. Auf Raubvögel im allgemeinen geht auch 
der Vergleich Nub. 337, wo die Wolken (als „Segler der Lüfte") 
ya{itl>ol ot&vol asQOvrjxetg genannt werden; doch liegt hier ab- 
sichtliche Parodirung, vielleicht auch directe Entlehnung aus 
dithyrambischen Dichtungen vor. Von einem Raubvogel, dessen 
heutigen Namen man nicht weiss, ging das Sprichwort \Ua 
I6%pr\ 6vo ioi&dxovg ov xQtcpH, „ein Dickicht nährt nicht 
zwei loföaxoi", weil sie zu gefrässig sind; ciarauf spielt Ar. 
Vesp. 927 an: ov yäo av xoxe xoitpHv dvvuix* otv fiLcc Aityfn? 

*) Vgl. Bauck p. 61. 

**) Den unvollständigen Trimeter ergänzte Casaubonus zu rjtfij 
nvzly TOTf, Meineke zu ^dr\ zbts &e&v. 

Blümkbr, Studien L 15 
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xkiitta dvo' vgl. Bauck p. 31. — Die Verse Av. 1106 fg. von 
den ykavxtg AavQeazixuC , die nie fehlen, sondern ihr Nest 
hauen sollen, iv rs totg ßakkavxCoig ivveottEv6ov6i xaxktyovei, 
{ilxqu xi(){iaTCC) gehen auf die attischen, mit einer Eule als 
Gepräge versehenen Silberniünzen; es kann daher auch streng 
genommen von keiner Metapher die Rede sein, obgleich immer- 
hin ein Bild vorliegt, indem die auf die Münzen geprägten 
Eulen als wirkliche, heckende gedacht sind.*) — Die Bedeu- 
tung des Sprichworts Com. inc. 724 (p. 530): typ ykccvxa rao- 
#«goutft, wird uns nicht mitgetheilt; wahrscheinlich haben wir 
es aber auch bildlich zu fassen, von furchtsamen, unansehn- 
lichen Personen, die von andern aufgezogen werden, wie die 
Eule von den Vögeln geneckt wird. — Auf die Drossel 
bezog sich das Sprichwort Eubul. 29 (II 174) xovtpötSQog 
xt%krjg. Auch der x6tyi%os gehört zur Gattung der Drosseln 
oder Amseln; und da diese Vögel im Winter meist am Ort 
bleiben und nicht wandern (Plin. X 72), so- vergleicht sich der 
Parasit, was das Ertragen von Unwetter anlangt, mit ihnen, 
Aristophon 10, 5 (II 280): vitaföQiog %si^ava diaytiv x6\l>i%og. 

— Die Nachtigall, die in der Tragödie als Vergleich, ihrer 
Klagen wegen, die freilich vom mythologischen Gesichtspunkt 
aufgefasst werden, sehr häufig vorkommt, finden wir in der 
Komödie nur selten. Nicarch. 16 (I 773) bedient sich des 
Sprichwortes arjdöveiog vitvog, worunter man ein sehr geringes 
Quantum von Schlaf verstand, da die vornehmlich bei Nacht 
singende Nachtigall des Schlafes nicht zu bedürfen scheint. 
Alexis 92 (II 326) wird sie mit andern wegen ihrer Ge- 
schwätzigkeit sprichwörtlich gewordenen Vögeln zusammen 
zum Vergleich für ein schwatzhaftes Weib genannt; indessen 
scheint gerade die Nachtigall da in der That ein sehr wenig 
passender Vergleich zu sein, und man begreift, weshalb Meineke 
dort %ski86va an Stelle von arjöövcc zu setzen vorschlug. Nun 
findet sich aber auch das Sprichwort, Com. inc. 550 (ITT 508): 

*) Auf das bekannte Sprichwort yluv-Kccs eis 'Atofjvcts oder Wfojragf 
spielt Ar. Av. 301 an; bekanntlich gebrauchte man das Sprichwort, um 
etwas Ueberflüssiges zu bezeichnen, da es in Athen so viele Eulen gab 

— freilich nicht sowohl lebendige, als die auf den Bildsäulen der Athene 
und die auf den Münzen. 
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ärjdöveg Xfa%ai6iv iyxafhipsvai , und nach Diogenian. II 48 
bezog sich dasselbe auf Schwätzer; auch hier hat daher 
Meineke (Philologus XXV 539) %eXi86ve<$ vorgeschlagen. In- 
dessen muss man doch sage«, dass hier eine Stelle die andere 
stützt; und da die Alten bei der Nachtigall ihre Ausdauer im 
Singen, ihre Fähigkeit, den Athem lange auszusetzen, beson- 
ders bewunderten (Plin. X 81), so wird man am besten an 
beiden Stellen nichts ändern, oder höchstens mit Cobet, dem 
Kaibel folgt, bei Alexis 1. 1. nach ovk ur\86v die Worte ov 
%eXid6va einschieben. — Der Sperling gehört nicht zu den 
gewöhnlichen Vergleichen; wir finden nur Alexis 144 (II 349), 
wo jemand zu einem andern sagt: xccx&g i%eig, 6toov&ig dxcc- 
gilS vii JC el. Es geht hier auf die Kleinheit; die angere- 
dete Person ist durch Krankheit so zurückgekommen, dass sie 
„ein Spatz" geworden ist. — Bei den Schwalben dient ihr 
eifriges Zwitschern zum Ausgangspunkt der Vergleichung, 
jedoch nach verschiedenen Seiten hin.*) Av. 1681 geht coörcsQ 
at %sXid6vtg auf die Unverständlichkeit eines von Barbaren 
^eradebrechten Griechisch; und vom Demagogen Kleophon 
heisst es Ran. 679: iq>' ov di} %UXt6iv a^ttpiXccXoig duvbv ijti- 
ßoBfistai ßorptta xeXid&v, weil er ein schlechtes Griechisch 
sprach. Dagegen wird die Geschwätzigkeit des Vogels zum 
Ausgangspunkt genommen Ran. 93: %£Xi86v(ov fiovösia, „Sing- 
schulen für Schwalben", von den geschwätzigen jungen Tra- 
gikern; cf. Nicostr. 27 (II 227). Auch Phüem. 208 (II 532): 
^ plv ßfAidcav tö dioog, m yvvai, XccXsi, ist wohl bildlich zu 
fassen, doch ist, da das Fragment nur soweit erhalten ist, 
der Sinn nicht mit Sicherheit festzustellen. Während Cobet 
und Meineke den Vers dahin ergänzen, dass der Sinn ist: „die 
Schwalbe schwatzt nur im Sommer, du aber, o Weib, das ganze 
Jahr", meint Kock, XaXel sei transit. zu fassen und der Sinn: 
„die Schwalbe verkündigt den Sommer". Aber das Sprichwort 
von der Schwalbe und dem Sommer lautete, wie bei uns, gerade 
entgegengesetzt: „eine Schwalbe macht noch keinen Sommer", 
fua leXtdiov iao ov xout, wie es auch Cratin. 33 (I 22) citirte; 
ich möchte daher Meinekes Auffassung vorziehen. 

*) Vgl. Bauck p. 80 sq. 

15* 
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Der Rabe spielt in der Fabel vornehmlich eine Rolle als 
Dieb; und darauf geht es auch, wenn Pac. 1125 der Seher 
Hierokles als x6ga% bezeichnet wird, weil er gewaltsam sich 
die Opfereingeweide aneignet. Wenn dagegen an der schon 
angeführten Stelle Equ. 1053 die gefangenen Lakedaimonier 
xoQcixLvoi, heissen, so geschieht dies nur um des Gegensatzes 
zu dem IJabicht willen, der die Raben aus ihrem Nest ent- 
führt.*) — Die Krähe, xogtavi], ist gleich der Schwalbe Sinn- 
bild der Geschwätzigkeit; cf. Equ. 1051: y&oveQctl yuQ int- 
xQ&tpvöt xoQwvtu' doch war sie auch wegen angeblicher 
Langlebigkeit sprichwörtlich, daher die Redensart vjiIq tag 
xoQavug, Com. inc. 913 (HI 5G5). Das Krächzen, xqg>&iv, 
der Krähen wird scherzhaft auf Menschen, die mit heiserer 
Stimme sprechen, übertragen, Lys. 50G. Plut. 309. — Auch 
die Dohlen, xoXolol, werden wegen ihres lauten und anhal- 
tenden Krächzens zum Sinnbild, namentlich für Schelten imd 
boshafte Reden genommen, worauf Kleons Orakel Equ. 1020 
geht: icoXXol yaQ futf« 6<ps xataxga^ovöi xoXoioi. Auf anderes 
bezieht sich der Vergleich Vesp. 129: « 
6 aöTteQel xoXoibg airza «attoiXovg 
ivixQOvsv dg tbv tol%ov, elt ityjXXtto. 
Es handelt sich hier um den seinen Wächtern entfliehenden 
Philokieon Die SchoL erklären: xoig yaQ iv tg> o£xg> xoXoioig 
%t\yvvovei itdttaXov [1. nattäXovg]^ iva slg cctitotig aXXoivto. 
Da die Dohlen leicht sprechen lernen, hielten sich die Alten 
welche in Käfigen; Philokieon wird daher mit der von Sprosse 
zu Sprosse hüpfenden Dohle verglichen, und nur hierauf, nicht 
aber auf das natxaXovg iyxQovsiv, kann der Vergleich gehen. 
— Der Häher, x&tfa, ist in dem schon angeführten Frgt. des 
Alexis 92 (II 326) zusammen mit Nachtigall und Turteltaube, 
tQvyav, als Sinnbild der Geschwätzigkeit aufgeführt. — Der 
Kuckuck diente als Schimpf- und Spottname. Ach. 598 er- 
widert Dikaiopolis dem Lamachos, der sich darauf beruft, dass 
man ihn zum Feldherrn erwählt habe, das hätten . xoxxvyeg 
tgslg gethan, wir würden sagen „drei Gimpel". Noch schärfer 

*) In technischer Metapher ist xdpag der Thürgriff, wie wir es 
Posidipp. 7 (III 338) finden; die Benennung kommt vom krummen 
Schnabel des Raben her, nach dem jeder gekrümmte Haken xö(>a| hiess. 
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bezeichnet die Metapher, an der der Vogel sicher so un- 
schuldig ist, wie unser Gimpel an seinem Rufe, die Wortbil- 
dung bei Plat 64, 3 (I 618): ccßsXtSQÖxoxxv^ $Xföiog- cf. B. A. 
27, 24: x6xxvya Xiyovöi xbv xsvbv xccl xov<pov. Dagegen wird 
xoxxv&iv, was ursprünglich nur den Ruf des Kuckucks bedeutet, 
bei den Komikern auch vom Krähen des Hahns gebraucht, 
Eccl. 31; cf. B. A. 21, 24, und in noch weiterer Uebertragung 
sagt Dionysos Ran. 1380: fti) fif-fHjtf-frov, itgiv av iya (ftpäv 
xoxxv6c3 y was Kock erklärt: „da der Hahnen ruf am Morgen 
und der Kuckuck im Frühling zum Beginn der Arbeit mahnt, 

OD / 

so enthält der Ausruf xöxxv (wie Av. 507) auch die Auffor- 
derung zu rechtzeitiger, rascher Thatigkeit".*) 

Der Hahn war bei den Griechen bekanntlich besonders 
geschätzt für die Hahnenkämpfe. Die natürliche Wuth des 
streitbaren Thieres wurde bei diesen Kämpfen durch Knoblauch, 
den man ihnen gab, noch besonders erhöht, und hierauf spielen 
einige aristophanische Bilder an. Equ. 492 bietet nämlich der 
Chor dem Wursthändler Knoblauch an, Xv äfisivov itxoQO- 
di^ivog fia%rj, und ermahnt ihn darauf V. 490: 

däxvsiV) diaßdXXeiv, rovg Xöyovg xatsafrCeiV) 
X&x&S tä xccXXccl dxofpayav Vfesig naXw 
er behandelt ihn also nicht nur in Bezug auf den Knoblauch 
wie einen Kampfhahn, sondern er bleibt auch weiterhin im 
Bilde, indem er ihn auffordert, Kamm und Bartlappen des 
andern aufzufressen. Ebd. 946 sagt der Demos zum Kleon: 
<pd(fx<ov tpiXstv fi' iöxoQÖdiöag' hier ist das Bild ganz in den 
Hintergrund getreten und die Metapher besagt nur so viel 
wie „reizen, zornig machen". An Stelle von <fxoQod£&iv ist 
im gleichen Sinne Ach. 526 <pv6iyyovv gebraucht (von <pv6iy%, 
dem Stengel des Knoblauchs), indem die Megarer ddvvaig 
jrstpvoiyycofiivoL genannt werden, d. h. „aufgebracht, wüthend 
gemacht", wobei allerdings noch der Scherz im Hintergrunde 
liegt, dass im Gebiet von Megara viel Knoblauch gebaut 

*) Zweifelhaft ist Eqa. 697, wo die Scholien, sowie Pbotius s. h. v. 
jrf(>t*xdxxa<Ta lesen, was durch ittQiiyilaact oder nsQicuoqdduiea erklärt 
wird, die Hss. aber itEQifKÖnitvaa, Ebenso wird Thesm. 1059 theils eni- 
nonndatQuc y theils ijtixoxxrötpta gelesen; die Schol. haben wiederum 
ersteres, da sie es durch tioa&vta yelav erklären. 
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wurde.*) Dagegen geht der Vergleich Vesp. 1490: %x^96u 
&qvvi%0£ &g ™$ ctkixxc3Q auf die Furchtsamkeit der Vögel 
den Menschen gegenüber; vgl. das oben S. 201 über itxijöGEtv 
Gesagte. 

Auf Aeusserliches geht der Vergleich Vesp. 257 : xbv nrjkbv 
&61CEQ ctxxccy&g xvQßdöeig ßadCfav die im Koth watenden 
Freunde des Philokieon werden dem Haselhuhn verglichen, 
cf. Schol.: 6 uxxayug oqvsöv iöxiv evqlöxo^levov iv tolg eAsöi 
xal tSQTtö^LEVov iv tolg 7iT]X<höa<fi xojtoig xal xiXpctöw. Wenn 
Pac. 788 die Söhne des Karkinos '6Qxvyeg olxoysvttg genannt 
werden, so bezieht sich das, wie die andern Vergleiche zeigen, 
auf die auffallende körperliche Kleinheit derselben; allerdings 
meinen die Scholien, es könne damit auch auf ihr zänkisches 
Wesen angespielt werden, da die Wachteln, wie die Hähne, 
kampflustige Thiere sind und auch zu Wettkämpfen benutzt 
wurden. Auf letztere Eigenschaft dürfte sich auch Antiphan. 5 
(H 14) dQxvyiov i\>v%i\v e%(öv beziehen — Derbkomisch ist 
der Vergleich Lys. 755: xixoip ig x^v xwrjv itsß&öcc xavtTr\v y 
GtftitSQ cd 7C£Qi6xeQm, mit Bezug darauf, dass die Tauben ähn- 
liche Hohlräume sich zum Nisten aussuchen oder hergerichtet 
bekommen. Auf die auch bei uns, obgleich mit Unrecht, 
sprichwörtliche Sanftmuth der Tauben geht die sprichwörfc- 
liehe Redensart Com. inc. 690 (p. 531): itQaöxsQog itSQt6xsQ&g. 
auf die Geschwätzigkeit der Turteltauben der schon er- 
wähnte Vergleich Alexis 92 (II 326) und Men. 416 (p. 121): 
xQvyövog XaXCdxBQOv. — Von den langbeinig dahinstelzenden 
Kranichen entnimmt der Parasit, der Aristophon 10, 9 (11280) 
seine körperliche Rüstigkeit herausstreicht, den Vergleich, er 
sei avv7i6dr]xog '6q&qov TCBQiitarsiv ytQavog. Einen Menschen, 
der einen übermässig langen Hals hatte (was wir eine „Gänse- 
gurgel" nennen), nannte man scherzhaft einen ysQaviug, Com. 
inc. 970 (p. 575). — Dem Storch schrieben die Alten eine 
besondere Fürsorge der Jungen für die altgewordenen Eltern 
zu, denen sie auf solche Weise ihre Dankbarkeit für die Er- 



*) Vgl. die Scholien, die daneben allerdings noch eine andere Er- 
klärung geben, die aber zu der Form ntyveiyywpivoi nicht paset, son- 
dern zu nsqjvorjiiivoi. 
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näbrung in der Jugend abstatteten (cf. Av. 1353. Ael. n. an. 
III 23; als Vergleich iteXaQyov fyos, bei Plat. Alcib. I p. 153E); 
davon kommt das vielleicht von einem Komiker gebildete Wort 
avTuteloQyeiv, Com. inc. 939 (p. 569). — Die Raubsucht und 
der stets aufgesperrte Schnabel machte die Möwe zum Sinn- 
bild der Habgier, worauf der Witz Nub. 591 geht, wo Kleon 
als XccQog bezeichnet wird; Equ. 956 nennt jler Wursthändler 
als Wappen der Demagogen XdcQog y.s%rivcog iiti JtetQag dr}(itj- 
yoQ&v. Ebenfalls ein Seevogel von nicht sicher bestimmbarer 
Art war der niittpog' man behauptete, er nähre sich vom 
Schaume des Meeres (Schol. Pac. 1067); daher galt er für ein 
dummes Thier, und auf Menschen angewandt, bedeutete es, 
wie xoxxvj;, einen einfältigen, leicht zu täuschenden Menschen, 
so Pac. 1067. Plut. 912. 

Die Gans dagegen, bei uns beliebte Metapher für dumme 
weibliche Wesen, kommt in diesem Sinne bei den Alten nicht 
vor. Theopomp. 13 (I 736) werden solche, die (als Gäste) nur 
mit Gemüsen bewirthet worden sind, deswegen mit Gänsen 
verglichen: Xa%dvoi6iv &6xsq %riV8g i%EviG\^ivoi. Wenn es 
Eubul. 101 (II 199) heisst: ü pi} <*i> %rivbg faaQ rj tyvtf{v 
£%ug, so erinnert uns das daran, dass Gänseleber schon bei 
den Alten ein Leckerbissen war, dessen wegen die Gänse 
eigens gefüttert und gestopft wurden*); und auf diese künst- 
liche Zucht geht Epigen. 2 (II 417): akk* bI xig &(Sjt£Q %r^va 
(SiTEvrov Xccßfov hQ6(pe fif. — Was die Enten anlangt, so 
kommt da die zweifelhafte Stelle Plut. 1011 in Betracht. Die 
Scholien lasen dort vixolqiov xal ßcctiov, geben dafür aber sehr 
verschiedene Erklärungen, indem viwqiov bald als Personen- 
name, bald als Pflanze, bald auch als andere Bezeichnung für 
vEÖtttov gedeutet wird. Die Ausgaben schreiben nach den bes- 
sern Hss. vrjttdQiov, „Entlein"; es hätten dann die verliebten 
Athener ihre Schätzchen in zärtlichen Augenblicken „mein Ent- 
chen" genannt, wie bei uns etwa „Hühnchen, Täubchen" oder dgl. 
Dass dem in der That so gewesen sein mag, darf man daraus 
schliessen, dass vritxaQiov als ein auch bei Menander vorkom- 
mendes intoxoQiöTixöv erwähnt wird, frg. 1041 (p. 258). 



*) Vgl. Keller a. a. 0. 288 fg. 
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Wenig Anlass zu Bildern oder Metaphern boten die Am- 
phibien. Die Schildkröte, deren sprichwörtliche Langsam- 
keit ja auch in dem bekannten Problem von Achill und der 
Schildkröte ausgesprochen liegt, wird im gleichen Sinn im 
Sprichwort Com. inc. 555 (p. 509) genannt: itQÖteQOv isk&vri 
jcaQadQcc^€ltaL daövTtoSw man bezeichnete damit etwas Un- 
mögliches. — Leute mit fleckigem Teint, der der Haut der 
Eidechsen glich, wurden aöxaXaßotr^g oder ycdsejrqg genannt, 
Menand. 188 (p. 54). — Schlangen sind häufig als Metaphern 
in der Tragödie, in der Komödie dagegen selten. Sprichwörtlich, 
und zwar in verschiedenartiger Anwendung, war die XeßrjQtg^ 
d. h. die abgeworfene Schlangenhaut; so wird als Fragment 
des Aristophanes citirt tv(plöt£Qog keßrjQidog, frg. 35 (p. 400); 
daneben kommen aber noch die beiden andern Formen yvfivö- 
tEQog ksßrjQidog und xsvätsQog leßyQidog vor. Nach frg. 767 
(p. 573) wurde die v6tQi%ig, eine namentlich für Züchtigung 
der Sklaven bestimmte Karbatsche, dgdxcuvu genannt, ver- 
mutlich, wegen der daran befestigten Stacheln (man vgl. die 
„Skorpionen" des A. T.); da aber als Gewährsmann für die 
Bezeichnung neben Aristophanes auch Thukydides genannt 
wird (B. A. 35, 30), so war dieselbe jedenfalls volksthümlich 
(wie etwa die „neunschwänzige Katze" der Engländer). — 
Sehr gebräuchlich in der Tragödie sind Bilder von der Viper ; 
i%idvcc, die auch geradezu selbst als Bezeichnung namentlich 
für verworfene Frauen gebraucht wird, so Anaxil. 22, 5 (II 270), 
und sprichwörtlich scheint gewesen zu sein i%Cdvrig xaQÖiav 
idrjdoxsV) Com. inc. 629 (p. 521), von Zornigen. Ebenfalls auf 
die Viper geht Men. 702 (p. 201): 

ywai% 6 diddöxav ygapiiccTa xcckcbg 
k67Cl$i $1 (poßsga tcqoGtioqC&i y&Qnaxov. 
Eine scherzhafte, verbreitete Redensart scheint ßatQa%oi6w 
olvo%oslv, „den Fröschen Wein schenken", gewesen zu sein, 
bei Pherecr. 70, 5 (I 164) gebraucht und darauf bezüglich, dass 
jemand bei der Weinmischung zu viel Wasser nimmt. Die 
Betreffende (denn es ist eine Frau, die sich über diese Art des 
Einschenkens beklagt), muss freilich an eine etwas stärkere 
Mischung gewöhnt gewesen sein, als sie sonst bei den Alten 
üblich war, denn sie bezeichnet schon zwei Theile Wasser auf 
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vier Theile Wein als „Froschwein". Auf dasselbe bezieht es 
sich, wenn an der schon mehrfach angezogenen Stelle Ari- 
stophon 10 (II 280) der Parasit von sich rühmt, er sei vögjq 

Von den Fischen sind verschiedene Arten im Sprich- 
wort oder in der Metapher zu finden. Am häufigsten kommt 
der xetiTQS'üg vor, dessen moderner Name nicht gewiss ist. 
Dieser Fisch hatte nämlich, wie behauptet wurde, nie etwas 
im Magen, wenn man ihn fing, und deswegen nannte man ilin 
auch vfjät ig, „den Faster"; umgekehrt aber wurden Hunger- 
leider xsötQStg genannt; so Ameips. 1 (l 670). Theopomp. 13 
(I 736). Eubul. 68 (II 188). Alexis 256 (II 390). Diphil. 54 
(II 538). Euphron 2 (HI 319); cf. Com. inc. 1037 (p. 582) und 
Hesych. v. xsötQtlg' in der Form xsötQivog vr\6xig Anaxandr. 
34, 8 (II 148), welche Stelle ebenso wie die ausserordentliche 
Häufigkeit der Metapher zeigt, dass dieselbe nicht lediglich 
der Komödie, sondern der attischen Umgangssprache angehörte. 
Ob auch Diocl. 5 (I 767} : ülkstai d* fjdovfjg xeßtQBvg darauf 
geht oder ob damit auf eine andere Eigenschaft des Thieres 
angespielt wird, entzieht sich der Beurtheilung. — Der 
Schiffshalter, i%tvriCg, dem die Alten die fabelhafte Kraft, 
die Schiffe aufzuhalten, zuschrieben, dient als Gleichniss Com. 
inc. 728 (p. 537): i%evf}dog $Lxrjv l%txui' worauf sich aber das 
Gleichniss bezog, ist beim Fehlen des Zusammenhangs nicht 
erkennbar. — Der Aal ist bei uns sprichwörtlich wegen seiner 
Glätte und Gewandtheit im Entschlüpfen. Auf erstere, aber 
nur in äusserlichem Vergleich, bezieht sich Ar. frg. 218 (p. 447): 
Xelog &6it£Q £y%eXvg' wie der Zusammenhang zeigt, ist hier 
mit ksiog die auf künstlichem Wege erreichte Glätte der Haut 
gemeint, ein Kennzeichen der itaidixa. Deutlicher noch in der 
ganz ähnlichen Stelle Eupol. 338 (I 347): tb Gap £%ov6i Xbvov 
&6it8Q eyiileig*) — Die Muräne kommt als Schimpfwort 
vor, Com. 595* (p. 515); nach Phot. s. v. pvgaiva bedeutet das 
8. v. a. xatct(p£Qfa d. h. „geil, wollüstig"; dass gerade die Mu- 



*) Es ist daher nicht gerechtfertigt, wenn Otto S. 25 N. 107 diese 
Stelle als Parallele anführt zu Plaut. Pseud. 747, wo ,, aalglatt" in mo- 
ralischem Sinne zu fassen ist, s. v. a. „schlau". 
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räne als Sinnbild der Geilheit betrachtet wurde, hängt jeden- 
falls mit den Fabeln zusammen die über ihre Paarung mit 
Schlangen erzählt wurden (vgl. Oppian. hal. T 554). — Die 
il>r}Tza, zur Gattung äer Schollen gehörig und anscheinend 
identisch mit dem rhombus der Römer, kommt als Spitzname 
bei Plat. 106 (I 629) vor, einem Manne beigelegt: rkavxhrjg 
6 tyrpta' der Sinn ist nicht recht deutlich, doch bezeichnet es 
wahrscheinlich einen Dummkopf, einen „Stockfisch". Als An- 
rede an eine Frau steht es Lys. 131, hier ist aber, abgesehn 
von dem Schimpfwort, noch ein Nebensinn dabei; denn es 
bezieht sich darauf, dass Kalonike V. 115 gesagt hatte: 
iyio de y av xav GHJitSQel ^v\txav doxa 
Sovvui av i^imrt^g itagtapovöa ft^tuGv. 
Dies geht darauf, dass dieser Fisch den Beinamen ijfUTOfwg 
oder TST(ir)iievo$ führte, weil er aussah, als wäre er der eine 
Theil eines von einander gespaltenen Fisches (cf. Plat. Conv. 
p. 191 D. Luc. piscat. 49 u. s.). — Ein geschätzter Meerfisch 
war der ykavxog, und es mag wohl sich auf seine Seltenheit 
und Kostspieligkeit beziehen, wenn Cratin. 303 (I 101) sagte: 
yXavxov ov itQog navtbg avdgog iörtv äQtvtfcu xaXCbg, was 
doch wohl im übertragenen Sinne zu fassen ist, etwa „eines 
schickt sich nicht für alle". — Der Barsch, ein ebenfalls 
beliebter Flussfisch, hiess jcegxrj' auf ihn geht der Vergleich 
Ar. frg. 495 (p. 520): aitaöxaQC&iv aöittQEi 7t6Qxtjv %apaC' 
vielleicht zappelte derselbe, wenn er gefangen auf's Land ge- 
worfen wurde, ganz besonders. 

Wir wenden uns nun zu den Insecten. Hier bezieht 
sich auf den Kornwurm der Vergleich Anaxil. 33 (II 274): 
oi x6kaxig efai xtbv i%6vxG>v oööiccg 
0x6Xr}xsg. tfg ovv axaxov äv&Q&xov tqötcov 
siadvg fxaötog iö&iEi xaftripsvog, 
£(og &V (o67te$ nvQbv catodeferi xsvov. 
üxeifr' 6 fiev kipp itstiv, 6 d' stegov öccxvh, 
in sehr treffender Parallele der gefrässigen Parasiten zu den 
die Körner fressenden und nur die Hülsen übrig lassenden 
Korn würmern.*) — Die Heuschrecke diente, wie bei uns, 



*) bedeutet auch, wohl einer gewissen oberflächlichen 
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als Bild für massenhaftes Auftreten; wie wir von einem Heu- 
schreckenschwarm sprechen, so Ach. 150: olov xb XQ^f^ 
v6ntov itQO(fiQ%exai. Hingegen hat man hinter dem komischen 
Vergleich bei dem oben (S. 216) erwähnten Wettstreit der 
beiden Zechgenossen, Vesp. 1311: 

6 d* itvaxqayhv ävx^xaö* wbxbv xaQvont 
xä &Qtcc xov XQißovog aTfoßsßkrjxöxi 
keinen besonderen Vergleichungspunkt zu suchen; es soll wohl 
nur überhaupt ein recht tolles Bild gebraucht werden, und da 
ist die Heuschrecke als hässliches Thier gerade recht, zumal 
wenn sie mit xQCßav in Verbindung gebracht wird, als steckte 
sie in der schäbigen Kleidung des Verspotteten. Auch äxgtg 
ist eine Heuschreckenart, und Antiphan. 195, 6 (II 94) be- 
zeichnet sich der vielgewandte Parasit hinsichtlich seiner Fer- 
tigkeit im Springen als Ü6%v\üav axpig, wobei es sich natürlich 
um die Thüren handelt, die zu fetten Gastmählern führen. — 
Ein zudringlicher Mensch wird bei uns im derberen Gesprächs- 
ton wohl als „Wanze" bezeichnet; das scheint auch griechi- 
scher Sprachgebrauch gewesen zu sein, wenigstens wird man 
Diphil. 126, 7 (II 578): Xvcc xovÖe xöqlv xrjq^vct noirjäG) so 
verstehen müssen. Die Wanze soll zur Drohne gemacht 
werden: d. h. dem lästigen, stets beschwerlich fallenden Men- 
schen soll sein Stachel genommen, also seine zudringliche 
Art ausgetrieben werden (die Drohnen haben nämlich keinen 
Stachel, s. unten). — Die Cikade ist ein gewöhnliches Sinn- 
bild für die Geschwätzigkeit; in diesem Sinne wird die xsq- 
eine besondere Species der Cikade, und die xixxi\ einer 
geschwätzigen Frau gegenübergestellt Alexis 92 (II 326); auf 
die durch Weingenuss hervorgerufene Schwatzhaftigkeit geht 
Theopomp. 40 (I 744): ijv (sc. XEita6xi\v) ixitiovtf uxquxov 
aya&ov daipovog xixxi% xsXtcdet. Aristophon 10, 6 (II 280) 
bezeichnet sich der Parasit, was die Fähigkeit, Hitze zu er- 
tragen und selbst am heissen Mittag zu schwatzen, anlangt, 
als Cikade: itvlyog wtofistvai xal [ie67]ußQiag XaXetv xixxi%. 
Da aber das Zirpen des Thierchens den Alten lieblich klang, 



Aehnlichkeit wegen, den beim Spinnen ausgezogenen Faden, cf. Epigen. 
7 (II 418). 



Digitized by Google 



— 236 - 



so lautete eine sprichwörtliche Redensart, Com. inc. 695 (III 531) : 
xixxiyog söyovatBQog. Auch nahm man an, die Cikaden nährten 
sich vom blossen Thau (cf. Anacreont. 32. Ael. n. an. I 20 u. s.), 
und daher galten sie auch als Beispiel für Genügsamkeit und 
Massigkeit, worauf sich der Scherz Nub. 13G0 bezieht: aduv 
xsXevovd"\ GMfTteQel xixxiyccg iöTL&vtcc statt der Bewirthung 
heisst er ihn singen, wie wenn er Cikaden zu Gästen hätte.*) 

Die Raupe, xa/xfti?, linden wir nur einmal, Aristophon 
10, 4 (II 280), wo der oft citirte Parasit sich wegen seiner 
vorzüglichen Fähigkeit, Gemüse zu vertilgen, mit einer solchen 
vergleicht: ärcoXavöai &v[uov Xa%avcav xe xcc^ntr]. 

Sehr häufig kommt die Biene in Gleichniss und Meta- 
pher vor, imd zwar sind es verschiedene Seiten ihres Wesens, 
die dabei als Vergleichungspunkte dienen. Equ. 403 f., wo der 
Chor den Kleon anredet: 

ö xeqI navx iitl n&6i te XQay^iaCt 
6ovqo86xol6lv iit y ixv&eöiv ?£<av 
ist die Biene zwar nicht genannt, aber doch im Bilde gemeint; 
denn gleich dieser sitzt Kleon auf den Blüthen der Bestechung 
und sammelt Honig. Poetischer ist Av. 748 der Vergleich des 
Tragikers Phrynichos mit einer Biene, indem er immer süssen 
Gesang hervorbringt als Frucht der ambrosischen Lieder, die 
er der Biene gleich abweidet: 

<&Qvvt%og außgoatav jliiAcW ccTteßööxsxo xagitov, asl <pi- 
qcjv ykvxelav codav. 
Nub. 946 ff.: 

TO itQÖö&Jtov aicav xccl tdxpd-aX^to 
xevoviuvog coOTteg int av&Qrjv&v 
vnb x&v yvcjfiöv änoXetxca 
ist der Bienenstich die Vergleichung.**) Sehr drastisch ist 
der Vergleich des Philokieon mit einer Biene, Vesp. 107: 



*) Unverständlich ist der Sinn von Philyll. 21 (I 787): oi* ilpi 
xixxi£ oüSe %o%\ias> <o yvvai. 

**) Es geht ebenfalls auf Bienen, wenn Eupol. 94, 7 (I 281) vom 
Periklea gesagt ist: (tovog x&v qr\t6q<ov zb *tvx$ov iyxaxtltite xotg 
ccxgocofiivoig. Kock zieht als Parallele herbei Plat. Phaed. p. 91 C : maneg 
fisXixxa xb hbvxqov iynaxcclmmv ol%riao(uti. 
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co67t£Q peXiTT 1 ij ßopßvXibg «Wp^frai, 
vxb xotg 8vt>|t xrjQbv ccvcc7isitXa6[ievog' 
weil Philokleon sich beständig mit Wachstäfelchen zu schaffen 
macht, hat er immer Wachs unter den Nägeln, wie die Bienen 
an den Beinchen. Auch direct als liebkosende Anrede: „mein 
Bienchen" wird \kiXixxa gebraucht; so redet Eccl. 073 der 
Jüngling das Mädchen piXixxot Movörjg an, Vesp. 366 aber der 
Chor den Philokleon tb (ieXlxxlov, hier vielleicht mit Rücksicht 
auf den Fleiss, den der Angeredete in Gerichtssachen stets 
gezeigt hat. -Auch die verschiedenen Ausdrücke, die der Grieche 
für Bienenstock hat, sind in übertragener Bedeutung zu finden; 
so öpfivog aoiöfis Nub. 297, wobei wohl das summende Getön 
den Vergleich abgeben mag; ferner, mehr unserm Sprach- 
gebrauch entsprechend, fSotpMSx&v tj^vog, Cratin. 2 (I 12), 
wobei die Menge beisammen befindlicher gleichartiger Wesen 
zum Vergleiche dient (cf. Vesp. 425, wo aber daneben der Um- 
stand, dass der Chor aus Wespen besteht, zu beachten ist), 
und ähnlich Lys. 353 iöpbg ywaix&v. Dagegen geht Vesp. 241 
6tfißXog xßrjfidxatv auf den Reichthum des Bienenstocks an 
Wachs und Honig. — Auch die Drohnen kommen in der 
Metapher vor; aber wie in den von uns angeführten Stellen 
der Komödie bei den Bienen fast nie des Fleisses, der sie 
sonst zum beliebten Sinnbild macht, gedacht ist, so auch bei 
der Drohne nicht, wie in den Vergleichen anderer Dichter, der 
Faulheit, sondern nur des Umstandes, dass sie keinen Stachel 
hat; so an der schon citirten Stelle Diphil. 12G, 7 und Vesp. 1114: 
aXXä yäg xr)<priveg rjfitv ttölv iyxadrfiiEvoi, vöx i%ovxeg xevxqov. 

Mit den Wegen der Ameisen werden Thesm. 100 die 
verschlungenen Melodieen des Agathon verglichen: iivQprjxog 
ätQanovg, $ ti dvayLivvQsxat' cf. Schol.: &g Xenxä xal äyxvXcc 
ävuxQOvopivov (itXrj xov 'Ay&fttovog' xoiavxat yoiQ at xäv pvg- 
fitjxav ööV, womit natürlich die scheinbar verworren durch- 
einander laufenden Gänge in den Ameisenhaufen gemeint sind 
(cf. Ael. n. an. VI 43); und ganz ähnlich ist der Vergleich 
Pherecr. 145, 23 (I 188): aycat&v IxxqaitiXovg pvQiirixiccg, vgl. 
die Erklärung Meinekes.*) 

*) Vgl. Otto S. 141 N. 691. 
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Die Wespen des Aristophanes haben bekanntlich davon 
ihren Namen, dass der Chor in dieser Maske auftrat; den 
tieferen Sinn derselben erklärt Bdelykleon V. 223 ff. durch 
folgenden Vergleich: 

äXX\ co iiovriQb, tö yivog fjv tig 6oyi6t] 
tb t&v yeQÖvt&V) iufr' opoiov 6<pr}xia. 
£%ov6l yÜQ xal xivtgov ix tijg Ö6<pvog 
öjjvrarov, c5 xtvrovöi, xal xsxQayotsg 
71 yd 6)6 l xal ßdXXovöiv &6ittQ (piipccXoi. 
Auf die Reizbarkeit des Thieres, das gestört wild wird und 
sticht, geht auch Lys. 475: %v pi? xig mönso ayrjxiäv ßXi'mj 
Iis x£pe#%. Wenn dagegen Ach. 864 die flötenden Boiotier 
als 6tpf[XBg bezeichnet werden, so geht dies auf das Summen 
des Thieres, cf. Schol.: äizb tov ifaa~i> tovg avXrjtäg &g ot 
ßq^xeg, Sonst dient die eigenthümliche Leibesgestalt der 
Wespen, die Theilung des Leibes durch einen dünnen Ein- 
schnitt (man vgl. unser „Wespentaille'*) vielfach zu äusser- 
lichen Vergleichen (pyrixiovv in diesem Sinne bereits bei 
Horn. II. XVII 52); und so bedeutet öcprptco^a Pac. 1216 die 
dem Wespenleib ähnliche Stelle, wo am Helme der Busch be- 
festigt wird; und Plut. 561 sind 6q>tjxä)dsig Leute von magerem, 
aber kräftigem Wuchs, im Gegensatz zu fetten, dickbäuchigen.*) 
— Das Wespennest heisst Vesp. 1080 avfrptjvtov (sonst die 
Honigzelle der Biene); da es hier im Munde des Chors vor- 
kommt, so bedeutet es zwar einerseits ein wirkliches Wespen- 
nest, insofern der Chor in dieser Maske steckt, gleichzeitig 
aber im übertragenen Sinn der ganzen Stelle die Wohnungen 
der Bürger, die beim Einfall der Perser gefährdet waren. Und 
wie das ganze Chorlied V. 1101 ff. darauf ausgeht, darzulegen, 
inwiefern das Treiben und Wesen dieser Gerichtsfreunde dem 
der Wespen durchaus vergleichbar ist, so wird auch V. 1111 
das Bild gebraucht, dass sie dicht gedrängt dasitzen und nur 
mit Mühe sich bewegen können, wie die Larven in ihren Zellen, 
pöXig &67C6Q ol öxcokrjxeg iv tolg xvrxaoioig xlvov(lsvoi. 

Equ. 1038: bg hbqI tov dijfiov noXXolg xavaifft. yuc%eixai 



*) Auch gewisse Arten von Balken heissen darnach «Npjjxfff, tfqptj- 
*ictl, Pherecr. 238 (I 207). 
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sind, wie die Schol. bemerken, mit den Mücken die Redner 
gemeint, wohl wegen der unbequemen Zudringlichkeit und 
Kampfeslust. Ein ähnliches Insect heisst nr\viov dasselbe 
kommt Ar. frg. 377 (p. 490) vor: xeiäwftov (oöjzcq nr^vita ßt- 
vovptvG). Das Frgt. stammt aus der ersten Redaction der 
Wolken und soll, nach der Angabe des Photius und Suidas 
v. Ttrjvtov, auf Chairephon gehen; doch entzieht sich die eigent- 
liche Pointe des Vergleiches unserer Kenntniss. — Antiphan. 
195, 7 (II 94) nennt sich der Parasit eine Fliege: deutvetv 
axlrpog pvta, weil die Fliegen überall naschen. — Der Floh 
ist nur anzuführen wegen des Vergleichs Thesm. 1180: &g 
iXccKQÖg, £<Sit£Q tyvXXo xatä tb xcä&o, sagt der lüsterne sky- 
thische Bogenschütze, entzückt über den Tanz der Flöten- 
bläserin; ein Vergleich, der dem barbarischen Polizeisoldaten , 
von seinem Wachtlokale her wohl besonders nahe lag. 

Dem Krebs hat sein rückwärts gerichteter Gang die Auf- 
nahme in's Sprichwort verschafft*); und darauf geht Pac. 1083: 
ovxote itorfGeig tbv xccqxCvov dgftä ßccdt&iv, was an dieser 
Stelle, wie die Schol. bemerken, bedeutet: ovts tovg Aaxe$ai- 
fwviovg drjXovön öq&u xai cbrAä cpQOvslv. Hingegen war die 
Bedeutung von Equ. 608: cotfr' i(pr} Geogog etnetv xaoxivov 
Koqiv&iov bereits den alten Erklärern unbekannt, die dahinter 
einen Korinther Namens Karkinos suchten; Kock vermuthet, 
„Seekrebs" sei ein Spitzname der Korinther gewesen. Antiphan. 
55, 15 (II 33): cci>kr)TLX&g dsi xuqxivovv tovg daxxvkovg be- 
deutet xaoxivovv „krumm machen", wie die Scheren des 
Krebses.**) Ein sehr kleiner Krebs war der 7CivvottjQYjg y der 
sich vielfach zwischen den Schalen der Steckmuschel findet. 
Vesp. 1510 wird einer von den Karkinossöhnen, für deren 
absonderliche Kleinheit der Dichter nicht genug höhnische 
Vergleiche finden kann, unter geschickter Benutzung des väter- 
lichen Namens so genannt. 

Eine wichtige Rolle im Sprichwort spielte der wegen 
seines gefährlichen Bisses so gefürchtete Skorpion.***) Sehr 

- . ■ . .. . t 

*) Vgl. Otto S. 68 N. 314 und Bauck p. 18. 

**) Es gab auch eine Art Schuhe, die xa^x/vot hiessen, Pherecr. 
178 (I 198), doch wissen wir nichts über die Form derselben. 
***) Weniger bei den Römern, 8. Otto S. 814 N. 1613. 
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alt war das Sprichwort vnb navxl Xföfp 6xOQxi<av, vgl. Poet. 
Lyr. III 567 und 650 (ähnlich Soph frg. 34). Com. inc. 789 
(III 547); der Sinn desselben war: „es giebt überall schlechte 
Menschen, vor denen man sich hüten niuss", cf. Macar. VIII 69. 
Darauf spielt Ar. Thesm. 528 an, indem er es parodirt: vtyv 
7tagoi(ii'av d* iitaivcj zijv nakaidv {mb Xifrco yap TtavtC nov 
%Qi\ pii dtxxy qijtcdq ä&Qslv.*) Aber auch sonst dient der 
Skorpion zur Bezeichnung schädlicher, bösartiger Menschen; 
so Eupol. 231 (I 320): Tv\vog avrr], itoXXovg £%ov6a exoqitiovg 
£%£ig t£ 6vxo<pccvtag' als Anrede Cephisoph. 7 (I 801). Sprich- 
wörtliche Redensarten, die Kock der Komödie zuweist, waren: 
Com. inc. 678 (p. 529): avtl neoxrjg öxoqtcCov, von solchen, die 
sich an Stelle des Besseren das Schlechtere wählten, und 
ebd. 734 (p. 538): öxoQXiovg ßeßoaxtv, von zornmüthigen 
Menschen. 

Beispiele für Vergleiche mit der Spinne fehlen; dagegen 
finden wir das Spinngewebe als Bild Plat. 22 (I 605): 

£l%U6lV 'fjflZv ot 1/6(101, 

xovxol6l xoig Xtmotöiv a.aa%vioi6iv, et 
iv roftft ro£%oig i} <paXuy% vtpaivstai. 

Das leicht Zerreissbare ist hier der Ausgangspunkt der Ver- 
gleichung. 

Als letztes haben wir noch einige aus der Classe der 
Weichthiere anzuführen. Der Tintenfisch, tf^ffta, wird 
wegen seiner Eigenschaft, bei der Verfolgung durch den von 
ihm ausgespritzten Saft das Wasser zu trüben und sich so 
derselben zu entziehen, zu Vergleichen benutzt. Ach. 351 
sagt Dikaiopolis spasshaft von dem Kohlenkorb, der ihn mit 
schwarzem Staube überschüttet hat: 

vitb xov diovg de rt)g (UiQiXrjg pot dv%vi\v 
6 XdQxog ivsriXriöev wönsQ 6t\jcia. 

Eccl. 126 dient der Vergleich dagegen, da hier von gebratenen 
Tintenfischen die Rede ist, nur dazu, ein recht groteskes Bild 
einer als Mann verkleideten Frau hervorzurufen: üöiteo st ttg 
Grptlaig itdbycwcc itSQidi/jöeiEV iöta&svfiivaLg. Auf ein Sprich- 

*) Vgl. z. d. St. Bauck p. 14 sq. 
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wort spielt an Eccl. 554: xd^eo totvvv 6v\ittag fictöcy^e'vrj' 
die Schol. erklären: oiov ivtQvcpib6a 8iä r^v i^ovöiav denn 
der Tintenfisch gehörte zu den Festgerichten der Athener. — 
Die Schnecke dient wegen der gewundenen Form ihres 
Hauses zum Vergleich Amphis 13 (IT 239): &6%eq xo%XCag 
6E^LV(bg iitrjQxag täg 6<pgvg, und ebenso Com. inc. 219 (p. 450): 
cstQoßHg Geavtbv, £&v xo%XCov /3tbv, wobei allerdings die Win- 
dungen des Schneckenhauses in übertragenem Sinne verglichen 
werden. Dagegen geht auf die Gewohnheit der Schnecke, ihr 
Haus mit sich herumzutragen, Anaxil. 34 (II 274): 
&7U6TÖT£QOg eI töv xo%Xig>v xoXXä Ttdvv, 
ai it£Qiq>SQOv<5 1 vit* uitiGxiag täg otxiag, 
wobei scherzhaft diese Eigentümlichkeit als Folge des Miss- 
trauens, das Haus könne ihr gestohlen werden, ausgelegt wird. 
Aus demselben Grunde wird sie aber Philem. 1 14 (II 514) als 
den Menschen gegenüber ganz besonders bevorzugt gepriesen, 
weil sie jeden Augenblick, wenn sie einen schlimmen Nachbar 
hat, sammt ihrem Hause auswandern kann. — Unter den 
Muscheln war die XsTcdcq, die sich an Felsen anzusaugen 
pflegt, sprichwörtlich; so Vesp. 105 vom Philokieon: SuneQ 
Xenäg 7tQo6£%6psvog rß xiovi. Plut. 1096: Söjceq XETtäg t& 
fiELQaxfo itQ06L6%Etai , wo wir lieber den dem Pflanzenreiche 
entnommenen Vergleich „wie eine Klette" gebrauchen. — 
Endlich bleiben uns noch die Polypen zu nennen. Diesen 
sagte die fabelhafte Zoologie der Alten nach, sie frässen, wenn 
sie Mangel an Nahrung hätten, ihre eigenen Gliedmassen auf; 
scherzhaft auf Menschen überträgt das Pherecr. 13, 4 (I 149): 
&6n£QEi tovg novXvitodug vvxtoQ ueqizq&yew avtüv toi)g 
daxtvXovg' Alcaeus com. 36 (I 764): £da> <T ifiavtbv &<sxeq icov- 
Xvnovg. Com. inc. 445 (p. 493): novXvitodog dtxyv avtbg dsav- 
tbv xatacpayav. Weil man ferner glaubte, dass der Polyp die 
Gabe hätte, seine Farbe zu verändern und dieselbe jedesmal 
dem Erdboden, Felsen etc. anzupassen, um so den Verfolgern 
zu entgehen, war er auch das Sinnbild eines schlauen, viel- 
gewandten Menschen geworden. So sagt Eupol. 101 (I 284): 
StviiQ TtoXivf\g itovXvnovg ig tovg tQÖxovg, und eben darauf 
bezieht sich Com. inc. 1306 (p. 625): novXvnovg gjöiceq natQag 
£%ETai (cf. Ps. Phocyl. 49), was allerdings noch mehr die Kraft 

Blümker, Studien L 16 
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des Festhaltens am Felsen hervorhebt. *) Es ist daher sehr auf- 
fallend, wenn bei Alcaeus 1 (I 756) nach der überlieferten Les- 
art novXvitovg gerade in entgegengesetzter Bedeutung erscheint: 
rjlid'LOv slvai vovv xs novXvnoöog tytiv. Kock vermuthet 
daher, es habe hier vielleicht am Ende des vorhergehenden 
Verses ein pi} gestanden. In anderer Beziehung sagt Aristo- 
phanes in zwei Fragmenten, 190 fg. (I 430): xbv itovXvnovv 
pov&rjxs und nXtjyal Xiyovxai novXvjtov itiXovfiEvov. Erklärt 
wird diese Metapher durch Suidas, s. v. dlg iitxä itXrjycctg nov- 
Xvitovg TtiXovfisvog- nagoöov 6 noXvnovg xvnxsxai noXXaxig 
itgbg xb ni&v yevtG&cu, wonach der Vergleich von der Zu- 
bereitung des Polypen entnommen zu sein scheint. 

B) Das Pflanzenreich. 

Das Pflanzenreich giebt im einzelnen bei weitem nicht so 
viel Anlass zu Metaphern «oder Gleichnissen, als das Thierreich, 
dafür aber beträchtlich mehr hinsichtlich gewisser allgemeiner 
damit zusammenhängender Dinge. Das Leben der Pflanze, 
wie wir sagen, indem wir den ursprünglich der Thierwelt an- 
gehörigen Ausdruck auf das Pflanzenreich übertragen, ist fast 
in jeder seiner Erscheinungen Gegenstand der Metapher ge- 
worden, und manchen dieser Bilder begegnen wir nicht bloss 
in der dichterischen, sondern auch in der Umgangssprache. 
Aber während auf dem Gebiete der Thierwelt wir ziemlich 
viel Metaphern oder Bilder aus der Komödie anzuführen hatten, 
ist die Zahl der Beispiele für die Pflanzenmetapher gering, 
dafür um so reicher in Lyrik und Tragödie; und das erklärt 
sich von selbst daraus, dass mit wenigen Ausnahmen die 
Gleichnisse von der Thierwelt unedel oder direct komisch sind, 
während die der Pflanzenwelt entnommenen Bilder an sich 
schon poetisch erscheinen und eine komische Seite sich ihnen 
in der Regel gar nicht abgewinnen lässt. Was wir anzuführen 
haben, ist fast durchweg Eigen thum der poetischen Sprache 
überhaupt und nach keiner Seite hin specifisch der Komödie 
eigentümlich. 



*) Vgl. Otto S. 283 N. 1446. 



Digitized by 



- 243 



Zu den allerhäufigsten Metaphern der Dichtung*) gehört 
ßXaGtdvsiv, sprossen. Aristophanes gehraucht es Av. 696, 
in der im feierlichsten Tone gehaltenen Ornithogonie, von der 
Geburt des Eros; auf Abstractes übertragen, von „keimenden 
Plänen" steht es Lys. 406: roiavt an atiz&v ßXaoxdvu ßov- 
Xtvpaxa. Das sonst so überaus gewöhnliche frdXXsiv, blühen, 
schon von Homer ab metaphorisch auf Menschen oder Zustände 
übertragen, finden wir gar nicht; ftaXegog nur Equ. 1270 in 
der homerischen Wendung ftaXeQotg daxgvoig, und etöccXi/jg 
Men. monost. 388 vom Greisenalter. 

Die Wurzel, $t£a, fehlt gleichfalls, einige unten anzu- 
führende Gleichnisse ausgenommen; doch gebraucht auch Ari- 
stophanes ngÖQQi^og in der gewöhnlichen Bedeutung „von der 
Wurzel, von Grund aus, mit Stumpf und Stiel", Ran. 587, und 
das in der Bedeutung damit übereinstimmende, wesentlich der 
poetischen Sprache eigene XQod , iXv^vog f Pac. 1210: &g icqq- 
d-iXv^vöv [i änaXeticcg, und Equ. 528, wo allerdings ein aus- 
geführtes Bild zu Grunde liegt, so dass das Epitheton nicht 
an und für sich allein als Metapher wirkt. Auch TtQipvov, 
den kräftigen untern Stamm der Bäume, gebraucht Ar. Av. 321 
übertragen: i%ovxs tcqsuvov nguynatog**), und Ran. 903, im 
gehobenen Ton des Chorlieds: xbv <T dvadnUivx avxoxQifivoig 
xotg XöyoLöLv (cf. Soph. Antig. 714): gemeint sind Worte, die 
gleichsam wie gewaltige Bäume mit dem Stamm aus der Erde 
gezogen werden. Auch jrv#fnfv, obgleich an und für sich 
überhaupt den Grund und Boden eines Gegenstandes bedeu- 
tend, bezeichnet sehr gewöhnlich das Wurzelende, und die 
Metapher, die namentlich bei Aischylos beliebt ist, geht wohl 
grossentheils von dieser Bedeutung aus; komisch, und daher 
vielleicht wirklich der Komödie entnommen, ist die Bezeich- 
nung Com. inc. 896 (p. 563): itvftniiv dtxöv, von B. A. p. 59,26 
erklärt olov $££a dcxCbv, <piX6dixog. Auf den ganzen Baum 
geht Eupol. 102 (I 284): radl de xä ÖivÖQa AaitiitodCug xccl 
zlaiucötag, was eine singuläre Metapher ist, die in der Regel 



*) üeber Pflanzen und Säen vgl. oben S. 126. 

**) Kock vermuthet auch Ran. 881 nqtpva xe naqun^6(iaz' Ipüv 
Onat. q^axa xai n. i. 

16* 
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auf die Körperlänge der Genannten gedeutet wird, wie wir 
von „baumlangen" Menschen sprechen. Ein Gleichniss bietet 
Menand. 407 (p. 119): 

oinc söxlv äyad'bv xm ßta 
qyvöpevov ojötceq devdQov ix qC&)$ [iläg. 

Das Gute im menschlichen Leben entsteht nicht, wie ein 
Baum, aus einer Wurzel, sondern aus dem Guten und dem 
Bösen. — Der aus dem Stamm gehauene Klotz, resp. der 
nach dem Fällen des Baumes stehen gebliebene Rest, 6t£lE%og, 
wird ebenso wie bei uns Klotz, zur Bezeichnung eines stumpf- 
sinnigen, gefühllosen Menschen gebraucht, Lysipp. 7 (I 702): 
d pii xs&iaöcct xäg 'AfHjvccg, öxüexog ri. Dagegen kommt 
xXuöog, Ast, Zweig, nur in einigen Vergleichen vor, Me- 
nand. 711 (p. 203): 

prfiiitoxi tihqg) ötQeßXbv ÖQftätioct xkdöov, 
ovx rp> iveyxeiv Znov <pv(fig ßictfexca 
(vgl. oben S. 143), und ebd. 716 (p. 204): 

6 pi} tQsqxov xsxovöav ix zE%vrjg viog 
axaQitog ovxög iöx' änb Qi&g xkudog. 
Stehende Metapher der Tragödie ist auch iQvog, Spross, 
für Kinder; wir finden es Thesm. 321 im Gebete des Chors 
Aaxovg %Qv6(hmdog £oi>og, und Eccl. 973 Kvagidog egvog in 
der schwungvollen, absichtlich hochpoetische Ausdrücke wäh- 
lenden Anrede des Jünglings an seine Geliebte. Und wenn 
in der schon erwähnten Ornithogonie die Menschen genannt 
werden (pvkXnv yevsä itqoööiioioi, so entspricht diese Remi- 
niscenz an Homer (II. VI 146) dem feierlichen Ton, in dem 
dies Chorlied einsetzt. Ebenso steht es mit ixv&og, der Blume, 
das in der pathetischen Dichtersprache uns unendlich oft in 
der Metapher begegnet; wenn der Chor Nub. 1026 sagt: &g 
r\8v 6ov zoIöl Xöyoig 6(b<pQ0v httöxiv ücvd-og y so bedient er sich 
absichtlich gehobenen Tones. Der Ausdruck ävfrog *j/3i?s, 
Phrynich. 3, 3 (I 370) gehört zu den allerverbreitetsten; als 
Gleichniss spricht es in ziemlich nüchterner Form aus Mon. 
monost. 642: axpri xb övvoXov oödev av&sog diacptQEi. Auch 
ävd-etV) sich im ävftog, „in der Blüthe der Jahre" befinden, 
haben Anaxandr. 9, 4 (II 138) undTiniocl. 30 (II 464). 'Exav- 
&£iv wird gern gebraucht vom zarten Flaum der Haare, so 
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Nub. 078. Vesp. 1068. Eccl. 13 u. 903, doch auch in anderer 
Uebertragung, wie Nub. 1173: xal xovxo xov%i%<aQiov äxE%v&g 
inccvfrst, wo es weiter nichts bedeutet als, wie wir sagen 
würden, „diese Frage steht dir auf dem Gesicht geschrieben". 
Als Gegensatz kommt äitav&etv, „verblühen", ebenfalls meta- 
phorisch vor; so Eccl. 1121: xa d* &U y äcKavdydavxcc it&vx 
bnbtxaxo, und von Menschen, zusammen mit einem Bilde, 
worin derselbe dem Weine verglichen wird, der „die Blume 
verliert", Alexis 45, 4 (II 313): fatavfttyiavxa äxXrjobv ysve- 
öfrai.*) Das Adject. äv&rjQÖg gebraucht Diphil. 64, 1 (II 562) 
von einer Mahlzeit, doch protestirt dort der andere, dem er 
davon erzählt, gegen dies Epitheton, weil ihm das Menu zu 
einfach vorkommt; es bedeutet hier also s. v. a. „prächtig". 
Das in der Bedeutung verwandte Evavfttfg gebraucht Ar. Nub. 
1002 von einem Jüngling, der sich tüchtig in der Palästra 
tummelt und dadurch ein blühendes Aussehn bekommt. y E%- 
dvfhjtLcc kommt nur in der medicinischen Metapher als Haut- 
ausschlag vor, Com. inc. 458 (p. 494). — Auch ÖQyccv, von 
Saft oder Trieb schwellen, strotzen, wird meist von Pflanzen 
gebraucht; übertragen (auch in Prosa nicht ungewöhnlich) 
findet es sich Av. 462, wo es Peithetairos von sich selbst sagt 
im Sinne: „ich fühle mich zu grossen Dingen aufgelegt". 

Noch gewöhnlicher, als die mit der ßlüthe zusammen- 
hängenden Metaphern sind diejenigen, die auf Frucht und 
Reife gehen. Dass xaQit6g im Sinne von Gewinn, von dem 
durch Bemühungen erreichten Ziele gebraucht wird, ist auch 
der Prosa eigen. So finden wir es als Vergleich Diphil. 112 
(II 575): xciiqg) xi&E[ievov xiodog hg xaoitbv <pi-QEi' da aber 
der Sinn der Sentenz nicht recht deutlich ist und dieselbe bei 
Stob. Floril. XII 11 unter nsgi ipEvdovg citirt wird, schlug 
Meineke vor: xcciqcö ufrsfisvov il>evdog elg xsgdog (pepEi oder 
(ifrEvdog iv) xaioa xi&iyLEVov XEQÖog &g xaoitbv g>EQEi. Ferner 
Philem. 73, 8 (II 498): fj Xv%x\ <T e%el &6%eq xä divdga xovxo 



*) Fraglich ist <£rfltf£«iv bei Epicrat. 6, 5 (II 285): (*ee'a) xvQbg 
«xfiatg iivfrutpivct. ßlaydea hat, unter Kocks Zustimmung, emendirt 
«xf*g ' t-av&ioneva, was aber natürlich nicht von ilapfotttv, sondern von 
iav4M£itv kommt. 
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xctQTtbv tö SäxQvov*) In directer Metapher steht xagitög Me- 
nand. monost. 27; 140; 203; 303. Iin selben Sinn wird auch 
xaQ7tov6d-<xi (gleichfalls in Prosa) gebraucht, „von etwas Ge- 
winn ziehen" Ach. 837. Vesp. 520. Auch die Bezeichnungen 
für die Reife werden im übertragenen Sinne gebraucht, vor- 
nehmlich Jtditav, namentlich von Menschen, bei denen ja auch 
wir von „reiferem Alter" sprechen. So ittTtattiQa, Xenarch. 4, 0 
(II 4G9) von einer Hetäre; ebenso braucht Ar. Eccl. 896 xi- 
itsiQu. Es kommt aber auch noch in anderer Uebertragung 
vor: das reife Obst ist nämlich weich, mürbe, und so bekommt 
itiitav im weiteren diesen Sinn, wie Com. inc. 125, 2 (p. 432): 
«v xoitföG) xinova ^,a6tiy&v oXov. In der medicinischen 
Terminologie wird es von Geschwüren gebraucht, die „reif", 
zum Oeffnen sind (so öfters bei Hippoer., z. B. I 46 Kühn); 
und so auch Hermipp. 30 (I 232): (priprig i£Q&g ^oiywfiav^g 
Söireg xdxovog do&iflvog (s. oben S. 49). Auch nmuivuv finden 
wir in ähnlicher Metapher; cf. Vesp. 646: tty yc<Q i^v ÖQyijv 
xsxävai ictXexdv, von den Schol. erklärt durch paAd§<a, vxo- 
%aXccöai. — In der Bedeutung verwandt ist «ÖQÖg, das aller- 
dings nicht bloss von Pflanzen, sondern auch von andern 
Organismen gebraucht wird; metaphorisch Ran. 1099: ädgbg 
6 x6XE(iog Zqisxcu. — Ein vom Pflücken reifer Früchte ent- 
nommenes Bild findet sich Equ. 326: rj 6v itiatevcov apegyei 
t&v livGrv rovg xaQXttLovg, wo allerdings apeQyu Conjectur 
ist für das handschriftliche, aber an dieser Stelle entschieden 
nicht passende apilyei.**) 

Einige der in diese Kategorie gehörigen Metaphern sind 
der Komödie eigenthünüich. Das gilt besonders von den auf 
die Kerne (xöxxov) der Baumfrüchte bezüglichen, die vielfach 



*) Auch hier schlagt Kock eine Aenderung vor, nämlich ij Ivnri 8' 
ad man eq ra divSQcc xb idnqvov yiuqnbv (peqti. Cobet schlug xt 8iv- 
Sqov vor. (Bei Plutarch. cons. ad Apollon. 8 p. 105 F steht xu dir&Qu 
, . xu Sunqvw bei Stob. Flor. VIII 1: xb Sevdqov . . . xb öaxQvov.) 

**) Die Schol. haben: afiilytig^ anoSfftitri , aitav&i&is , xqvyag xcrl 
naQnCfcy. tdimg &fiikyeiv liyexai xb naqu zbv nQOCi')%ovxa xaiQbv 
u&qovg rovg naqnovg anoon&v, otcsq ot %Xinxui nototiotv. Aber schon 
Bothe bemerkt, dass diese Erklärung wohl zu <*p«>y«v, nicht aber zu 
äfiilyuv passt. Vgl. die Anm. von Kock z. d. St. 
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obscöne Bedeutung haben. Entkernen heisst xoxxi&iv, vgl. 
Ar. frg. 610 (p. 545): b^vylvxeidv r aQa xoxxutg j5dai>, was 
höchst wahrscheinlich nicht wörtlich, sondern bildlich zu ver- 
stehen ist, in dem Sinn „du thust einer noch nicht reifen 
Jungfrau Gewalt an"; und ähnlich gebraucht Ar. Ach. 275 
xatayiyaQxieai*) Auf verschiedenartige Gebiete wird ixxox- 
xl&iv in der komischen Metapher übertragen: Ach. 1179: rb 
öcpvQbv itaXivoQQov i^sxoxxLöev, den Knöchel „ausknacken" 
d. h. ausrenken; Pac. 63: räg nöXeig ixxoxxfoccg, die Städte 
„ausklauben" d. h. entvölkern; Lys. 364: ftevcov ixxoxxiä rb 
yfjpag, „ich werde dir deine alte Haut abziehen, wie das Fleisch 
vom Kern", d. h. dich durchprügeln; ib. 448: ixxoxxtib 6ov rag 
rQi%ag, „die Haare ausraufen". Aber auch in noch weiterem 
Bilde finden wir es, Nicom. 3 (in 389): 

ovölölov fwi xarakiitovrog rov Ttargbg 

ovrm GvvEörQÖyyvXcc xa%sxoxxi6a, 
wobei das Vermögen die schnell verzehrte Frucht ist, von der 
nichts als der Kern übrig bleibt. **j — Die Hülse, xiXvyog, 
wird von Früchten, daneben aber auch von Schalthieren, von 
Eiern u. a. m. gebraucht; in komischer Uebertragung kommt 
es nur Vesp. 545 vor: av&apotSiöv xeXv(p% von alten Richtern, 
„leeren Hülsen, in denen kein Kern mehr ist"; hier wohl von 
Pflanzen übertragen. 

Wir gehen nun zu den einzelnen Pflanzen über***); es 
sind freilich meistens nur ganz vereinzelte Gleichnisse oder Me- 
taphern, die wir da namhaft zu machen haben. Auf die Dünne 
des Rohrs geht es, wenn bei Plat. 184, 3 (I 652) der auch 
anderweitig verspottete Kinesias, der sehr mager war, genannt 

*) Hierbei ist aber anch zu beachten, dasa nach den Schol. yiyccQTtic 
nicht bloss tu ivtbg zi)g atct<pvXr\s öotmdr), sondern dass yfyaptov auch 
xo alSoiov ist. 

**) Man könnte hier allerdings das Bild auch etwas anders fassen, 
da am Ende des Frgts. der Vergleich folgt: moiteQ a6v ric §otp&v. Beim 
Ei bleibt die unbrauchbare Schale, das gute Innere ist fort; es könnte 
also ixxoxx^Mv auch hier ein solches Entkernen bedeuten, wie etwa 
bei Nüssen u. dgl. 

***) Einiges ist bereits oben bei den Speisen S. 82 ff., anderes bei der 
Landwirtschaft S. 128 ff. behandelt worden. In der Reihenfolge schliesse 
ich mich wiederum an Lenz an. 
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wird: xakdfiiva äxekr) qpf'pcov.*) — In einem etwas auffallenden 
Bilde finden wir die Binse, Ach. 229 ff: 

xoitx avi}0(o nqXv av <5%olvog ccvtolöiv ctvtpiitt'yG) 

ögtfe, 68wi}q6$, imxanog, iva 

(njnots nux&öiv itc tag ipäg aiiTteXovg**) 

Die Schol. erklären: tcqXv avroitg tq6<J(o, 6g 6%otvog 6%vg xcd 
ödvvrjQÖg. Der Construction nach muss ö%olvog Apposition 
zu dem in avxe^aya liegenden Subject iyw sein, und der 
8inn ist: „ich will nicht ruhen, bis ich nicht den Feinden 
mich als eine scharfe Binsenspitze schmerzhaft ins Fleisch 
gebohrt habe". Dass als Metapher gerade die Binse genommen 
ist, das kommt jedenfalls daher, dass an dieser Stelle von den 
durch die Feinde zerstörten Weinbergen die Rede ist, und dass 
es üblich war, dieselben durch Flechtwerk von Binsen einzu- 
hegen (cf. Anthol. Plan. 255, 3); daher mochte es wohl bis- 
weilen vorkommen, dass, wenn Diebe über dies Gehege steigen 
wollten, sie sich an den scharfen Spitzen der Binsen ver- 
letzten. — 

Häufig begegnet uns in der Metapher die Eiche, vor- 
nehmlich die Steineiche, itQivog, deren festes, unverwüst- 
liches Holz Anlass zu metaphorischer Verwendung gab, gleich 
dem des Ahorn, 6q>evda(ivog. Daher heissen Ach. 180 f. die 
alten Acharner itgwivoi und 6(p£vÖct{ivivoi, fest wie Eichen- 
und Ahornholz (die Uebersetzung „hahnebüchen" giebt nicht 
ganz den genauen Sinn wieder, weil wir darunter mehr ein 
plumpes Benehmen verstehen). So auch Vesp. 383: xbv xqi- 
vcoÖrj frvfiöv ib. 877: XCav öxgvcpvbv xal ngivwov föog. Das 
feste Holz der Steineiche gab auch ein vortreffliches Feuer, 
und darauf bezieht sich der Vergleich Ran. 859: aöneg ngtvog 



*) Wenn Pac. 965 ein Witz mit xptdij gemacht wird, indem 
vorher Gerste unter das Publikum gestreut und auf die Frage, ob alle 
welche hätten, geantwortet wird: o6x Zaxiv oi>delg Satu ov xqi1H]v fgtt, 
so geht dies darauf, daes, wie die Schol. lehren, *Qifrrj auch tA 
t&v &vdqmv aldoiov bedeute. Eine Metapher liegt dabei jedenfalls 
nicht vor. 

**) Hier nahm Dindorf eine Lücke an vor inUtoxoq, G. Hermann 
vor ö£vg. Klotz schlug vor xai oxoXorp öj-ve' Bergk: ödvv^ög ln£a x' 
ccv lni%amof Blaydes: 6Svvt)q6s aviaqbg inimmitog. 
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ilMQrjö&elg ßoag' die Scheite knallten laut, wenn sie brannten. 
— Die Frucht der Eiche, die Eichel, ßdkavog, kommt öfters 
in technischer Metapher vor. So hiessen bekanntlich die Bolzen, 
die beim antiken Schloss den Verschluss bewirkten, ßdXccvoi, 
und daher Av. 1150: {uitavxa) ßsßcddvcorcci' auch bei Hals- 
ketten hiess der Bolzen, der beim Verschluss durch das Oehr 
hindurchging, ßdkuvog, cf. Lys. 410 (wo freilich wieder eine 
starke Obscönität mit hineinspielt, indem ßdkavog bekanntlich 
auch die Eichel des männlichen Gliedes bedeutet). Die Kapsel, 
in der die Eichel sitzt, heisst xvxxclqov. Wenn Thesm. 516 
von einem Kinde gesagt wird, es sei dem Vater wie aus dem 
Gesicht geschnitten (s. oben S. 152), und hinzugefügt: 6xqb- 
ßXbv wtiittQ xvxxccqov, so geht der Vergleich darauf, dass die 
Form der Eichel genau in der Kapsel abgeprägt ist, so dass 
beide sich gleichsam wie Gussform und Abguss verhalten. 

Die Maulbeeren werden meist wegen ihrer Farbe zum 
Vergleich herangezogen. So in einem Fragment, das Aristo- 
teles Rhet. III 11 p. 1413a, 19 als Beispiel hyperbolischer Me- 
tapher anfahrt, Com. inc. 779 (p. 545): afy'ä^T« d' av övxcc- 
fiiv(ov avxbv rivai xdka&ov. Es handelt sich da um jemanden, 
dem man die Augen braun und blau geschlagen hat, und nun 
werden seine Brauschen einem Korb voll Maulbeeren verglichen. 
Ein Sprichwort war: r\ Oxncdpivog övxafiLva (vnxexai. Com. 
inc. 1269 (p. 619); es bezieht sich dies darauf, dass man (nach 
Plin. XV 97) Flecken von reifen Maulbeeren durch den Saft 
von unreifen entfernte; das Sprichwort ging daher nach Append. 
prov. III 13 JCQbg tovg iv savxotg xä aytkipu kupßdvovxag 
i% iavxCtv. 

Das Holz des Feigenbaums*) war, als weich und 
schwammig, unbrauchbar; daher bedeutet ävxivog Plut. 946 
s. v. a. atf&svfoxaxog. Diese Metapher, der wir schon bei 
Hippon. frg. 65 begegnen, scheint, nach den Schol. ad Plut. 
1. 1. zu schliessen, die övxtvrj EitixovQiu als Beispiel anführen, 
der Sprache des taglichen Lebens angehört zu haben. Vgl. 
ferner Antiphan. 122, 4 (II 59) und Com. inc. 905 (p. 564). — 
Feigenblätter, frpfa, pflegte man verschiedentlich zum Ein- 



*) Ueber Feigen s. noch oben S. 129. 
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packen oder Einwickeln von allerlei Gegenständen zu benutzen; 
darauf bezieht sich die Metapher Lys. 663: aXX' ovx ivxE&Qia- 
öd-cci dst, was nur schlechtweg „eingewickelt, verpackt sein" 
bedeutet, vom Anzug. Es kann sich auch darauf beziehen, 
dass manche Gerichte in Feigenblättern gekocht wurden; von 
dem knisternden Geräusch, das dieselben beim Braten von 
sich gaben, kam das Sprichwort xoXXcbv iyca O-ptW ty6<povg 
axtfxoa, worauf Ar. Vesp. 436 anspielt, indem Bdelykleon bei 
Annäherung des Wespenchores sagt: &g iya jcoXX&v ccxovGag 
olöa &QL&V xbv ^dqpov, nach den Schol.: iitl x&v 81 äxEiXijg 
ftÖQvßov xcä x6(X7tov i(i7toiovvt(ov diccxEvfjs gesagt. — Die 
Nessel, axaA 17 qpi;, bekam übertragene Bedeutung vom 
Brennen, das sie auf der Haut verursacht, daher Vesp. 884: 
cwrö xx\g oQyf\g tqv axcdtfyriv ucpskteftai' cf. SchoL: pExcupogi- 
xäg tb ZQcc%i) xccl drjxxixov. Auch Lys. 549: a> xrj&cbv ccv- 
ÖQSLoxdtri xccl firjXQLÖicov axaXrjcpav denn auch hier wird man 
die „samentragenden Nesseln" auf die Pflanze beziehen, cf. 
Schol.: prixoidCctg Xiyovöi xäg i%ov<Sccg xb önig^a xfjg ßoxdvrjg 
xfig axaXri<pYig' däxvovöi Öe avxar xoiavxav yäg fjöav xal 
at yQaua doiueicci.*) 

Die Gurke, öixvbg itEitav, braucht Plato 64, 4 (I 618) 
zu einem drastischen Vergleiche; er sagt nämlich von dem 
seiner Kleinheit wegen verspotteten Leagros (s. oben S. 229), 
er gehe auf Gurkenbeinen einher: 6ixvov itiitovog svvov%iov 
xvtjpag i%tav' dadurch, dass die Gurke hier evvov%Cag genannt 
ist> wird sie als ohne Samenkerne bezeichnet, im Gegensatz 
zum öixvbg 6itEQ[iccx£ttg (Theophr. h. pl. IV 11, 4); dadurch soll 
der schwächliche Eindruck der untern Extremitäten des Leagros 
noch mehr verspottet werden. Auch sonst dient die Gurke 
zum Vergleiche; von ungesundem Aufgeblasensein der Beine 
Anaxil. 36 (IT 274): xä Öe <HpvQ' Söel ^lccXXov tj öixvbg itiiimv, 
und Theopomp. 72 (I 752): naX&axaxEQa ninovog öixvov fioi 
ye'yovE, hier von moralischer Schwäche. — Zu ähnlichen Witzen 
dient der Kürbiss, xoXoxvvxrj.**) So entspricht es ganz der 

*) Freilich beziehen die Schol. die Worte auch auf die den 
gleichen Namen tragende Meernessel (eine Quallenart) und deuten sie 
demgemäss etwas abweichend, aber nicht in wahrscheinlicher Weise. 
**) Derselbe heisst auch ffixva, das in technischer Metapher einen 
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modernen Anschauung, wenn ein grosser Kopf mit einem 
Kürbiss verglichen wird, wie Hermipp. 70 (I 248): ti\v xt<pa- 
X^v o6r\v £%w oörjv xoXoxvvtyv. Andrerseits dient der Kür- 
biss, was man bei seiner dicken, kräftigen Gestalt wohl 
begreift, auch als Bild der Gesundheit-, und darauf geht das 
Sprichwort fjrot xqlvov rj xoXoxvvtijv, wie wir es Menand. 934 
(p. 242) finden, oder bei Diphil. 98 (II 573): 
iv rj^Qcciöiv avtbv intet o*ot, ytyov 
&eX(o na$a6%slv ij xoXoxvvtrjv r) xqCvov, 
d. h. „in acht Tagen ist er entweder gesund oder todt".*) 
Als sprichwörtliche Redensart wird auch angeführt vyiiötsgog 
xokoxvvzriS) Com. inc. 911 (p. 565). 

Als hyperbolische Metapher führt Aristoteles a. a. 0. auch 
eine Stelle an, wo die behaarten Schenkel jemandes mit 
krausen Eppichblättern verglichen werden, Com. inc. 208 
(p. 448): coöTtsQ üiXivov ovXa tä öxsXrj <pigei, nebst der Be- 
merkung: cwfihfs d' ccv ov Gxikri, dXXä diXiva i%evv ovtag 
ovXa. Eine sprichwörtliche Redensart bietet Ar. Vesp. 479: 
ovöl (lijv ovd 1 iv GtXivtp Covötlv oöd' iv nt\ydv&^ wo die • 
Schol. bemerken, es sei das eine TtaQoifiia inl x&v fiTjde xata 
tovX«%i6tov dirjvvxÖTcov, olg iiti&swo' der Vergleich ist von 
den Gärten entnommen, da man Eppich und Raute in den 
Vorgärten anzupflanzen pflegte; also „du bist noch nicht ein- 
mal über den Anfang hinaus". — Der die Bäume fest um- 
rankende Epheu ist ein heut beliebtes Bild, dem wir auch 
in der alten Litteratur begegnen (vgl. z. B. Eur. Hec. 398); 
auch Eubul. 104, 5 (II 200) gebraucht es, aber nur zu einem 
äusserlichen Vergleiche, indem der das Haar eines Mädchens 
umschlingende Kranz damit verglichen wird: xiöffbg 8x<og xct- 
Xd^up 7CSQL<pv£tat**) — Von der Linde, (piXvQcc, kommt <piXv- 

Schröpfkopf bedeutet, weil derselbe bei den Alten die Gestalt eines 
länglichen Kürbisses hatte, cf. Crates 41 (I 413). Antiphon. 208 (II 101). 
Eubul. 147 (II 213). 

*) Unsicher ist dabei, ob xqCvov hier wirklich, wie Zenob. IV 18 
sagt, die Blüthc des Kürbisses bedeutet, von der man nicht wissen 
könne, ob sie Frucht tragen werde oder nicht; sonst bedeutet es be- 
kanntlich die Lilie, und daneben übertragen einen armen, schwachen 
Menschen, Poll. VI 197; cf. Hesych. s. v. 

**) Kock vermuthet nlaxavy anst. %aldftta. 
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givog, das Av. 1378 als Beiwort des Kinesias gebraucht ist. 
Dieses Epitheton erklärten schon die Alten verschiedenartig. 
Die Schol. geben zwei Deutungen, nämlich nach Kallistratos: 
%X(oq6v 7] yäg (piXvQa %Xoq6v %X(OQbg Ö€ xal ovrog, und nach 
Euphronios: xov<pov . . . toioutov yäg tb %vXov xovyov xal 
iXayQÖv. Dagegen nach Athen. XII p. 551 D wäre das Epi- 
theton auch sonst von den Komikern öfters ihm beigelegt 
worden, und zwar diu xb tpiXvgag tov %vXov Xafißccvovta öavt'da 
6viMt£Qi£avvv<5&cUi Iva xcciLitrijTcci did ts tb pi}xo$ xal t^v 
l6%v6TriTa. In der That erfahren wir auch anderweitig, dass 
Kinesias in der That sehr mager war (s. oben S. 247) und da 
ist es denn wohl denkbar, dass ein Komiker einmal den Scherz 
machte, Kinesias müsse sich Brettchen von Lindenholz um 
seine langen und dünnen Berne binden, damit sie nicht um- 
knickten, und dass das Epitheton yiXvgivog, das er von da 
ab führte, sich auf diesen Spass bezog. — Ein schwer zu ver- 
treibendes Unkraut ist der TQißoXog. Nub. 1003 rühmt der 
öCxaiog X6yog, wer ihm folge, werde nicht sein tfrwpUArav 
xaxa Ttjv äyogav TQißoXtxTQait£X\ olaittQ oi vvv y also „nicht 
schnell emporschiessendes Unkraut schwatzen".*) 

Mit Aepfeln vergleicht die Sprache der Komiker (event. 
des Volkes) gern die straffen, jugendlichen Frauenbrüste, cf. 
Lys. 155. Eccl. 003, wo sie direct iif\Xa genannt werden. Und 
so sagt Ach. 1190 Dikaiopolis von den Brüsten der ihn be- 
gleitenden Hetären: cag öxXrjQu xal xvdtavia. In ganz anderer 
Bedeutung finden wir sie bei Epilyc. 2 (I 803): fi^Xa xal $6ag 
Xeyeig. Erklärt wird es von Kock durch tciierrima qitaeque 
dicis; weitere Belege für eine derartige Metapher scheinen 
aber nicht vorzuliegen.**) Mit dem zarten Flaum der ^ijla 

*) Kock will XQiQoXtY.TQantXa, weil inxQaneXog seiner Bedeutung 
nach („scheusslich, unnatürlich") hier nicht zu passen seheine, in xQißo- 
UvxqantXa ändern. Ich halte das für unnöthig; nach Plin. VII 76 
hiessen Kinder, die sehr schnell zu unnatürlicher Grösse wuchsen, l%- 
xQantXoi, und dieser Begriff passt zu dem schnell emporschiessenden 
Unkraut sehr gut. 

**) Die Erklärung, die Passow von Theoer. 14, 38: ra aä ddugvcc 
(i&Xa §&ovxi giebt, nämlich: „Uli lacritnae tuae ut poma oder pro pomis 
(luunt, d. i. sie sind ihm angenehm; fifjlov bezeichnet also etwas An- 
genehmes", halte ich für ungerechtfertigt; sie passt vor allen Dingen 
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Kvdavia, der Pfirsichen, wird Nub. 978 der zarte Haar- 
wuchs auf dem jugendlichen, noch unbefleckten Körper ver- 
gleichen. 

Rosen sind der Typus des Lieblichen, Wohlthuenden. 
So sagt Nub. 910 der aöixog Xoyog: QÖda p rfQrjxag, „was du 
gesagt hast, ist mir so lieblich wie Rosen"; ähnlich ib. 1331: 
natte itoXXotg xotg QÖdoig*) Auch im Sprichwort kommt die 
Rose vor; vgl. Com. inc. 557 (p. 509): §6dov jcccgeX^av prptdti 
tfpu ndXiv, d. h. wenn man die Gelegenheit verpasst hat, 
kommt die Reue zu spät. Auch Men. monost. 28G: xdXXiCtov 
iv xijnoKSi (pvETtu §ödov dürfte bildlich zu fassen sein: „die 
schönste Rose wächst im Garten", d. h. was gepflegt wird, 
gedeiht am trefflichsten. — Eine ganze Reihe von der Blumen- 
welt entnommener Vergleiche bietet die Anrede bei Pherecr. 13 1 
(I 183), anscheinend an einen schönen Knaben gerichtet: 

c5 \LaXdyag plv i&Q&v, uvuitvimv d' vdxw&ov, 
xal peXiXnTivov XaX&v xal (öda itQOääsörjQatg- 
g5 <piX&v (iev dfidQaxov, xqoöxw&v de öiXiva 
ysX&v d' imtoeiXiva xal xo<S(io6dvöaXa ßaCvcov**) 

Der Vers Xenarch. 3 (II 468): dtivyöaXfi fisv nai^itto nag 



nicht gut in den Zusammenhang. Daher ist Fritzsches Deutung vorzu- 
ziehen, der mit Wordsworth 8u%qvoi liest und p)Jla als die Wangen 
nimmt, in welchem Sinne sie auch sonst vorkommen. 

*) In obßcönem Sinne, für die weibliche Scham, gebraucht qoSov 
Pherecr. 108, 29 (I 175). 

**) Einiges in diesen Versen ist theils nach Wortlaut, theils nach 
Erklärung nicht recht deutlich. Anst. ij-SQcöv wollte Porson i^efi&v 
schreiben, was unschön und auch eine unnöthige Aenderung ist; denn 
i&Qüv wird z. B. auch vom AusatoBsen der Luft gebraucht, Plut. de 
plac. philos. IV 22 p. 904B, es bedeutet also hier „Malven athinen", 
ähnlich wie das folgende „Hyacinthen hauchen". Für xqootiiv&v wollte 
Hermann nqoa%vv&v schreiben, und ebenso verbessern Meineke und 
Kaibel bei Athen. XV 685 A (nach dem Cod. Laurent.); auch diese Aen- 
derung ist aber unnöthig, da %Qoo%tvtiv obecöne Bedeutung hat, von 
der Annäherung zum Beischlaf (zumal ciXivov nebenbei auch zb yvvai- 
xtiov alSoiov bedeutet). — Zweifelhaft ist auch Plut. 1011 ßdtiov 
(8. oben S. 231); die Scbol. wissen nicht recht, ob sie es für einen Fisch 
oder für eine Pflanze ansehen sollen. Jedenfalls ist es auch ein hypo- 
koristischer Ausdruck. 
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apvydakriv ist wahrscheinlich ein Sprichwort: „die Mandel 
soll mit der Mandel spielen", vermuthlich im Sinne, dass gleich 
und gleich sich gesellen soll. — Ein mehrfach bei Aristophanes 
citirtes Wort, frg. 272 (p. 462) und 483 (p. 516) lautet: ov yaQ 
&xccv&ai. Nach Phot. brauchte man es: £jtl t&v a^sXCfiav' 
heb xi]g xov ßi'ov sig rb i\^BQ<aTEQQv fietaßokrlg' also etwa 
„Dornen giebt's nicht mehr", wie auch wir von „dornigem 
Leben" sprechen. — Auf giftige Pilze geht das Bild Ephipp. 
27 (II 263): iv wtfjwp oi fivxrjxeg dno7Cvi%at(ii ts*) 

C) Das Mineralreich. 

Am allerspärlichsten sind die dem Mineralreich entnom- 
menen Bilder. Am verbreitetsten darunter ist dasjenige, wel- 
ches Steine oder Felsen als Sinnbild des Harten, Festen 
nimmt, sei es nun, dass damit ein Lob ausgesprochen werde, 
wie bei der Tugend der Standhaftigkeit, sei es, dass ein Tadel 
damit gemeint ist, im Sinn von Herzenshärte, Mitleidslosigkeit 
oder auch nur Stumpfsinn. Letztere Bedeutung hat es, wenn 
Nub. 1202 Strepsiades die andern als XCfrot, bezeichnet; im 
selben Sinn wird man Apollod. Caryst. 9 (III 284): 6v 
Ttavxaitaaiv qyrjöai Xtftov zu fassen haben, und ebenso, wenn 
anstatt eines beliebigen Steins die Klippe im Meer genannt 
ist, Com. inc. 833 (p. 554): aiytala Xcckatg, d. h. zu einem, der 
dich nicht versteht. Philem. 101 (II 510) deutet die Sage von 
der Niobe rationalistisch so, dass Niobe nicht wirklich zu 
Stein geworden sei, sondern dass man sie nur, weil sie vom 
tiefen Schmerz sprachlos war, kiftog genannt habe. So sagt 
auch einer bei Antiphan. 164, 4 (II 79), er werde, wenn er 
auf den Fischmarkt komme und die enormen Preise höre, die 
die Fischhändler fordern, auf der Stelle Xföwog, und seitdem 
halte er die Gorgonensage für kein Märchen mehr. Dagegen 
geht Com. inc. 373 (p. 478): ig dM^ucvrog xal ntzgug sl xul 
Ürvyög wahrscheinlich auf Härte des Herzens, wie die übrigen 



*) Kock schreibt ftvxijg ug, „wie ein Giftpilz" und &<mtQt£ mit 
Meineke. — In technischer Metapher bedeutet ftvxijs die Schnuppe am 
Docht, Vesp. 262. 
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Bestandteile, die an Stelle von Fleisch und Blut den Leib des 
Angeredeten bilden, zu erweisen scheinen.*) — Als Bild für 
das Unternehmen einer vergeblichen Arbeit gebraucht Ar. Vesp. 
280 Xlfrov aiffsiv die Redensart war, nach den Schol., ebenso 
sprichwörtlich, wie verschiedene von uns bereits angeführte, 
als itMv&ov itkvvsiv, eig Höojq yQcc<pei,v u. dgl. — Auf etwas 
ganz anderes führt der Spruch Men. 1092 (p. 265): 

ovt ix X£Qog ps&ivta xccqtsqov kifrov 
Qäov xattt<S%€tv^ oih' äjtb ylaeerig Xöyov. 

Es ist unser deutsches „wenn der Stein aus der Hand ist, ist 
er des Teufels", hier übertragen auf das Wort, das einmal 
gesprochen sich nicht mehr zurücknehmen lässt. 

Besondere Steinarten spielen in der Metapher keine Rolle, 
ausgenommen den auch sonst mehrfach zu Vergleichen be- 
nutzten Magnet.**) So sagt Eubul. 77 (II 192) von einem 
ausgezeichneten Backwerk: payvfpig M%og hg «Axa tovg net- 
viävtag. Am meisten begegnen wir noch den Metallen in 
der Metapher; haben dieselben doch schon in der alten Alle- 
gorie von den vier Weltaltern ihre bestimmte Bedeutung. 
Gold ist von früh an das Symbol für Kostbares, Liebliches, 
Herrliches, und die „goldene Aphrodite" des Homer legt mit 
Zeugniss dafür ab, dass der Werth und der Glanz des Goldes 
die Menschen von jeher geblendet hat. So dient denn %qvgCov 
geradezu als Liebkosungswort, Ach. 1200: cJ xqvöCq), „ihr 
Goldchen", ebenso Lys. 930, und auch %Qv6ovg im selben 
Sinne, Antiphan. 212, 5 (II 104): jföog %qv6ovv, ein wahrhaft 
edler Charakter, wie wir von jemandem sagen, er habe ein 
„goldnes Herz" Aehnlich Ainphis 17, 1 (II 241): ux 7 ot^t 
Xqvöovv iöti itQayp iQr^Lta' „ist es nicht etwas Herrliches 
um die Einsamkeit, ist sie nicht Gold werth?" und Alexis 

*} Bei Anaxipp. 3, 3 (III 299) kommt das Epitheton nhQivog vor, 
indessen ist die Bedeutung des Wortes hier unklar, vielleicht ist das- 
selbe gar nicht einmal richtig. Denn der Betreffende, um den es sich 
handelt, ist ein Vielfra6S, von dem es heisst, dass er wie der Blitz auf 
die besetzten Tafeln falle und dieselben leere. Meineke vermuthete 
ntiqtvovy Kock HtSqivov, was „gelb" heissen soll, aber ganz un- 
möglich ist 

**) Und den Probirstein, 8. oben S. 150. 
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125, 15 (II 342) vo^og %Qv(Jovg) von einem vortrefflichen Ge- 
setze; xgvobg iitiäv, „goldene Worte", wie wir sagen, Plut. 268. 
Daher heisst %Qv6(p nuxxuv, Nub. 912, jemandem eine grosse 
Wohlthat erweisen, hier freilich ironisch gemeint; als Gegen- 
satz bemerkt der Gegner V. 913: ov 8i\xa tcqo tov y älku 
Hokvßda, wie denn das Blei gern als directer Gegensatz zum 
Golde hingestellt wird.*) — In anderer Richtung bewegt sich 
die sprichwörtliche Redensart %Qvö(p ßallsiv xoQtbvag, Com. 
inc. 780 (p. 545), „mit Gold nach Krähen werfen"; freilich ist 
die Erklärung B. A. 72, 7: inl tav vntQtpv&g nXoveCnv, hg 
ävtl lift&v ZQV(Si(p %Qii6&cci Ttgbg rb autoöoßeiv tag xoQavccg, 
dumm, da sie das Sprichwort ganz im Wortsinne fasst; es 
bedeutet selbstverständlich: „für etwas eine Mühe oder Kosten 
aufwenden, die nicht im Verhältniss zu der Bedeutung der 
Sache stehen"; etwa wie wenn wir sagen „mit Kanonenkugeln 
nach Spatzen schiessen". 

Das Silber ist für die Metapher ohne Bedeutung, und 
auch das Erz, als Bild des Harten, Strengen, ist im Epos 
und in der Lyrik häufiger zu finden, als im Drama. In diesem 
Sinne gebraucht es Cratin. iun. 8, 5 (II 291), aber freilich 
nur von körperlicher Härte: £%ei yäg x £t Q a xQataiävy %akxyv, 
äxä^atov es ist wohl möglich, dass man hier auch V. 1 anst. 
%ahiorvnov mit Meineke zu lesen hat %ahi6xvnov^ sodass also 
nicht ein Erzarbeiter gemeint wäre, sondern ein Mann „wie 
aus Erz gegossen". Wenn wir dagegen Ran. 730 %alxovg von 
Menschen gesagt finden, so hat dies Wort einen ganz andern 
Sinn: es ist von Münzen entlehnt und bedeutet Geringwertiges 
gegenüber dem werth vollen Golde (s. oben S. 160) Die Be- 
zeichnung der Pferde als %alx6xQotoi, Equ. 552, geht wohl auf 
die Aehnlichkeit der dröhnenden Hufe mit dem Ton des Erzes, 
denn an Hufeisen darf man nicht denken, da die Griechen 
solche nicht kannten. Es ist ähnlich gebildet, wie die %akx6- 
itodsg iitnoi bei Homer und Sophokles, cf. Schol. ad Equ. 1. 1., 
nur dass da die Ausdauer der Pferdefüsse der Ausgangspunkt 
ist, hier der dumpfe Klang des von den Hufen geschlagenen 



*) Vgl. das sonst seinem Sinne nach unverständliche Frgt. des 
Cratin. 318 (I 105). 
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Erdbodens. — Ebenso dient Eisen und Stahl zur Bezeich- 
nung eines festen oder starrsinnigen Charakters. In letzterem 
Sinne ist Ach. 491 avaC6%vvtog 2bv <5i$r}Qovg r' uv^q gemeint, 
und ebenso addifiag in dem oben citirten Frgt. Com. inc. 373. 
* Den Rost, der das Eisen zerstört, benutzt Menand. 540, 2 
(p. 102) zu einem Vergleich, der darauf hinausgeht, dass vnb 
xr\g tdCag sxaöta xcottag central , und so sitze der Rost im 
Eisen schon gleichsam drin. — Eine Stelle, wo Blei als Be- 
zeichnung von etwas ganz Werthlosem erscheint, haben wir 
schon oben citirt. Anzuführen ist hier nur noch das Verb. 
tiokvßdiciV) das Kock Com. inc. 1082 (p. 587) unter die Frag- 
mente aufgenommen hat, das aber mit der Werthschätzung 
des Metalls nichts zu thun hat, sondern auf die Farbe des- 
selben geht, nach B. A. p. 52, 5: imb vööov otov poXvßöov 
IQ&pa B%ug' indessen diese Bezeichnung krankhafter Blässe 
war sicherlich allgemein üblich, wie auch wir von der „Blei- 
farbe" Leidender sprechen, und höchstens die Form des Verbums 
könnte der Komödie zugeschrieben werden. 



2) Die Elemente. Astronomisches. Meteorologisches. 

Unter den sogenannten vier Elementen ist es vornehmlich 
das Feuer, das, wie auch in der modernen Metapher, zu Ver- 
, gleichen und Bildern vielfach Anlass gegeben hat. Das Feuer 
wird namentlich auf Charakter und Benehmen des Menschen 
übertragen, wie auch wir von Menschen sagen, sie seien „feurig, 
hitzig" u. dgl.; in diesem Sinne linden wir es als Vergleich 
Equ. 382: fjv aga nvQÖg y ezeQa frtQpÖTSQcc in Bezug auf 
die Schwierigkeit, es zu unterdrücken, Lys. 1015, als Vergleich 
mit dem Weibe; derselbe Gedanke, namentlich in Betonimg 
des Verderblichen, Men. monost. 875: fäov iötlv eig icvq xcä 
yvvutxccg i[i7te6Eiv. Worauf es geht, wenn Ar. frg. 453 (p. 508): 
inl 7t vg dl 71vq £oi% r'jxeiv äyavy ist wegen Unvollständigkeit 
des Fragments nicht recht deutlich; da aber das Fragment 
aus dem Polyidos herrührt und der Redner vorher sagt, er 
bringe als Frau ihm die Phaidra, so wird es sich wohl auf die 
Liebe beziehen, für die der Vergleich mit Feuer ebenso alt 

BlCmmer, Studien I. 17 
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wie allgemein ist. Daher werden denn auch die Ausdrücke 
für entzünden und brennen gern von der Liebe, wie auch 
von andern Leidenschaften gebraucht. So (pXiyeiv, (pXeysö&ai, 
vom Zorn, Nub. 992; paviaig, Thesm. 080; dagegen ist ib. 1042: 
itoXvÖdxQvxov "Aiöa y6ov (pXdyovöav pathetische Diction, deren ' 
sich Mnesilochos in seiner Monodie absichtlich bedient, und 
ebenso, wenn die Acharner 665 ihre Specialmuse mit den Worten 
cpXeyvQu nvQog *%ov6a pevog anrufen, wobei noch hinzukommt, 
dass diese Muse besonders eng mit den Kohlen zusammen- 
hängt.*) Aehnlich wird cct&cov gebraucht, allerdings auch 
vornehmlich in der tragischen Sprache, der auch das afönv 
(Ttd^pog, Pac. 1328, angehört; eben deshalb macht es einen 
komischen Eindruck, wenn dies pathetische Epitheton bei 
Hermipp. 46, 7 (I 237) dem Kleon beigelegt wird**); Av. 1261: 
otatcci&aXaöEig t&v vecoteqcov rivd heisst xaxai%aXovv nach den 
Schol. s. v. a. „von Liebe entflammen", wobei freilich gleich- 
zeitig die Rückbeziehung auf V. 1242 und 1248 zu beachten 
ist, wo das Wort vom Zünden des Blitzes gebraucht ist; der 
Doppelsinn ist beabsichtigt. — Unserer Redensart „einen Krieg 
entzünden" entspricht Pac. 310: rbv itoXefiov ixtfimvQifiCetE, 
wozu die Schol. bemerken: dvxl rov dvdipexe xbv TCÖXsfiov ijöij 
xutEößeöfisvov. £x^(O7tvQr}0cci, da iöxi xvQicog xb ix fiiXQOv nvqbg 
(pvfS&vxu ntydXrjv (pXöycc xivy\($(a' und ähnlich lautet mit Bezug 
auf Zwietracht der Spruch Men. monost. 195: tqXos yvvaixbg 
Ttdvtu nvQTtoXai döjiov. Auch xaiedfrai wird von verzehrenden , 
Leidenschaften u.dgl. gebraucht; und wie es Pind. Pyth. 4, 219 
von der Liebe anwendet, so sagt Menand. 237 (p. 68): itoXXoig 
v%ixxav\L fax tQcaxog fiouffixif, und Lys. 9: xdopai xr)v xaQ- 
diuv, vom Aerger, der -„schier das Herz verbrennen will". In 
concreter Uebertragung dagegen sagt Philippid. 25, 4 (ITT 308): 
unixavtsv 7i 7cd%vri xäg dfiTteXovg' man kann daran erinnern, 
dass bei uns eine Krankheit der Reben „Brenner" heisst. 

Ebenso ist das Anfachen des Feuers oder der unter der 
Asche glühenden Funken vermittelst der (Staig, des Fächers 

*) Unklar ist, wie man Oratio. 67 (I 30) tpXeyvQÜ zu ver- 
stehen hat. 

**) Verdorben ist Alexis 2, 2 (II 297) at»o)v «tofe, wie der 
ganze Vers. 



Digitized by Google 



- 259 - 



oder Blasebalges, ein beliebtes und auch uns sehr geläufiges 
Bild; so Ran. 360: aXX 1 avEyEiQEi xal qml£ei. Com. inc. 504 
(p. 501): d^vfibv xbv iyysvöpEvov E%EQQiiti6av. Sprichwörtlich 
war Com. inc. 5G8 (p. 511): iv reo iisqel xig xal xb tcvq öxa- 
XEvödxa, nach Suidas: inl xibv slg xoivbv pi} xä face 7tuQE%opt- 
vav. Ein grösseres, im einzelnen ausgeführtes Bild vom Feuer 
enthält die Rede des Hermes Pac. 608 ff., wo es vom Peri- 
kles heisst: 

i&yXeks xi)v it6Xw 
ifißaXcav ömv&fjQcc pvxQov Meyaqixov il>rj<pi'6fiaxog 
i&yv&rjöEv xoöovxov nöXspov äörs xö xuitvä 
ndvxag "EXXrjvag ÖaxQvöai, xovg x ixet xovg x iv&dÖE. 

„Er setzte die Stadt in Brand, indem er zunächst den kleinen 
Funken des megarischen Psephisma hineinwarf und daraus 
einen so grossen Krieg anfachte, dass der Rauch davon alle 
Hellenen weinen machte." 

Die Funken, ausser 6itivfrr\QEg auch tpityaXoi genannt 
(cf. Ach. 667), kommen auch in anderweitiger Metapher vor. 
Vesp. 227 werden die aufgeregten Alten, die schreien und 
springen, damit verglichen; und wenn es Lys. 107 heisst: äX£ 
ovöe poi%ov xaxaXlXEinxcLi (pEil>dXv%, so bedeutet dies s. v. a. 
„keine Spur, kein Fünkchen von einem Liebhaber". — Beson- 
ders geläufig aber sind der Komödie, nach verschiedenen Rich- 
tungen hin, die vom Dampf (Dunst, Qualm) entnommenen 
Bilder. Die gewöhnliche Bezeichnung dafür ist xvtpog' aber 
dies Wort, das in seiner eigentlichen Bedeutung nur sehr 
selten vorkommt, hat anscheinend schon früh die übertragene 
Bedeutung bekommen, in der auch wir das Wort Dunst ge- 
brauchen, nämlich als Bild für eine Sache, hinter der nichts 
ist („jemandem einen blauen Dunst vormachen"). So Menand. 
249, 7 (p. 72): rö yä(p vTtoXrjtpd'Ev xvtpov eIvui jtccv Etptj' ferner 
xv<povv (das nur in übertr. Bedeutung nachweisbar ist), im 
Compos. ixxvyovv Men. 505 (p. 145); xvysdavög bedeutet aber 
wohl nicht einen, der den Leuten Dunst vormacht, einen 
„Windbeutel", Vesp. 1364*), als vielmehr einen, dem man 
leicht Dunst vormachen kann, der leichtgläubig oder dumm 



*) Brunck wollte hier ctQvyedave schreiben, mürrisch, sauertöpfisch. 

17* 
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ist; das passt nicht nur besser in den Zusammenhang, son- 
dern entspricht auch dem ebenso zu fassenden Ausdruck zv- 
fpoyigmv, Lys. 335; cf. die Schol. ad Vesp. 1. 1.: xwpoyiQovtag 
H<a%adi liysiv xovg itaQalrjQovvtKg xai ä^Covg xtxxxpd'ai. Da- 
neben wird xv<pog aber auch noch in anderem Sinne übertragen, 
es bedeutet nämlich Hochmuth, Dünkel: eine Metapher, die 
■wahrscheinlich so zu erklären ist, dass jemand gewissermassen 
einen gewaltigen Dampf um sich Terbreitet, hinter dem aber 
eigentlich nichts steckt, Qualm ohne Flamme. So steht es 
Antiphan. 105, 1 (II 94): xbv xQonov plv olö&d jiov, ort xvtpog 
ovx ivtaxiv, und als Gegentheil uxvyCu, Menand. 304 (p. 87), 
bei B. A. 4G2, 5 durch xaxEivo<pgo6vvrj erklärt. Auch $6kog 
ist Qualm oder Dampf; davon hat Ar. Equ. GV6 das Wort 
tyoXoxopnCa gebildet, „Dunstprahlercien". — Nicht minder ge- 
wöhnlich sind die Gleichnisse vom Rauch, denen wir auch 
in der Lyrik und Tragödie begegnen, weil derselbe ein be- 
liebtes Bild für die Vergänglichkeit des Irdischen war. Es 
ist durchaus stehend, dass xcuzvög etwas ganz Bedeutungs- 
loses, Werth- oder Wesenloses bezeichnet: so tcboI xajtvov 
6t£voXe6%eiv , Nub. 320; zusammen mit dem Schatten, der 
ebenso als Typus des Bedeutungslosen gewöhnlich ist, Eupol. 
51 (I 270): xaitvovg ocTtotpawsL xai tfxtag, und Com. inc. 692 
(p. 531): xanvov öxiäv öedotxsv cf. Schol. Nub. 253. Menand. 
482,5 (p. 139): i] tcqovoicc d' i] &vr}tii xanvbg xai (pXi/jva<pog. 
In anderem Sinne ist xanvög als Metapher gebraucht, wenn bei 
Aristophon 4 (II 277) der Parasit von sich sagt, er sei xovg 
xakovg itBiQ&v xanvög- aber was der Rauch hier zu bedeuten 
hat, ist nicht klar. Villebrun verglich das französische Sprich- 
wort la fumce chercJie les beaux, und auch sonst soll der Aber- 
glaube bestehen, dass der Rauch sich nach den Schönsten 
hinziehe. Meineke dagegen verweist auf Schol. Av. 825, wonach 
ein gewisser Theogenes den Beinamen Kanvög führte, weil er 
viel versprach und nichts hielt, während Kock meint, der 
Komiker entnehme sein Bild davon, dass der Rauch durch 
alle Löcher und Ritzen leicht eindringe. Befriedigen kann 
keine einzige dieser Deutungen. — Mit der Asche hängt das 
Verbuni öTtodelv zusammen, das ursprünglich die Asche oder 
den Staub (denn dazu erweitert sich die Bedeutung von öxodog) 
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abkehren oder abklopfen bedeutet (nach Schol. Ran. 662 na- 
mentlich von den Altären), dann aber die übertragene Bedeu- 
tung bekommt, die auch wir in vulgärer Redeweise mit Klopfen 
verbinden, die aber bei 6%o8bIv nicht bloss in der komischen, 
sondern auch in der tragischen Diction vorkommt, nämlich 
„schlagen, prügeln". So Nub. 1376. Av. 1016. Ran. 662; xatcc- 
Grtodsiv to) nslixsi) „todtschlagen", Thesm. 560; ferner „zer- 
schlagen", von Gefassen, Gratin. 187,4 (I 70); auch wird es 
in der Bedeutung „zerbeissen, kauen" von Speisen gebraucht, 
Pac. 1306. Pherecr. 55 (I 160). Speciell der Komödie eigen- 
thümlich aber, und offenbar der Vulgärsprache entnommen, 
ist die obscone Bedeutung, in der 6itoÖ£iv sehr oft vorkommt, 
gleich ßivstv, und zwar sowohl in Bezug auf Frauen gebraucht, 
wie EccL 908; 942; 1016. Thesm. 492; foaöxodetv Eccl. 939, 
als von Knabenliebe, Eccl. 113. Apollod. Caryst. 5, 13 (III 281). 
Von Metapher kann dabei freilich wohl kaum noch die 
Rede sein. 

Hier bietet sich uns die Gelegenheit, auch von den Kohlen 
zu sprechen. Dass dieselben in den Acharnern mehrfach zu 
Bildern und Metaphern benutzt werden, hängt mit dem Inhalt 
des Stückes zusammen, gerade so wie in den Rittern die Ger- 
berei in der Metapher bevorzugt wird. So wird der gewaltige 
Zorn, in den die biederen Greise durch Dikaiopolis versetzt 
werden, von diesem V. 321 mit den Worten geschildert: olog 
av piXag tig v^i&v d'vfidXayt^ iits&öeV) „was für eine schwarze 
Kohlenirluth kommt da wieder in Brand!" Und V. 666 ff. 
fordert der Chor die Muse auf, sie möge ihm nahen, „voll 
flammenden Feuers, wenn aus den Eichenkohlen Dampf auf- 
steigt, angefacht vom windmachenden Blasebalg", wobei dann 
freilich das Gleichnis« direct in die Küche geht und noch 
weiter mit Behagen ausführt, wie die zarten Fische auf den 
Kohlen geröstet werden und die thasische Brühe dafür ein- 
gerührt wird, was dann natürlich nichts mehr mit dem Ver- 
gleich zu thun hat und ebenso in komischem Sinn eine Aus- 
malung des Gleichnisses ist, wie wir solche ausgeführte Bilder so 
oit in den Gleichnissen Homers finden. — Von den Kohlen ent- 
nommen ist auch das Epitheton Gxiitzol ytQovreq, Ach. 180; 
denn es ist sicherlich unrichtig, wenn die Schol. das vom 
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Pressen der Kleider ableiten: eÜQtixai öl anb x&v iödyxcjv, 
aixiveg vyav&eitiai eig xvxvöxrjxa 6vvditxovxar vielmehr wird 
man auch hier an die Technik der Kohlenbrenner zu denken 
haben, da es eine besondere Art von Presskohle gab, die uv- 
&Qaxeg <Sxtnxoi\ deren man sich namentlich für die Schmiede- 
arbeit bediente, cf. Theophr. de ign. 37.*) 

Den Uebergang zum Wasser bietet uns die sehr verbrei- 
tete Metapher vom Löschen, aßevvvvai, das schon bei 
Homer im Sinne von „besänftigen", namentlich von Leiden- 
schaften, aber auch von andern Dingen (Lachen, Schreien) ge- 
braucht ist. Ar. Av. 778 braucht es in concreter Uebertragung 
von den aufgeregten Wellen des Meeres, die sieb bei heiterem 
Wetter beruhigen: xvfiaxd x 1 t6ßiöB vrjvsiiog atd'Qrj. Dagegen 
entspricht es dem vorher erwähnten Bilde vom Entzünden 
oder Entbrennen des Krieges, wenn auch das Löschen auf den 
Krieg übertragen wird; und so fordert bei Ephipp. 5,21 (II 253) 
jemand den makedonischen König auf: äßtvvv Kskxovg, wie 
wir etwa in biblischer Ausdrucksweise sagen würden „dämpfe 
die Kelten" (obgleich hier wohl ein nicht mehr erkennbarer 
Doppelsinn zu Grunde liegen mag). Wenn aber Cratin. 196 
(I 73) sagt: 'VntQßoXov d' anoößeöag iv xolg Xv%voi6i ypctyov, 
anst. des gewöhnlichen iZaksfyag (nämlich „den Namen aus 1 
löschen"), so bedient er sich absichtlich dieser Metapher, weil 
Hyperbolos bekanntlich Lampenhändler war. — Aehnlich in 
der Bedeutung ist tiagaiveiv, nur dass dies meist ein 
Löschen ohne Anwendung des Wassers bedeutet und auch auf 
andere Dinge, als auf Feuer, übertragen wird. Das Bild des 
Feuers liegt aber noch zu Grunde in dem Frgt. Com. inc. 521 
(p. 504): ÖQyäg paQaiveiv xal xaxaxoifiL^eiv tpiktl' denn dass 
auch xaxaxoi^Hv vom Auslöschen der brennenden Lampe 
gesagt wird, haben wir oben (S. 56) gesehen. 

Vom Wasser selbst als solchem wäre hier fast gar nichts 
zu sagen, da es keine Rolle in der Metapher hat, wenn wir 
nicht den Begriff erweitern und vom Flüssigen überhaupt 
sprechen wollen.**) Wir müssen daher hier vor allem die 

*) Vgl. meine Technologie II 350. 

**) Einige Redensarten mit vSodq sind schon oben S. 70 and 90 be- 
sprochen worden. 
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häufige metaphorische Anwendung von fliessen, geeiv, be- 
sprechen, der wir schon bei Homer und später ganz allgemein, 
in Poesie wie in Prosa, begegnen. Verhältnissmässig am sel- 
tensten treffen wir, was die Komödie anlangt, das Simplex. 
Beispiele für Uebertragung auf abstractes Gebiet, namentlich 
auf die Ereignisse des Lebens, sind Menand. 4G0, 4 fg. (p. 131): 
avxopaxa yäg xä ngocy par 1 iiä xb öv^pegov get. Com. inc. 200 
(p. 447): anuv& > 6g& aficc xf] xv%r] giovxa fisxaniJtxovxd xs. 
Von Compositen finden wir xazaggelv, vom Zusammenströmen 
von Menschen, Ach. 2ö (cf. Schol: y fuxatpogä aitb xcjv noxa- 
picov ^EvyLdx<av\ auch von einzelnen Menschen, sich wo hinab- 
stürzen, Ar. frg. 47 (p. 404): xi\v axganbv xaxeggvrjv, und vom 
unfreiwilligen Sturz Pac. 71 u. 146; diaggetv, in der Bedeutung 
„sich ausbreiten, sich erweitern", daher %tCXt6i dieggvyxoGiv, 
Nub. 873 „mit weit geöffnetem Munde"; vTtogghiv, von der 
unbemerkt verfliessenden Zeit, Nub. 1289; ixgisiv, vom Aus- 
fallen der Federn bei den Vögeln, Av. 104, was sonst nxtgog- 
gvslv heisst, ib. 106 u. 284; auch Com. inc. 172 (p. 441) vom 
Eros; und letzterem Ausdruck entspricht wiederum yvXXog- 
gvtiv, von den Bäumen, die im Herbst die Blätter fallen lassen, 
Av. 1481, in komischer Uebertragung auf die im Winter ihre 
Schilde zur Ruhe setzenden Grosssprecher, auch Pherecr. 
130, 9 (I 182): xä de 6% Ssvdgrj xäv xotg 'ögeöiv xogöalg 
onxcclg igifpsioig (pvXXogo^6u^ in einer Art Schlaraffenland, 
wo von den Bäumen statt der Blätter Würste u. a. m. her- 
unterfallen. Die beiden letztgenannten Ausdrücke sind aber 
stehende oder technische und gehören nicht speciell der Ko- 
mödie an, nur die Art der Anwendung. Da gtsiv^ und zwar 
auch schon seit Homer, auch vom „Fluss" der Rede gebraucht 
wird, namentlich gern von der poetischen, so finden wir im 
gleichen Sinne auch gsv(ict, Cratin. 180, 1 (1 69): xäv in&v 
xav gBvpccxav. — Jetßea&at,, flüssig werden, wird bisweilen 
in ähnlicher Bedeutung gebraucht, wie rifcetftfat, so Equ. 327 
im Sinne „sich abhärmen". Hierher gehören dann auch die 
metaphorischen Wendungen, die mit Tropfen, träufeln zu- 
sammenhängen. So gehört lediglich der Komödie an das scherz- 
hafte Wort aitoXtßd&iv, Av. 1467: ovx anohßcc&ig' ähnlich 
Eupol. 206 (T 314): ovx aitoXißd&ig etg änoixiav xlvcc' also 
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in der Bedeutung (nach Suid.): 6vvr6(iG)g avaxaQi'jöeig. Da- 
gegen bei Pherecr. 42 (T 157) transitiv: ovx (xnokißd&ig xttl 
tQiytovovg xal XvQag- von B. A. 431, 3 durch äiioQQtycu xal 
änoipfreiQHv erklärt. Man leitete das Wort von Xtßdg ab 
(Et. M. p. 127, 1), so dass es also gleichsam „forttröpfeln, fort- 
rinnen" bedeuten würde; aber freilich konnten die spätem 
Grammatiker über die Abstammung des längst ungebräuchlich 
gewordenen Wortes auch nur Vermuthungen aufstellen. — 
Andrerseits dient der Tropfen zur Bezeichnung von etwas sehr 
Kleinem; die Athener nannten nach Anaxandr. 34, 3 (II 148) 
kleine Leute 6taXay^6g, und ötiXtj wird zur Bezeichnung von 
etwas ganz Geringem gesagt, Vesp. 213: ovx anBuoi^Qi^yLBv 
o6ov otfov ättXrjv. So auch Men. monost. 240: &iX& Tv%r\g 
6TccXay[Lov tj cpQSvßv nföov, „lieber ein Tropfen Glück als ein 
ganzes Fass voll Verstand". — Für netzen, benetzen, sind 
vornehmlich die Verben ßQE%siv und tiyyeiv üblich. Jenes 
finden wir übertragen auf innerliche Anfeuchtung, d. h. auf 
Betrinken; ßsßQEy[ievog, Eubul. 126 (II 200), ist ein Bezechter, 
was übrigens nicht etwa nur der Vulgärsprache angehört, wie 
Eur. El. 326: pEfrr] ßQ6%&iig zeigt. Tiyyaöftcu bekommt die 
übertr. Bedeutung „sich erweichen lassen", so Lys. 550; und 
im gleichen Sinn &tsyxtog, Thesni. 1047: poiQccg ateyxn duC- 
liav. Auch xarctQÖSLV bedeutet benetzen oder befeuchten, 
allerdings vornehmlich gesagt von einem das Land bewässern- 
den Flusse; Ach. 658 ist es in der Bedeutung „mit Lob über- 
schütten" gebraucht, nach den Schol. vom Begiessen der Pflanzen 
entnommen: xataßQe%G)v v(iäg tolg (naCvoig &g (pvxd. 

Hier kann auch ^eeiv beigefügt werden, da sprudeln, 
sieden u.dgl. (vgl. Herodot. S. 50 fg.) den Flüssigkeiten zu- 
kommt. Namentlich ini^hiv wird gern von leidenschaftlicher 
Erregung gebraucht, wie bei uns „aufbrausen"; so Thesm. 468: 
iiti&iv xijv %ofojv, cf. Ach. 321 (oben S. 261); toceQ&Mv, „über- 
mässig aufbrausen", ist Equ. 919 mit einem andern Wort ahn- 
licher Bedeutung verbunden: aviig nafpXdfci, itave itav vxeq- 
U®v vcpeXxtiov tß>v dadYrav, änaQvöteov rs tcbv aneUCbv 
xavzr^L na<pka%Eiv bedeutet dabei das Brodeln kochender 
Gerichte, und die weitere Durchführung der Metapher erklären 
am besten die Schol.: tfj nercupoQä ix^earo aitb xov %aXxuov 
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iv tö tivqI xu^ivov. ijtudäv yccQ töapev xovto imBQ^iov (wenn 
das im Kessel kochende Wasser überläuft), r&v v^oxsl^vojv 
%vX(dv ixpaiQOvpev xal tov vdatog, iva pi} vireQxv&ivtog tov 
vdatog rö tcvq ößs6^. Auch sonst wird itayla&iv auf leiden- 
schaftliche Rede, die stark „in Wallung gerathen ist", an- 
gewandt, wie Pac. 314: Ttacplcc^cov xal xexoaycog" cf. Av. 1243. 

Die Luft kommt in der Metapher der Komödie gar nicht 
vor; doch zeigen einige Anspielungen, dass mit dem Begriff 
des „Luftigen" auch bei den Griechen sich der des Inhaltlosen, 
Nichtigen verband, wie bei uns. Das tritt namentlich hervor 
in den Vögeln, wo 1383 ff. Kinesias in die Vogelstadt kommt 
und Befiügelung begehrt, um sich aus den Wolken zu holen 
xaiväg asQodovijtovg xal vupoßökovg dvaßoXdg' und wie hier 
aEQOÖovrjtovg den inhaltleeren Wortschwall mancher Dithy- 
rambendichter verspottet, so 1388 fg.: tav di&vQdfißcov . . . tä 
Xa^ngä yiyvstat degia. 

Auch die Erde spielt als solche keine Rolle; doch können 
wir hier die Metaphern anfuhren, die mit dem Sande in Be- 
ziehung stehen.*) Der Sand, resp. die Sandkörner in ihrer 
Ungeheuern Menge, waren von jeher und in der Metapher aller 
Völker**) ein beliebtes Bild für unzählbare Mengen; und so 
heisst es von den Persern Lys. 1260: fy> y&Q t&vÖQsg ovx 
iXdoöGjg tag i^d^fiag. Daraus wurde dann das komische Zahl- 
wort tpa^axööioi gebildet, Eupol. 286 (I 336), und noch dra- 
stischer Ach. 3: ^afifiaxoötoyaQyaQa^ ganze Berge von Sand- 
körnern. 

Wir gehen nunmehr über zu dem Wenigen, was auf 
astronomischem Gebiet von der komischen Metapher benutzt 
worden ist. Der Himmel kommt nicht vor; auch das Adject. 
ovodviog, das wir bei Tragikern und in der Komödie bisweilen 
linden, hat da nicht die Bedeutung, die wir in der Ucbertra- 
gung dem Worte „himmlisch" beilegen, d. h. angenehm, herrlich, 
sondern es bedeutet den grössten möglichen Grad einer Sache, 
gleichsam „bis zum Himmel reichend", also dasselbe, was ovoa- 



*) Die Metaphern vom Schlamm, Koth u. dgl. s. obeu S. 9. 
**) Der „Sand am Meere" im A. T. ist bekannt. Bei den Römern 
vgl. Otto S. 159 N. 786. 
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vofitjx^g (vom Geschrei Nub. 357; vom Ruhm ebd. 459). So 
Ran. 781: ovqkviöv y ötfov (sc. dvsßocc)' ib. 1135: rifiKQTijxev 
oüquviov otiov. Streng genommen ist aber von einer Metapher 
nur im letztern Beispiele die Rede (und oben Nub. 459), wäh- 
rend die andern Beispiele lediglich in's Gebiet der Hyperbel 
fallen. — Einen zwar komischen, aber ganz äusserlichen Ver- 
gleich mit dem Thierkreis bietet das Frgt. des Alexis 261 
(II 392), wo eine Schüssel beschrieben wird, in der sich befindet 
(V. 7): tb tov noXov tov nuvtbg i]^,L<S<paiQiov es geht nämlich 
darauf, dass in dieser Schüssel Fleisch von Fischen und vom 
Widder war, auch der Skorpion nicht 'fehlte (der aber aller- 
dings in diesem Falle ein so benannter Fisch ist); schliesslich: 
vjtE(paiv£v m&v iifitto(ia tovg aöttoag. — Auch die Sonne 
finden wir nur in einem Vergleiche, Ran. 1710 fr'., wo Sonne 
und Sterne als nicht ausreichend bezeichnet werden, um den 
Glanz des neuen Weltbeherrschers zu schildern. Sehr verbreitet 
dagegen, namentlich in lyrischer und tragischer Poesie oft zu 
finden, sind die vom Schatten entnommenen Bilder, die hier 
wohl am passendsten herbeigezogen werden. Der Schatten 
dient nämlich als Beispiel für etwas ganz besonders Werth- 
loses*); so in dem schon oben (S. 218) besprochenen Sprich- 
wort vom Schatten des Esels; ferner Eupol. 51 (I 270), s. oben 
S. 260; Philem. 213, 15 (II 534): yvebön öeccvtbv aXXo tiTjdev 
nXijv öTudv daher denn auch die Menschen in dem der pathe- 
tischen Redeweise sich anschliessenden und homerische Wörter 
einmengenden Chorliede Av. 686 öxiosidea <pvX' cc(iEvrjvd ge- 
nannt werden. 

Die Sterne sind in poetischen Vergleichen nicht selten 
als Bilder für Glanz und Herrlichkeit; einen solchen Vergleich 
bietet auch die oben citirte Stelle Av. 1470, und Ran. 343 
heisst Iakchos, der mit der Fackel sich naht, vvxtegov xEXsx^g 
<pGMS(p6Qog dötijQ. Dagegen geht der Vergleich Av. 1007 fg. 
nicht auf den Glanz der Sterne, sondern auf die Art, wie man 
dieselben zu zeichnen pflegt, als Kreis mit Strahlen: so nämlich 
soll der Plan der neuen Stadt aussehn, indem die Strassen 
alle von der Agora ausgehn, wie die Strahlen vom Rund des 



*) So auch im Lat , Otto S. 355 N. 1819. 
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Sterns. Unter den Sternbildern war eins, die al% ovgavia, 
sprichwörtlich geworden. Ein Frgt. des Cratinus 244 (I 87) 
lautet: dcjQodoxovvrcov a7% ovQavCu. Diese „Himmelsziege" ist 
nun die Amaltheia, derben Horn Fülle und Reichthum bedeutet; 
daher ist der Sinn des Spruches: „über diejenigen, die sich 
bestechen lassen, öffnet sich das Füllhorn des Reichthums". 
Auf dasselbe Sprichwort spielt Com. inc. 8 (p. 399) an: ttidaC- 
[mov IToXtayQog ovq&viov alya itXovroyÖQOV TQsqxov hier ist 
aber noch ein besonderer Nebenwitz dabei: die Reichthum 
bringende Ziege ist nämlich, wie uns anderweitig bekannt ist, 
in diesem Falle die Buhlerei treibende Gattin des Poliagros, 
der aus der Buhlerei seiner Frau sich eine Erwerbsquelle 
machte, indem er die ertappten Liebhaber gegen ein ordent- 
liches Lösegeld laufen liess; da al% daneben aüch ein Spott- 
name für eine Hetäre ist, so hat Bothe auch in ovgdviov eine 
derbe Anspielung auf ovqk sehen wollen, womit er aber wohl 
zu weit geht. 

Ausserordentlich spärlich sind Bilder, die sich auf Jahre s- 
und Tageszeiten beziehen. Für erstere ist nur anzuführen 
Com. inc. 216 (p. 450): rCbv y&Q xak&v xoi xal tb ^sxötccoqov 
xccXov. Der Spruch ist bei Plut. apophthegm. p. 177B überliefert 
und dort dem Euripides in den Mund gelegt, der Ursprung aus 
der Komödie daher ungemein zweifelhaft*, in dem Zusammenhang, 
in dem er dort steht, bedeutet er: „bei den Schönen ist auch der 
Herbst schön", unter ^istötccjqov ist also die körperliche Reife 
gemeint. — Bei Alexis 228 (II 381): fyfy yaQ 6 ßiog ov^ibg 
iänegav ixyei, „mein Leben neigt sich dem Abend zu", ent- 
spricht die Metapher ganz unserm modernen Sprachgebrauch. 

Zahlreicher sind dagegen die von der Witterung und 
den mannichfaltigen meteorologischen Vorgängen entnommenen 
Metaphern. Die Bezeichnung für gutes Wetter und klaren 
Himmel, evdCa, ist als bildlicher Ausdruck für Heiterkeit des 
Gemüths oder Ruhe des Lebens bei Pindar und den Tragikern 
oft zu finden (auch in Prosa nicht ungewöhnlich, cf. Xen. Cyr. 
VI 1, 16; An. V 8, 19), doch bietet die Komödie dafür kein 
Beispiel.*) Hingegen finden wir in verschiedenartiger An- 



*) Com. inc. 917 (p. 566): cpaXuxQöxtQOq sidteg nt unverständlich. 
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wendung die Wolken vertreten. In der Regel wird vetpog 
oder vetpikri nach zwei Seiten hin übertragen*): entweder 
in Bezug auf die Grösse, also von besonderen Mengen ge- 
braucht, oder in Hinsicht auf das Verhüllen, Verschleiern, wie 
die Wolken den Himmel und die Sonne verdecken, daher auch 
für Düsteres, Unheilvolles gebraucht. In ersterm Sinne finden 
wir vitpog Av. 205 u. 578; im zweiten Anaxandr. 58 (H 160): 
diaöxedü xb TtQOöbv vvv vetpog iril xov TtQOöcaitov, wie auch 
wir von „umwölkter Stirn" sprechen. — Vom Nebel finden 
wir die Metapher Equ. 803: imb xov noXipov xal tilg bfiix^VS 
a TtccvovQyetg fii} xa&ooä öov (6 ^ftog), indem der Krieg 
gleichsam den Nebel verursacht, wegen dessen der Demos die 
Schelmenstreiche des Kleon nicht sehen kann. — Namentlich 
aber sind Wind und Sturm häufig angewandte Bilder, viel- 
fach in Verbindung mit solchen aus dem Seewesen, da der 
Wind ja gerade für die Schiffahrt von besonderer Bedeutung 
ist (vgl. die Beispiele oben S. 170). So enthalten die Verse 
Equ. 4 30 fg., auch ohne dass dabei der Wind selbst erwähnt 
ist, doch eine davon entnommene Metapher: 

££«tfu ydo 6oi ka^ngog ijät} xal piyag xad'uig^ 
6[iov xagdxxcjv xrjv te yr\v xal xijv %dXaxxav sixij. 

Kleon vergleicht sich mit einem Wind, der kräftig hervorbricht 
und gewaltig herabblasend die Erde beben macht und das 
Meer aufwühlt. In anderem Sinne bezeichnet sich der Parasit 
bei Antiphan. U)f), 5 (II 94) als Wind: ytQeiv xiv aoag äve- 
pog, einen aufzuheben und fortzutragen versteht er eben so 
gut.**) Besonders war unter den Winden der Kaikias, der 
Nordost, verrufen, weil er die Regenwolken brachte; daher 



. Wir nehmen den Mondschein als Bild für die Kahlköphgkeit ; wie aber 
tvSia dazu passt, kann ich nicht erkennen. 

*) Eine technische Metapher ist vttpilr) in der Bedeutung eines 
feinen Metzes zum Vogelfang, Av. 194 u. 628 (so auch vitpoe bei Horn. 
Od. XXII 304). 

**) Auf das Gebiet der niedrigsten Komik führt uns das Räthßel 
Eubul. 107 (II 201), wo unter verschiedenen Kennzeichen des zu er- 
rathenden Wortes sich auch dieses findet (V. 2): otneüov ScvsfKov rafiicce. 
Die Auflösung ist nqm%x6g m die Bezeichnung der Blähungen als Winde 
kennt auch die neuere Metapher. 
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war sprichwörtlich: xaxu tkxcov f'qp' avtbv (oöxe xuixiag v/<pog, 
Com. inc. 612 (p. 612)*), und auch Equ. 437 ist derselbe als 
Beispiel gefährlichen Windes gewählt (s. oben S. 167). — 
Einen Wirbelwind, Ipu&Ai?, nennt der Chor ebd. 511 den 
Kleon. — Auch einige sprichwörtliche Redensarten sind an- 
zuführen, bei denen der Wind zum Vergleich genommen ist; 
so Com. inc. 833 (p. 554): avf/wo SiaUysi, „du sprichst mit 
dem Winde" d. h. „man hört nicht auf dich"; und ib. 840 
(p. 535): avfyovg yEmQystv, von unnützen Mühen, die keinen 
Erfolg haben.**) — Am häufigsten ist jedoch der metapho- 
rische Sinn verbunden mit ££i/i(av, das an sich Unwetter, 
Sturm, Gewitter u. dgl. bedeutet und vornehmlich auf das 
menschliche Leben und seine Stürme übertragen wird. So 
gebrauchen es die Tragiker sehr oft; und in diesem Sinne 
steht bei Menand. 187 (p. 54): fii) -tteofwfyft, (irjÖE itQoödysi reo 
itQccynari %Ei(iavccg ittQOvg' als Vergleich Men. monost. 540: 
XEifiibv xat' olxovg ävÖQuöiv xaxi} ywij 1 im Gegensatz zur 
heitern Witterung ebd. 751: %Eiyifov peTußdXkst, Qccdi&g etg 
fvdYav, natürlich im übertragenen Sinne zu verstehen „auf 
Regen folgt Sonnenschein". Man vgl auch den ausführlichen 
Vergleich bei Philem. 28 (U 485), s. oben S. 174. Daneben 
finden wir aber in der Komödie Metaphern und Vergleiche, 
die speciell auf komische Effecte hinauslaufen. So sagt Ach. 876 
Dikaiopolis zu dem mit zahlreichem Geflügel auf den Markt 
kommenden Boiotier: SötceqeI %ei(ig>v uqu ogviftCag Eig %i\v 
äyoQav iXijXvd-ug. Der dabei zu Grunde liegende Scherz ist 
deswegen nicht ganz deutlich, weil schon die alten Erklärer 
das Wort tigviftiag verschieden deuteten; nach den einen wäre 
ZEipav ÖQvid'iag ein Wind, der durch seine Kälte oder Gewalt 
die Vögel tödtet, nach den andern einer, der den Zugvögeln 
bei ihrem Fluge günstig ist, sie schnell weiter bringt, und in 
diesem Sinne findet sich das Wort auch sonst (z. B. Aristot. 
de mundo 7 p. 395 A, 3), so dass also die letztere Deutung wohl 

*) Der Vera könnte aber auch von einem Tragiker herrühren. 
**) Auch im Sinne von Luft schlechtweg oder Leerheit wird &vepog 
gebraucht, und zwar in der Bezeichnung der keimlosen, sog. „Windeier", 
die im Griech. <ucc fenpr/pta, Ar. frg. 186 (p. 436). Plsft. 19 (I 606) oder 
üvipiaut, Arar. 6 (II 216) heissen. 
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die allein richtige sein wird. Alexis 46, 3 fg. (II 314) haben 
wir einen andern Scherz. Früher, heisst es, konnte man nur, 
wenn Nord oder Südwest wehte, keine Fische haben; vvvl de 
ngbg tolg Ttvsv^aöiv tovroig <&dvXkog xgovyiyovs ^ttfubv tgtxog. 
Denn wenn der auf den Markt kommt, tnav yäg ixvs<pCag 
xuraiyioag tv%r] ig ri^v uyogav, dann kauft er alle Fische auf, 
und den andern bleibt nichts mehr übrig. Das hier gebrauchte 
Wort xataiyC^eiv wird namentlich von herniederfahrenden 
Stürmen angewandt; Aischylos gebraucht es bildlich vom Kriege, 
Sept. 63, und Alexis in komischer Metapher auch 247,2 (p. 388): 
Iva KctXXnnidovx' Big toijipov . . . ituvöyg xaxaiyCtpvxa dV oXr)g 
i)p€Qag*)] es handelt sich auch da um einen, der verheerend 
wie ein Sturmwind die Vorräthe der Fischhändler aufkauft. — 
Eine andere Metapher ebenfalls komischer Färbung hat Alexis 
178, 7 (p. 364): isiyL&v 6 (istgaxiöxog iör\ zolg yCXoig' hier ist 
von einem Parasiten die Rede, der wie ein Sturmwind über 
die Tafel herfällt und nicht eher Ruhe giebt, bis er alles ver- 
tilgt hat (vgl. oben S. 108). Dagegen hat es mehr den tra- 
gischen Ton, wenn Ran. 847 Dionysos, als Aischylos im Begriff 
steht, gegen Euripides loszudonnern, sagt: 

ägv itgva (le'Xccivccv ituideg i\iviyxa%t' 
tvcpag yäg ixßccivuv Ttagaöxevd^etai. 

Der gewaltige Ingrimm des Dichters wird mit dem drohenden 
Orkan verglichen; darum soll auch ein schwarzes Lamm ge- 
opfert werden. (Vgl. auch Equ. 511.) — In ähnlicher Ueber- 
tragung ist xsi^d^EQ^ai^ „sich in Noth befinden", sehr ge- 
wöhnlich. Dabei liegt allerdings meist die Metapher von einem 
Schiff, das sich in Sturmesnoth befindet, zu Grunde; so ist, 
wenn es Ran. 361 heisst: t^g itoXsaag %ELiLa£o{iEvr}g y der Staat 
mit einem Schiffe verglichen (s. oben S. 163). Von einem 
einzelnen Menschen Menand. 404, 6 (p. 117): &XX' iv dxaXvnrc) 
xal TaXaiTt&QG) ßfa %Hiia£6tiEVog gg. Das Activ. xsl^eiv 



*) Kock möchte Si olr\g i}(iSQag anzweifeln, cum versari in foro 
per totum dient possit, inruere in forum non possit, und achlägt daher Slg 
Tfjg itfiSQag vor. Allein der Vergleich ist doch zu halten: den ganzen 
Tag über fahrt Kallimedon wie ein Sturmwind auf dem ganzen Fisch- 
markt herum, von Händler zu Händler. 
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gebraucht Men. 208 (p. 60) im Sinne von ivo%Xsiv, „beschwerlich 
fallen", und ebenso auch die Tragiker (in Prosa besonders Plato); 
auch inL%si\Ld^Biq ösavxöv, ib. 970 (p. 248) „betrüben". Das 
ebenfalls der Tragödie angehörige Wort Övdxsi^Qiog (z. B. 
«rat, Aesch. Choe. 263) wendet Ran. 12G Dionysos auf den 
Schierlingstrank an, weil sein Genuss zum Tode führt. 

Auch tue Erscheinungen des Gewitters, Blitz und 
Donner, sind in der Metapher oft zu treffen, und zwar in 
der lyrisch-tragischen, wie in der komischen. So wird äöTQuitri 
vom Blitz des Auges gesagt, Ach. 566: o» ßktn&v a6xQait«g' 
der schon oft citirte Parasit bei Antiphan. 195 (II 94) be- 
zeichnet sich V. 4 als xvnxaiv xfpßwoj, ixxvtpkovv xiv ätixgcuzy, 
wobei xsQctvvög den Blitz in seiner Wirkung, aöxQanij in seiner 
Lichterscheinung bezeichnet. Ach. 531 wird aöxQccTCxsiv mit 
ßQovxäv verbunden vom Olympier Perikles gesagt, wobei die 
übertragene Bedeutung der Worte zusammentrifft mit dem 
Vergleich des grossen Staatsmannes mit dem Donnergotte. 
Wahrscheinlich ist Perikles ebenfalls gemeint in dem Frag- * 
ment der älteren Komödie Com. inc. 49 (p. 408) : (öxav) aaxQaiffT) 
diu itvxvög, und ib. 10 (p. 399): öuvbv xeQccvvbv iv yXaxxrj 
(ptQBL geht nach dem Zeugniss Plutarchs, der die Worte citirt 
(Pericl. 8), mit Bestimmtheit auf ihn (man vgl. die Worte der 
Jungfrau von Orleans: „und einen Donnerkeil führ' ich im 
Munde"). Equ. 626 wird Kleon genannt: ilaöißQovx' uvciq- 
Qyyvvg inrj^ freilich spöttisch, und so vergleicht sich auch 
Philokieon Vesp. 621 ff. mit Zeus: 

ötixig ccxovgj xctv& aitEQ 6 Zsvg; 
yovv tifistg &OQvßrj0ati£V, 

nag xlg qp^aiv xcbv izccqiövxcov, 

olov ßQovxä xb dixaöx^QLOv, 

c5 Zsv ßatitkev. 

Sonst wird u6xQ6nxuv, ebenso wie vlGxqu%% auch von beson- 
ders hell leuchtenden Gegenständen gebraucht, die auch wir 
„blitzend" nennen (so auch in Prosa, z. B. Xen. Cyr. VI 4, 1 ; 
An. I 8, 8); z. B. von der Akropolis Com. inc. 428 (p. 489): 
äxQÖitokig itÖQQa&sv aöxQcaixovö' anb TCccdrjg sfaöäov. — 
Ks(favv6g y welchen Namen sich der oben angeführte Parasit 
beilegt, wird auch bei Anaxandr. 3, 4 (HI 299) als Spitzname 
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eines Parasiten angeführt und damit begründet, dass er sich 
mit seinen Kinnbacken verheerend auf alles stürzt: 
ctßdxovg noLslv yäq tag tQuititpg oi'ouai 
ccvtov, xaxaöxrjxzovtcc y avtalg tfj yvd&G). 
Hier geht aßatog darauf , dass diejenigen Orte, wo der Blitz 
eingeschlagen hatte, als Blitzmale geweiht waren und nicht 
betreten werden durften; und auf diesen Gebrauch bezieht sich 
auch der Vergleich bei Aristophoh 3 (II 276): 
at täv txavgäv yuQ dioxetetg oixCai' 
yeyövadiv aßatoi tolg £%ov6i [irjdh 2v. 
Andere Beispiele für xegawög haben wir unter den schon 
citirten Stellen; komisch sagt auch Cratin. 187,4 (p. 70): tovg 
xadfaxovg övyxeQccvvdxJa tfjrotföv, etwa wie wir sagen würden 
„zusammenwettern". — Donnern, ßQOvtäv, kommt nament- 
lich im Sinne von zürnendem Losfahren auf jemand vor; so 
in der schon angeführten Stelle Vesp. 624, und ebenso ib. 67 1 : 
ßQOVtrjeag t^v n6kiv tip&v avatgtilxa. Häufiger aber ist ip- 
ßQOvwv in der komischen Sprache, zumal im Passiv ipße- 
ßQOVtriisftui, „angedonnert", d. h. verblüfft, vor Schrecken be- 
täubt sein; so Men. 100 (p. 30): iußeßQÖvtrjGat,' vornehmlich 
aber ist das Wort ifißQovTijtog häufig, das dann von der 
Bedeutung „verblüfft" geradezu übergeht in die der Dummheit, 
Stupidität, besonders in der Anrede, wie Eccl. 793. Philem. 
44, 3 (II 489); auch von einem Buche, Ophelion 3 (II 294): 
ßißXCov nkccTGjvog ijiß()övxr}tov' in der Form ifißQ0vti}6i'ag 
Com. inc. 995 (p. 570), die sich aber sonst in der Komödie 
nicht nachweisen lässt; und dasselbe ist der Fall mit dem 
Worte ßQÖVTrma, Com. inc. 965 (p. 573), das nach HesycL im 
selben Sinn wie i^ßgovtritog gebraucht wurde. 

Schnee kommt in der komischen Metapher nicht eigent- 
lich direct vor, aber es fehlt nicht an Scherzen, die die Kälte 
des Schnees in Parallele setzen mit frostigen Producten der 
Poesie. So Ach. 138 ff. der Spass, es hätte in Thrakien ge- 
schneit und die Flüsse wären gefroren, weil in Athen Theognis 
seine Stücke aufführte; denn dieser Theognis zeichnete sich 
in der That so sehr durch Frostigkeit seiner Poesie aus, dass 
er den Spottnamen Xlcjv bekam (Schol. ad Ach. 1 1 ; cf. Thesm. 
168 ff.); und ebenso ist das Epitheton vupoßokog Av. 1385 zu 
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verstehn. — Nicht recht klar ist der gesuchte, vom Sprechen- 
den als Beispiel völliger Verkehrtheit angeführte Vergleich 
Theognet. 1, 3 (in 364): 

&lX6tQi6v i<3& 6 nkovxog avft(>6n<p, nd%vri' 

es wird also der Reichthum dem von aussen kommenden, ver- 
derblichen Reif, die "Weisheit dem im Wasser selbst sich 
. bildenden, nicht schädlichen Eise verglichen. Eine andere 
Metapher der Komödie hat Aristoteles aufbewahrt, Com. inc. 
G50a (p. 524): evQtöra y^Q&g wxl nd%vriv' es sind die grauen 
Haare gemeint, die auch wir mit Schnee oder Eis vergleichen. 
Dagegen wird Ran. 852 die losbrechende Strafrede des Aischylos, 
für die vorher der Vergleich mit dem Orkan gewählt war, mit 
einem Hagelwetter verglichen, vor dem Euripides am besten 
Reissaus nehmen würde.*) 

Der Thau, ÖQÖöog, kommt in verschiedenartiger Ueber- 
tragung bei den Lyrikern und Tragikern vor; bei Aristophanes 
nur in niedriger Metapher, Nub. 978, und an noch obscönerer 
Stelle Equ. 1285; dQoötodrjg von einem fetttriefenden Fleisch- 
gericht Alexis 124, 12 (II 341). 

Schliesslich wäre noch des Erdbebens zu gedenken, das 
als scherzhafter Vergleich Antiphan. 195, 6 (II 94) vorkommt, 
indem der Parasit sich bezeichnet als frvQccg ilo%Xbvuv (Seiöpög. 

8) Land und Meer. Geographisches. 

Es sind, mit wenigen Ausnahmen, nur noch vereinzelte 
Bilder, die wir in diesem Abschnitte anzuführen haben. Die 
Landschaft, die Gestaltung der Erdoberfläche nach Höhe und 
Tiefe, hat zwar vielfach Anlass zu Gleichnissen und Metaphern 
gegeben, aber die Komödie bietet nur wenig Beispiele derart. 
Dass wir z. B. Berg nicht in der Metapher finden, in der wir 
es so häufig anwenden, um etwas Grosses oder grosse Mengen 
von etwas zu bezeichnen, könnte auffallend erscheinen; dass 

*) Als technische Metapher, von einer gewissen Aehnlichkeit ent- 
lehnt, ist anzuführen %ä%ata in der Bedeutung „Finne", beim Schweine 
fleisch; Ran. 381: xalcctuv, „finnig sein". 

Blümkbr, Studien I. 18 
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es aber doch nicht ausserhalb der metaphorischen Anschauung 
der Alten lag, zeigt die Thatsache, dass ähnliche Bilder von 
bestimmten Bergen entnommen werden. So sagt Ran. 1056 
Euripides: ?)v ovv 6v Xiyrig jivxaßrjtTOvg xal ITaQvccGcbv*) ^fifv 
tLEyE&r}' hier dienen Lykabettos und Parnass zur Bezeich- 
nung grossartiger, aber unverständlicher Worte. Wahrscheinlich 
rührt auch Com. inc. 702 (p. 533): Attvrj üv&Qanog, aus der 
Komödie her: es geht dies allerdings nicht auf die Höhe des 
Aetna, sondern auf seine vulkanische Beschaffenheit; cf. B. A. 
22, 33: ä' tig ßovloixo änoaxütyai tiva dg itokvyayCav xal 
ankri<3xCav xal aöi](payiav, also in ganz anderem Sinne, als in 
dem wir einen Menschen mit einem feuerspeienden Berge ver- 
gleichen.**) — Die Metapher XQr^vovg tQeCiteiv, Equ. 628, 
eigentl. „gewaltige Felsblöcke, wie sie den Absturz der Berge 
bilden, losreissen", übertragen auf die donnernden Reden, die 
Kleon gegen die Ritter loslässt, ist speciell dem Aristophanes 
eigenthümlich, der von diesem Bilde noch mehrfach Gebrauch 
macht; so wird Nub. 1367 ein Erfinder kühner Worte xQtj- 
livoitoiog genannt, und Ran. 929 dient die wunderliche Zu- 
sammensetzung p^fiad"' [jcnoxQ^va dazu, im Sinne des Euri- 
pides die Wortbildung des Aischylos als eine verwegene zu 
bezeichnen, die ebenso kläglich zu Grunde gehen müsse, wie 
wenn Pferde auf steilen Bergabstürzen herumklettern. — Ver- 
einzelt steht die Metapher xaxbv i\XCßuzov ^ bei Damoxen. 
1, 22 (III 349); der Komiker hat hier tfXtßatog an Stelle des 
seit Homer in ähnlicher Metapher üblichen, in der Komödie 
aber nicht vertretenen aiitvg gesetzt. — Als Schlucht (Kluft, 
Abgrund), <p(tQvy%, wird Equ. 248 Kleon vom Chor bezeichnet; 
der Vergleich geht darauf, dass Kleon in seiner Habgier so 
unersättlich ist, wie ein nicht auszufüllender Abgrund. — Der 
Gipfel des Berges heisst (nächst xopvqpij, worüber vgl. oben 



*) Bentley und Porson haben IIctQvri&cov vermuthet, da zum atti- 
schen Lykabettos ein anderer attischer Berg besser passt; auch ist die 
Höhe von Lykabettos (277 M.) und Parnass (2458 M.) doch etwas zu 
verschieden (der Parnes an höchster Stehe 1410 M.). 

**) Ar. Pac. 73 ist Alxvctioq (itytezoe *uvfrctQOS wohl von der Her- 
kunft des xavdaQOQ zu verstehen, nicht als Metapher für die Grösse zu 
fassen mit einem Schol. Vgl. Bauck p. 43. 
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S. 41) auch xokoyüv auch dies kommt metaphorisch, und 
zwar nicht selten auch in Prosa vor, und in diesem Sinne 
Com. inc. 433 (p. 490): elpi yaQ Ix avxbv rjdrj xov xoXotp&va 
xov Xöyov, in einer sprichwörtlichen Wendung, vgl. die Bei- 
spiele bei Kock. 

Ein Gleichniss, dem man in der spätem Litteratur öfters 
begegnet, das aber in der altern nicht nachweisbar ist, ist von 
der Lieblichkeit und Anmuth der Wiesen entnommen. Das 
erste Beispiel dafür ist Av. 1299, wo Aischylos sagt: Iva pii 
xov avtbv &qwi'x<P ksifi&vcc Movöäv tsQbv oy&tiriv ÖQeitav 
dabei mag freilich noch das Bild des Musenhaines mit vor- 
schweben, während die spätem Metaphern kupav ohne Zusatz 
als Typus des Zierlichen, Lieblichen gebrauchen (vgl. Kock 
zu d. St.). 

Die Flüsse als Gattungsbegriff sind in der Metapher 
nicht gerade häufig. Timocl. 15 (II 458) vergleicht den Redner 
Hypereides mit einem Fluss, wobei dessen besondere Neigung 
für Fischgerichte mit hineinspielt: 

xov r' 1%&v6qqovv noxayLOV f Tjt£Q£idr}v ii£Qag, 
og rinCaig tpnvcctöiv i(i(pQOvog Xoyov 
xopitoig 3ia<pXd£(ov xtl. 

(die Vergleichung geht auch im Folgenden noch weiter, doch 
sind die nächsten Zeilen stark verdorben).*) — Dagegen ist 
es alter Brauch, für den es auch sonst an Belegen nicht fehlt, 
den Acheloos, als Hauptrepräsentanten des süssen Wassers, 
schlechthin im Sinne von „Wasser" zu setzen; so Ar. Lys. 381; 
frg. 351 (p. 485), vgl. Macrob. Sat. V 18, 4 sq. — Häufiger ist 
die auch bei den Tragikern beliebte Vergleichung mit einem 
Bergstrom oder reissenden Wildbach. Am bekanntesten ist 
die wunderschön durchgeführte, hochpoetische Vergleichung des 
Dichters Kratinos mit einem solchen Gebirgsbach, Equ. 526 ff.: 

*) Kock schlägt ßopßei für x6p7ioig vor, und weiterhin, wo die Hss. 
Dar ijniotg 7tv%vmfucoiv nobg navSvoag $%ti bieten, rjntoig itvxvwftaoiv 
itqbg itav rt Xvoccg Qtvfiätcov (vel p/j^arojv) m\ydg. Kaibel schreibt 
vnzioig für i)nioig und ergänzt die Lucken vermuthungsweise durch 
nobg nav &navxa>v %Xfi^9 ozav Haag ?%V- Der Schlusg geht vor- 
nehmlich wieder auf das Gleichniss zurück; er lautet (tia&cazbg &q9si 
neSicc zov SeSconozog. 

18* 
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bg noXXci fevöag %oz inaivta 
diä t&v cccpsXcöv TtBÖCav £qqh, xal tf\g 6tä<f£cjg tzccqccGvqcov 
i<pÖQ£t tag ÖQvg xal tag itkatavovg xal tovg ixvQOvg tiqo- 

ftsÄviivovg.*) 

Namentlich gehen solche Gleichnisse auf gewaltig daherstür- 
zende Reden; so wird besonders gapddpa, im nachtheiligen 
Sinn, gebraucht, indem es Vesp. 1034 vom Kleon heisst: (pavi)v 
d' tl%sv xaqdÖQag üXsfrQov tttoxviag (wiederholt Pac. 757); 
und Pherecr. 51 (I 159) wird eine Frau, die, wie wir sagen 
würden, „die Schleusen ihrer Beredsamkeit aufgezogen hat", 
als xaQaÖQa bezeichnet. Aristophanes nimmt, um einen komi- 
schen Effect zu erreichen, einen attischen Gebirgsbach, den 
Kykloboros, in ähnlicher Metapher auf; so heisst es Equ. 137 
vom Kleon: KvxkoßÖQov cpaviiv i%cav y und Ach. 381 ist davon 
ein komisches Verbum gebildet, xvxXoßoQtiv, das ebenfalls auf 
den tobenden Kleon bezogen ist. Unsicher ist dagegen, ob 
Av. 1121 in den Worten: äXX' ofaoöl tQ(%EL zig 'AXq>stbv 
jtvscov auf das Rauschen des Alpheios, das mit dem Pusten 
des herankommenden Boten verglichen wurde (resp. die Schnel- 
ligkeit des Boten mit dem raschen Strom der Wellen) an- 
gespielt ist, oder auf einen am Alpheios, d. h. in Olympia 
dahinrennenden Wettläufer. Die Schol. geben beide Deutungen: 
aGsl 'Okvpniaxbg (StadioSg6(iog r) anb tov xagaQQeovtog itota- 
fiov, avtl rov, dUriv Qev^uctog ta%iag (psgo^isvog- doch ist die 
letztere, trotz der etwas eigentümlichen Ausdrucksweise, wohl 
vorzuziehen. 

Sehr verbreitet ist in der Metapher die Quelle, die ja 
auch bei uns ein häufiges Bild ist. Es ist freilich schwülstige 
Redeweise, die verspottet werden soll, wenn bei Antiphan. 52, 1 2 
(II 31) jemand den Wein mit den Worten Bgopiddog tögGyra 
3tqyf\g umschreibt, doch ist das Schwülstige da mehr in lÖQug 
zu suchen; dagegen entspricht es der gewöhnlichen Metapher, 
wenn es Com. inc. 353 (p. 475) heisst: ovx olafr' oti %r\Y\\v 
a&vaov itovrjQtog xivetg; und Ran. 1005 sagt der Chor zu 
Aischylos: &uqqöbv tbv xqowbv ä<p£ei, „lass die Quelle deiner 



•) Statt Qtveag schlägt Kock n^t^ag vor. 
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Beredsamkeit fliessen". *) Ganz speciell mit der berühmten 
athenischen Quelle Kallirrhoe (Enneakrunos) sowie mit dem 
Iii sos vergleicht Krates seine ihm reichlich zufliessenden 
poetischen Gedanken in folgenden Versen, frg. 186 (I 69): . 

xava%ovöi xrjyaC, äadexdxQOvvov rb exöfuc, 

'IXittbg h xfi <päQvyr rC &v sfaoip £»; 

bI fiij yäQ liußvtiet, xig «£rot5 tb exöfue^ 

anccvxa xccvxa xuxaxXv6Bi noi^\w.(Siv. 
Das Meer mit seinen Wellen und Stürmen, sowie mit 
seiner Glätte und Stille, ist in der lyrischen und tragischen 
Poesie ein ausserordentlich beliebter Gegenstand für Bilder 
und Metaphern, allerdings meist in Bezug auf die Seefahrt. 
Dieselben tragen aber meist einen rein poetischen oder pathe- 
tischen Charakter und sind daher in der Komödie nur sehr 
spärlich vertreten. Men. 65, 6 (p. 22) sagt jemand zu einem 
Freunde, der heirathen will: elg itiXayog avxbv ipßaXslg yaQ 
irQayiuxTCJV) wobei dann der Vergleich noch fortgesetzt wird, 
indem er bemerkt, im libyschen oder ägäischen Meere gingen 
von dreissig Schiffen kaum drei zu Grunde, beim Heirathen 
aber komme kein einziger heil davon. Als anscheinend sprich- 
wörtliche Redensart wird angeführt Com. inc. 729 (p. 537): 
xsXccyog ^ itöXig i<Sx£v, als Lob einer belebten Stadt: „das 
reine Meer", wie auch wir von Wogen sprechen, wenn wir 
lebhaften Strassenverkehr schildern; und so hiess der Zu- 
schauerraum des Theaters mit seinen brausenden und wogenden 
Menschenmassen %dXa66a xoiXvj, Com. inc. 864 (p. 558); in 
ähnlicher Metapher kommt $ajtta, die Brandung, vor, Po- 
sidipp. 27, 11 (III 344): o%Xov xoiovxov §a%Cav ^goißfievrjv. 
Mit der wechselnden Physiognomie des Meeres wird der Cha- 
rakter unbeständiger Menschen verglichen, Men. monost. 568: 
vöcog &ctXd(f<fr}g 6 XQÖxog x&v äv0x6X(ov' wegen seiner Schrecken 
wird das Meer mit dem Weibe in Vergleichung gestellt, ib. 231: 
frdXccöticc xcti nvQ xal yvvii xqCxov xccxöv, und 264: faov iffxlv 
ÖQyfj xal ftdXcrtöa xal ywij.**) — Sehr häufig gebrauchen 

*) In concreter Metapher heisst ein mit zwei Oeffnungen ver- 
sehenes Trinkhorn bei Damox. 1, 8 (III 348) £vt6v Mhqowov. 

**) Das von Kock der Komödie abgesprochene Fragment Com. inc. 
1324 (p. 629) vergleicht den Demos mit dem Meere. 
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die Tragiker auch xAvdtov, den Wogenschlag, die Brandung, 
in der Metapher; doch liegt auch da aus der Komödie nur 
das eine Beispiel Com. inc. 165 (p. 440) vor: xXvdava tiavta 

3CQO0<pBQG)V CCV&atQ£TOV. 

Die langsam an das Ufer sich heranwälzenden Wellen, 
namentlich die dem Sturm vorhergehenden schweren, hiessen 
xoXoxvpocta' davon entnimmt Ar. Equ. 692 eine bezeichnende 
Metapher, indem Kleon beschrieben wird als ütfrav xoXöxv^ia 
xal TccQctrtnv xccl xvx&v cf. SchoL ib. Komisch ist die Bil- 
dung novtotpaQvi, eigentlich der durch Wirbelsturm im Meere 
sich bildende Schlund oder Abgrund, Com. inc. 1121 (p. 593), 
von B. A. 58, 32 etwas anders erklärt: et ris ßovXoizo ox6- 
itxeiv xiva axXrfixov xal (pdyov, ort ■$} cpccQv% dia fieysd-og 
itEXdyet, e'otxsv doch zeigt die Analogie mit dem Worte nov- 
toxtxQvßÖLg, Hipponax 85, 1, dass die erstere Deutung wohl 
den Vorzug verdient.*) — Von der Meeresstille ist die 
Metapher Equ. 646 entnommen: tßtv d' Evfrsms rä itQoöwxa 
dtsyaXtfvMfev wie die Windstille die Wogen glättet, so wird 
die früher gefurchte Stirn nun wieder glatt. Das Simpl. ya- 
hyvO&iv finden wir in dem schon oben (S. 108) besprochenen 
Vergleich eines Parasiten mit einem daherbrausenden Sturm, 
der so wüthet, dass der Gastgeber zu den sarnothrakischen 
Göttern um Aufhören des Windes und Meeresstille betet, 
Alexis 178,6 (II 364): Xr&ai nveovta xal yaXrivldai nott**) 
Und wie der Sturm den tiefsten Meeressand durcheinander 
rüttelt, so erschüttert Furcht das Herz, cf. Vesp. 696: &s pou 
tbv ftlva ta^dttstg' cf. Schol.: d-lva rijv xaqdCav^ ag avspos 

Einige Metaphern, die auf bestimmte Berge, Flüsse u. dgl. 
gehn, sind im Vorhergehenden schon namhaft gemacht worden; 
dazu kommen noch einige andere geographische Vergleiche, bei 
denen freilich theilweise die Zugehörigkeit zur Komödie wie- 
derum in hohem Grade fraglich ist. So Com. inc. 474 (p. 497): 
at^X&v yaQ e%a) xal raddQov 6 vovg, d. h. „dein Ver- 

*) Unsicher ist Com. inc. 893 (p. 663) novzov.v%ri yuvij, nach B. A. 
61, 1: ovzoa icavovqyo^ d>g xal zrjv &dlazzav %v*äv. Die Hs. liest aber 
itQQ)zoxvxr}, und Arcad. 102, 19 hat jravToxvxTj. 

**) Der bekannte Vers Ran. 304 ist nur Citat aus Euripides. 
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stand irrt weit ab von der Wirklichkeit". Ib. 653 (p. 524): 
solk£v EvgCitov 6xQ0(palg^ deutet darauf hin, dass im Euripus 
angeblich sieben Mal am Tage die Strömung wechselte; der 
Vergleich geht daher auf einen Wankelmüthigen (dasselbe 
Gleichniss bei Plat. Phaed. p. 90 C). Auf den sehr schmu- 
tzigen Vergleich mit dem Isthmos von Korinth, über den 
die Schifte gezogen zu werden pflegten, Thesin. G47 fg., will 
ich hier nur hindeuten, da er sich der nähern Erklärung 
entzieht. — Ein Sprichwort, das Kock auch einem Komiker 
zuweisen möchte, lautete: xacpötsgog tov ToQcivaiov Aipivog, 
Com. inc. 803 (p. 549); dasselbe wird damit erklärt, dass in 
Torone der Zugang zum Hafen so schmal und die Entfernung 
vom Meer so bedeutend war, dass man das Brausen des Meeres 
im Hafen gar nicht vernahm. Doch dürfte dies Sprichwort 
wohl ebenso nur aus dem Volksmunde stammen, wie ein an- 
deres, Com. inc. 764 (p. 542): 4arov ayu&av, der darauf sich 
bezieht, dass Daton am strymonischen Meerbusen durch seine 
Goldgruben und trefflichen Grund und Boden sehr reich ge- 
worden war, weshalb das Sprichwort denselben Sinn hatte, 
wie das oben (S. 101) erwähnte ayccfrav aya&Cdeg.*) Sprich- 
wörtlich war auch die skythische Wüste, £xv&G)v Ip^fu'a, 
Ar. Ach. 704 im Sinne von trostloser Einsamkeit der Verbannung 
gebraucht; eine komische Parodie darauf ist die Xvivcov ig^ta 
Av. 1484, d. h. die Gegend von Athen, wo nur wenig erleuch- 
tete Häuser lagen.*) An dergleichen, auf einzelne Orte, Länder 
oder Völker gehenden Vergleichen ist der alte Sprichwörter- 
schatz ausserordentlich reich, aber wohl nur der kleinste Theil 
derselben ist aus der Komödie hervorgegangen, obschon nicht 
zu leugnen ist, dass manche Witze der Komiker, die ja gerade 
derartige Anspielungen lieben, zu dem einen oder andern dieser 
Sprichwörter Veranlassung gegeben haben mögen. Diese Ver- 
gleiche und Metaphern werden, sowie die Fülle der andern, 
die in der parömiographischen Litteratur enthalten sind, an 
einem andern Orte ihre gebührende Berücksichtigung finden. 

*) Vgl. ßauck p. 44. 
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Nachtrag. 



S. 225 hätte das Sprichwort asxbv xixxovxa xdv&aQog 
nicht unter den „naturhistorischen Einzelheiten" aufgeführt 
werden sollen, da das Verderben der Adlereier durch den Mist- 
käfer natürlich Fabel ist. Das Sprichwort ist vielmehr aus 
der bei Ar. Pac. 129 erwähnten äsopischen Fabel (7, Halm) 
entstanden, vom Adler, der vor den Nachstellungen des xdv- 
ftagog sich zum Zeus flüchtet, aber auch dort von dem Käfer « 
überlistet wird. Vgl. Crusius in den Verhandl. der Görlitzer 
Philol- Versammig. S. 34, mit dem ich nur darin nicht über- 
einstimme, dass er als die Bedeutung des Sprichworts die 
Bezeichnung eines „heimtückischen Gegners" annimmt. Bei 
Aesop rächt der xav&aQog den vom Löwen zerrissenen Hasen, 
der beim xecvftccQog Schutz gesucht hatte; auch beim Schol. 
Ar. Pac. 130 (anders allerdings bei Eustath. ad IL XXIV 317 
p. 1352, 40) ist der Adler der zuerst angreifende und die That 
des xdv&ccQog nur die gerechte Strafe. — Nicht richtig ist, 
wenn ich bemerkte, dass die Fassung des Sprichwortes bloss 
detbv xixxovxa xdv&ctQog lautete, vielmehr scheint das lutuvexcci 
schon ursprünglich dazu gehört zu haben. 

S. 234. Das Gleichniss von der ^xxa wird von Crusius 
a. a. 0. (nach Schenkl in der Germania VQ 194) auch auf ein 
Thiermärchen zurückgeführt; da aber der naturhistorische 
Beiname des Fisches fiiikopog war, so bedarf es einer der- 
artigen Annahme schwerlich. 
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